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Evelyne Aschwanden

GHOSTS

Das Erbe der Seherin


Kapitel 1

Skye

Manchmal, wenn ich meine Augen schließe, sehe ich ihr Gesicht immer noch vor mir.

Die meisten meiner Erinnerungen an jenen Tag sind schwammig, zerflossen wie Farbe auf einer Leinwand. Sie gehen ineinander über, verschmelzen zu einer einzigen Masse aus Kontrasten, Eindrücken und Pinselstrichen, die man nicht mehr voneinander trennen kann. Nur ihr Gesicht bleibt ewig während. Unveränderbar.

Es ist, als wäre die Erinnerung an ihre letzten Momente in Bernstein aufbewahrt worden. Ich kann mich an jedes Detail erinnern. Die dunklen, aufgerissenen Augen. Der Mund, der zu einem stummen Schrei verzogen ist. Die Art, wie ihre schwarzen Haare vom rauschenden Wind durcheinandergewirbelt wurden. Ich erinnere mich an die Verwirrung in ihrem Gesicht, der Sekundenbruchteil der Erkenntnis, der sich in ihren Zügen abspielte, bevor sie fiel.

Sie versuchte, meine Hand zu ergreifen. Aber ich war zu langsam und die Schwerkraft zu stark. Sie schrie nicht. Sie hatte keine Zeit, denn als sie realisierte, was geschah, war es bereits zu spät. Sie wurde vom Meer verschluckt, stumm und wortlos. Siebzehn Jahre eines Lebens, weggetragen innerhalb weniger Sekunden von den schäumenden Wellen, die gegen die Klippen schlugen.

Und ich blieb allein zurück.

Die Erinnerung brennt in meinem Kopf, pocht hinter meiner Stirn, und ich öffne die Augen, nur um von der Finsternis meines Zimmers begrüßt zu werden. Ich habe nicht geschlafen. Nicht wirklich. Ein Blick auf den Digitalwecker auf meinem Nachttisch verrät mir, dass gerade mal eine Viertelstunde vergangen ist, seit ich das letzte Mal hingesehen habe.

»Ellie?«, flüstere ich in die Dunkelheit, ohne eine Antwort zu erhalten. Wir haben in den letzten Monaten so viel Zeit miteinander verbracht, dass es sich falsch anfühlt, wenn sie nicht bei mir ist. Ich weiß, dass sie nachts oft ziellos durch die Stadt irrt, um die Stunden bis zur Dämmerung zu überbrücken. Dennoch hinterlässt die Erkenntnis, dass ich tatsächlich allein in meinem Zimmer bin, eine unerwartete Schwere in meinem Magen.

Sie kommt zurück, rede ich mir ein, um mein rasendes Herz zu beruhigen. Sie kommt immer zurück.

Es ist nicht so, als würde ich mich selbst anlügen. Ich war in den letzten Monaten nie allein. Ellie ist immer zurückgekehrt, ganz egal, wie lange es dauerte. Nur habe ich keine Ahnung, wie lange das noch so bleiben wird.

Ich verdränge den Gedanken und strample stattdessen die Decke weg, um mich auf der Bettkante aufzusetzen. Fahles Mondlicht fällt durch die Scheiben in mein Zimmer und malt milchige Rechtecke auf den Holzboden. Mit vorsichtigen Schritten balanciere ich zwischen den Farbtöpfen auf dem Boden hindurch zum Fenster und öffne es. Es ist Ende Oktober und die Kälte dringt durch den dünnen Stoff meines weißen Nachthemds. Ich kann das leise Gackern der Hühner bei der Scheune hören und den Ruf einer Eule irgendwo zwischen den Bäumen. In der Ferne, am Ende des Landes, das sich rund um die Farm erstreckt, glitzern die Lichter der Stadt. Jedes von ihnen wirkt wie ein Mahnmal für die Verantwortung, die ich trage. Für all die Menschen, die darauf vertrauen, dass ich sie beschütze vor den Seelen, deren Wispern in klaren Nächten wie diesen zu vernehmen ist.

Ich war fünf Jahre alt, als ich die Stimmen zum ersten Mal hörte. »Ihr Wispern ist das erste Zeichen«, erklärte Grandma, und sie behielt recht. Aus einem Wispern wurde ein Flüstern und aus dem Flüstern wurden Worte, die mein kindlicher Verstand damals noch nicht verstand. Klagerufe und Hilfeschreie von Seelen, gefangen zwischen Diesseits und Jenseits.

»Es ist eine Gabe«, sagte Grandma.

»Es ist eine Pflicht«, sagte Mom.

»Es ist ein Fluch«, sagte Quinn.

An meinem zehnten Geburtstag kamen die Schatten. Zwei Jahre später formten sie sich zu Gesichtern und Mündern, aus denen die Stimmen emporkrochen. Im Sommer vor der High School wurden sie schließlich zu Körpern, zu durchscheinenden Gestalten in der Ecke meines Zimmers. Die Echos von Menschen, die noch nicht bereit sind zu gehen, obwohl ihr Leben längst geendet hat.

Alle paar Jahre kommt in unserer Familie ein Mädchen mit der Gabe auf die Welt. Wir können sehen, was anderen verborgen bleibt. Die ruhelosen Seelen derjenigen, welche diese Welt zu früh verlassen haben. All die Irrungen und Wirrungen zwischen Leben und Tod, welche gewöhnliche Menschen als Geister bezeichnen.

Das Zittern meines Körpers lässt meinen Gedankenstrom zu einem Ende kommen. Ich schließe das Fenster und blende das Wispern aus. Grandma hat mir einmal erklärt, dass die Stimmen schon so lange in dieser Welt gefangen sind, dass ihnen nur noch ihre Worte geblieben sind. Sie seien verloren, verdammt zu einer Ewigkeit in Finsternis, bis ihre Namen vergessen werden und sie ein zweites Mal sterben.

Ich erschaudere. Dieses Mal hat die Kälte nichts damit zu tun.

Ich spüre ihre Anwesenheit, noch bevor ich mich ihr zuwende. Es ist der kurze Moment der Stille, in dem sich die Luft in meinem Zimmer verändert. Sie wird drückender. Kälter. Als würden meine Klamotten mich herunterziehen, weil sie sich mit Regenwasser vollgesogen haben.

Ich drehe mich um. Sie steht vor mir, ihr Gesicht nicht einen Tag älter als die Erinnerung in meinem Kopf. Dieselben dunklen Augen. Dieselben halblangen schwarzen Haare mit dem Pony, der ihre Brauen komplett verdeckt. Dieselbe blasse Haut. Aber dieses Mal liegt kein stummer Schrei auf ihren Lippen. Stattdessen formen sie sich bei meinem Anblick zu einem neckischen Grinsen.

»Du solltest dieses Nachthemd echt loswerden. Du siehst aus wie ein Geist«, spottet sie.

Ich kann nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern. »Du bist doch nur neidisch, weil du für den Rest der Ewigkeit in Sneakers und Hosenträgern feststeckst.«

»Hey, das Outfit ist legendär«, protestiert Ellie. Sie greift an die Hosenträger, die sich über ihr weißes Shirt erstrecken, und spannt sie demonstrativ an. Es ist ein seltsamer Anblick, weil ihre Kleidung und ihre Hände so durchscheinend sind, dass sie bei der Bewegung beinahe miteinander verschmelzen. »Und Hosenträger sind einfach nur zeitlos.«

Sie trägt immer noch dasselbe Outfit wie an jenem Tag: Schwarze High Waist-Stoffhosen, Sneakers, ein weißes Shirt und die Hosenträger, die sie nur wenige Wochen zuvor im Second-Hand-Laden in der Stadt gekauft hatte. Es steht ihr.

»Du bist zurückgekommen«, spreche ich meinen Gedanken laut aus. Natürlich ist sie das. Sie kommt immer zurück.

»Klar. Wo sollte ich denn auch sonst hin? Ist ja nicht so, als würden irgendwelche anderen Geisterflüsterer in der Stadt rumlaufen, mit denen ich mich unterhalten könnte.« Wieder jenes neckische Grinsen. »Ich fürchte, du wirst mich nicht mehr so schnell los.«

Ich lächle. »Ich fürchte es auch.«

Es gibt keinen Ort, wo sie hingehen könnte. Denn Ellie Yang, meine beste und einzige Freundin auf dieser weiten Welt, ist vor sieben Monaten gestorben.

Und ich bin die Einzige, die weiß, dass sie noch hier ist.


Kapitel 2

Ellie

Ich beobachte die Frau hinter der Ladentheke dabei, wie sie die Dollarscheine, die sie vom letzten Kunden erhalten hat, fein säuberlich in die Kasse einräumt. Sie befeuchtet ihren Daumen mit der Zunge und beginnt damit, die Scheine durchzuzählen. Dabei summt sie die Zahlen leise vor sich hin. Es klingt ein wenig wie diese Reime, die wir früher in der Schule gesungen haben, um das 1x1 zu lernen. Ich grinse beim Gedanken daran, dass eine erwachsene Frau zum Rhythmus eines Kinderliedes zählen muss. (Nicht, dass ich wirklich Grund dazu gehabt hätte. Ich war schon immer eine Niete in Mathe.)

Der Laden ist besser besucht, als ich erwartet hätte. Zwischen den Regalen, in denen sich frisch gepresster Apfelsaft, Marmeladen und Konfitüren stapeln, drängen sich die Besucher aneinander vorbei. In der Nähe der Souvenirabteilung kann ich Skyes rostrote Locken erkennen. Sie hält gerade eine Plüschversion von Jack o’ Lantern hoch und verzieht dabei das Gesicht.

Ich stelle mir vor, wie ich zu ihr gehe, und im nächsten Wimpernschlag stehe ich bereits neben ihr. Ich kann es mir nach wie vor nicht ganz erklären. Es fühlt sich an, als wäre da Wind – nur in mir drin, und er bringt mich genau dorthin, wo ich hinkommen will.

»Ich hasse Halloween«, seufzt Skye und lässt das Plüschtier zurück in den Korb sinken. Dabei muss sie irgendeinen Mechanismus aktiviert haben, denn plötzlich beginnt der Jack o’ Lantern in ihrer Hand monsterhaft zu lachen. Die restlichen Kameraden im Korb stimmen mit ein, was Skye ein genervtes Stöhnen entlockt.

»Autsch. Was haben dir leuchtende Kürbisse und Süßigkeiten je angetan?«

Skye verdreht die Augen. »Ich habe das ganze Jahr mit Geistern zu tun. Da brauch ich nicht noch einen extra Feiertag dafür.«

Ein kleiner Junge im Geisterkostüm rennt mit ausgestreckten Armen auf uns zu. Ein Zittern geht durch meinen Körper – eine Art elektrischer Schlag –, als er durch mich hindurchrennt und vor Skye stehenbleibt. Ugh. Ich hasse dieses Gefühl.

»Buhh«, sagt der Junge. »Ich bin ein Geist.«

»Nein, das bist du nicht«, murmelt Skye so leise, dass ich es kaum hören kann.

Der Junge buht noch einmal melodramatisch, bevor er sich an ihr vorbeidrängt und seinen Weg durch den Laden fortsetzt.

Skye verdreht die Augen. »Verstehst du jetzt, was ich meine?«

Sie ist nicht immer so grummelig. Ich meine, sie war schon immer die Ernsthafte von uns beiden. Die Verantwortungsbewusste. (Was auch immer das heißt.) Aber normalerweise ist sie besser darin, ihren inneren Grinch zu verbergen. Was nur drei Dinge bedeuten kann: Entweder ist Skylar Frost gerade hundemüde oder hungrig. Oder – absolutes Horror-Szenario! – beides.

»Okay, okay, Fräulein Griesgram.« Ich grinse. »Wie wär’s mit ein paar Karamelläpfeln, um deine Stimmung zu heben? Und jetzt sag mir nicht, dass du auch was gegen überzuckerte Früchte hast.«

Wieder entgleitet ihr ein Seufzer. »Du kannst sie ja nicht einmal essen, Ellie.«

Ich stemme mit gespielter Empörung meine Arme in die Seite.

»Das ist Geister-Diskriminierung«, stelle ich klar. »Außerdem bedeutet das nicht, dass ich sie nicht anstarren und mir vorstellen kann, wie ich sie verschlinge. Ich habe nicht vergessen, wie Essen schmeckt.« Zumindest glaube ich das. Manchmal fühlen sich die Erinnerungen an mein altes Leben an, als würden sie von jemand anderem stammen.

Widerwillig setzt sich Skye in Bewegung. Sie kauft zwei Karamelläpfel an der Theke (einen für mich, einen für sich) und verlässt den Laden dann durch den Hinterausgang.

Ich wollte schon immer mal zum Kürbispflücken aufs Harvest Festival nach Gervais. Meine Eltern waren stets der Meinung, dass die Schule und mein Lacrosse-Training wichtiger seien. Also habe ich so lange bei Skye gequengelt, bis sie ihre Familie schließlich dazu überredet hat herzufahren. Natürlich hätte ich auch einfach herspringen können, aber das hätte es irgendwie weniger real gemacht.

Vor uns liegt das Kürbisfeld, auf dem sich gerade ein gutes Dutzend Menschen zum Pflücken versammelt hat. Dahinter entdecke ich die Umrisse des Maislabyrinths. Von irgendwoher erklingen die Töne der Live-Band, die gerade die Takte des nächsten Country-Songs anschlägt. Die Sonne strahlt vom Himmel. Ich stelle mir vor, wie sie auf meiner Haut brennt, ohne ihre Wärme spüren zu können. Ich meine, ich weiß, wie es sich anfühlen sollte – und wenn ich mich genug anstrenge, spüre ich es sogar. Aber es ist nicht real. Tja. Wenigstens sind Sonnenbrände kein Problem mehr, wenn man tot ist.

Ich drehe mich zu Skye um. »Schauen wir uns das Maislabyrinth an? Bitte!«

Sie nimmt einen vorsichtigen Bissen von ihrem Karamellapfel. (sie gehört zur Sorte Mensch, die Eiscreme nicht leckt, sondern beißt – und ja, das sollte ein Verbrechen sein.) »Ist das nicht für Kinder gedacht?«

»Rechtlich gesehen sind wir beide noch Kinder«, widerspreche ich. »Außerdem steht das schon lange auf meiner Bucket-Liste.«

Das ist nicht gelogen, wenn man mit schon lange die letzten zehn Sekunden meint. Ich habe nicht ein einziges Mal an Maislabyrinthe gedacht, als ich die Liste geschrieben habe. Aber nun bin ich der Meinung, dass sie definitiv einen Platz auf jeder Bucket-Liste der Welt verdient haben sollten. Ich meine, Mais ist toll. Labyrinthe sind toll. Was kann man an einem Maislabyrinth schon nicht mögen?

»Na schön«, gibt sich Skye geschlagen. Die Bucket-Liste zieht bei ihr immer. Ich bin mir nicht sicher, ob sie weiß, dass die Liste inzwischen länger ist als damals, als ich noch am Leben war (und dass jeden Tag mindestens drei neue Punkte hinzukommen).

Eine pummelige rothaarige Frau in einem blauen Overall winkt uns vom Kürbisfeld zu, als wir uns in Richtung Maislabyrinth begeben. Ich winke zurück, auch wenn ich weiß, dass Skyes Mom das nicht sehen kann. Aber nur weil ich tot bin, heißt das nicht, dass ich meine Manieren vergessen hätte.

Neben ihr steht eine junge Frau, die sich nicht einmal die Mühe macht, die Hand zu heben. Wenn die ikonischen rostroten Haare nicht gewesen wären, hätte man niemals auf die Idee kommen können, dass Quinn und Skye Schwestern sind. Skye ist voller Sommersprossen und Wärme. Quinn hingegen ist eher … nun, blass und kalt. Ein einziger Blick in ihr Gesicht verrät mir, dass sie jede Sekunde an diesem Ort verabscheut.

Wir gehen am Kürbisfeld vorbei und erreichen den Eingang zum Maislabyrinth, der mit einem großen Holzschild mit der Aufschrift Corn Maze markiert ist. Daneben sind mehrere große Kürbisse aufeinandergestapelt. Im obersten von ihnen wurde ein Gesicht eingeschnitzt, das uns lachend entgegengrinst.

Aus dem Inneren des Labyrinths höre ich das Gekicher von Kindern, die zwischen den meterhohen Maispflanzen umherirren. Es hätte fast gruselig sein können, wenn das Wetter nicht so schön gewesen wäre. Außerdem habe ich sowieso schon länger die Theorie, dass mich nichts mehr so gruseln kann wie früher. Jetzt, wo ich selbst etwas bin, vor dem die Leute sich fürchten, meine ich.

Skye nimmt einen weiteren Bissen von ihrem Karamellapfel und betritt das Labyrinth. Ich folge ihr. Es ist erstaunlich, wie etwas Zucker und ein gefüllter Magen sie verändern können. Inzwischen ist das Strahlen auf ihr Gesicht zurückgekehrt und ich glaube, sie hat sogar für ein paar Sekunden vergessen, dass sie Halloween eigentlich hasst.

Als wir vor einer Kreuzung ankommen, dreht sie sich zu mir um und zieht verschwörerisch die Brauen hoch. »Denkst du, was ich gerade denke?«

Ich beginne zu grinsen. »Wer die Mitte zuerst erreicht, schuldet dem anderen einen Eisbecher. Extra groß.«

»Mit Sahne«, fügt Skye an.

»Deal«, willige ich ein. Wir wissen beide, wie bescheuert das ist. Ich kann kein Eis essen, geschweige denn irgendetwas bezahlen. Aber manchmal muss man ein wenig bescheuert sein, um mit der Realität klarzukommen.

»Aber nicht schummeln«, ermahnt mich Syke. »Wehe ich erwische dich dabei, wie du durch eine Wand gehst.«

Mein Grinsen verbreitert sich. »Du nimmst das echt ernst, was? Man könnte fast sagen … todernst.«

Skye stöhnt genervt auf. »Ich versichere dir, wenn ich noch einen dieser Flachwitze aus deinem Mund höre, dann –«

»Bringst du mich um? Tja, du kommst etwa sieben Monate zu spät«, entgegne ich, das Grinsen immer noch auf meinen Lippen. Dann renne ich los.

»Hey!«, protestiert Skye, bevor sie sich ebenfalls in Bewegung setzt. Sie schlägt den linken Weg ein, ich den rechten, und nach wenigen Metern habe ich sie bereits zwischen den Maiskolben aus den Augen verloren.

Ich folge dem Weg zwischen den Pflanzen, die mich fast um einen Kopf überragen, und höre, wie der Wind durch sie hindurchrauscht. Oder vielleicht bin das einfach nur ich. Es ist erstaunlich, wie viel schneller man ist, wenn man keine Beine mehr besitzt. Na ja, zumindest keine echten Beine mehr.

Skye hat keine Chance.

Nach drei Abbiegungen lande ich in der ersten Sackgasse. Ich werfe einen prüfenden Blick nach links und rechts, dann stelle ich mir vor, wie ich die Wand vor mir durchdringe. Wenige Augenblicke später lande ich auf einem kleinen Weg auf der anderen Seite. Skye hat gesagt, ich darf nicht durch Wände gehen. Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht auf die andere Seite springen darf.

Grinsend renne ich weiter und folge dem Weg in die Richtung, in der ich die Mitte des Labyrinths vermute. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie lange ich bereits herumirre, bevor ich die Veränderung in der Luft spüre.

Ich halte inne, weil mir etwas wie ein schweres Gewicht auf den Oberkörper drückt. Was mich verwirrt, weil ich genau genommen nicht in der Lage sein sollte, etwas zu spüren. Aber es ist da, in der Luft, in mir drin, und es schmeckt bitter auf meinen Lippen.

Ich hebe den Kopf. Wolken schieben sich vor die Sonne und hüllen das Labyrinth in Dämmerlicht. Auf einmal kommen mir die Schatten der Maispflanzen viel länger vor als zuvor. Das matte Licht zwischen den Blättern hat sich nun in Dunkelheit verwandelt und der Wind weht stärker. Von irgendwoher dringen die verängstigten Rufe von Kindern aus dem Inneren des Labyrinths an meine Ohren.

Ein Gewitter? Unsinn, das käme zu plötzlich. Und überhaupt, wieso ist mir so kalt?

Ich bin bei Weitem keine Expertin, was solche Dinge betrifft, aber mein Instinkt sagt mir, dass alles, was selbst die Grenzen zwischen Leben und Tod überwinden kann, nichts Gutes bedeutet.

»Skye?« Wenn mein Herz könnte, würde es jetzt zu rasen beginnen. Ich habe Angst, ohne wirklich zu wissen, wovor. Es ist eine tiefgehende Furcht. Ein Urinstinkt, der mir gerade eine ziemlich eindeutige Nachricht sendet: Renn, verdammt nochmal!

Bevor ich mich bremsen kann, löse ich mich auf. Selbst nach all der Zeit kann ich nicht immer kontrollieren, wann ich springe. Ganz besonders nicht, wenn ich aufgewühlt bin. Das Maislabyrinth verschwindet in einem einzigen Wimpernschlag und ich finde mich in kompletter Schwärze wieder.

Nein. Es ist nicht Schwärze, es ist vielmehr … die komplette Abwesenheit von Farben. Hier ist nichts. Kein Oben und kein Unten, kein Leben oder Tod, kein Raum, keine Zeit.

Ihre Großmutter nennt es das Nichts, hat Skye mir mal erklärt. Der Ort, wo alle Geister und herumirrenden Seelen hingehen, wenn sie ihre Verbindung zum Diesseits verlieren.

Der Ort, wo ich hingehen werde, wenn ich Skye je verliere.

Ich bin ohne Ziel gesprungen, weil ich Angst hatte. Also bin ich hier gelandet. Und wie jedes Mal, wenn ich hier bin, fühlt es sich absolut furchterregend an. Weil ich spüren kann, wie ich mit jeder Sekunde, die ich an diesem Ort verbringe, selbst zu nichts werde. Da lauert ein Ungetüm in der Finsternis und es verschluckt alles, was ich je war und je sein werde. Meine Gefühle, meine Erinnerungen, meine Gedanken.

Ich beschwöre Skyes Bild vor meinem inneren Auge herauf, halte an meiner Erinnerung ihres Gesichts fest, und ich finde mich wieder im Maisfeld wieder. Der große Holzturm vor mir verrät mir, dass ich in der Mitte gelandet bin. Wenige Meter von mir entfernt steht Skye. Sie hat mir den Rücken zugedreht und starrt wie gebannt auf den Holzturm.

»Tja, ich schätze, ich schulde dir wohl einen Eisbecher.« Ich gehe auf sie zu. Der Druck in der Luft und der seltsame Geschmack in meinem Mund sind verschwunden. Es ist, als wäre nie etwas geschehen.

Skye dreht sich nicht um. Die beiden Karamelläpfel liegen neben ihr am Boden in der Erde.

Ich rufe ihren Namen, aber sie scheint mich nicht zu hören. Ich springe vor sie und erstarre, als ich den Ausdruck in ihrem Gesicht erkenne. Ihre Augen sind weit aufgerissen und mit Tränen gefüllt. Sie ist blass wie ein Leintuch und zittert am ganzen Körper, während sie mich blinzelnd mit ihrem Blick fokussiert.

»Shit«, fluche ich. Sie sieht aus, wie wenn sie aus einem dieser Albträume erwacht, die sie so oft hat. »Alles in Ordnung?«

Ihre Unterlippe bebt beim Sprechen. »Ich … ich habe … Oh Gott, Ellie.«

»Hey«, beschwichtige ich sie und strecke meinen Arm aus. Ich hasse mich dafür, dass ich sie nicht berühren kann. »Alles ist gut. Ich bin hier. Du bist in Sicherheit.«

Sie schüttelt den Kopf. »Da war etwas, Ellie. Ich habe es gesehen. Ich …« Ihr Blick klart auf und fixiert mich. »Irgendetwas wartet da draußen. Etwas Großes«, flüstert sie. »Und es kommt. Es kommt genau auf uns zu.«


Kapitel 3

Skye

Ich erwache aus einem weiteren Albtraum.

Helles Sonnenlicht fällt durch das Fenster zu meiner Rechten und blendet mich, als ich die Augen öffne und den Sturm aus Finsternis und Angst vertreibe. Mein Brustkorb hebt und senkt sich so schnell, dass ich für ein paar Minuten nur in meinem Bett sitzen und abwarten kann, bis sich meine Atemzüge beruhigen. Kalter Schweiß perlt mein Gesicht hinab und sammelt sich unter meinem Kinn.

Keuchend drücke ich mir die Handballen gegen die Augen. »Du bist okay«, flüstere ich mir selbst zu. Ein ewig währendes Mantra. Obwohl es nicht der Wahrheit entspricht, legt sich jede einzelne Wiederholung wie eine wärmende Decke über meinen Körper, bis sich meine verkrampften Muskeln entspannen und ich endlich wieder bis in den Bauch atmen kann.

Ein weiterer Albtraum. Eine weitere Vision. So nennt Grandma die Bilder und die Gefühle, die auf dem Harvest Festival in mir hochgekocht sind. Sie kamen aus dem Nichts, haben mich mitten in einem Moment vermeintlicher Unbeschwertheit überfallen, mich aus der Realität in eine Welt aus Panik und Dunkelheit gezerrt.

»Du bist mit dem Jenseits verbunden, meine Kleine, und diese Verbindung wird mit jedem verstreichenden Tag stärker«, sagte Grandma. »Drei weitere Jahre, und deine Kräfte werden stark genug sein, um meinen Platz einzunehmen.«

Drei Jahre. Das ist die Zeitspanne, die mir bleibt. An meinem zwanzigsten Geburtstag werde ich Grandma offiziell als Seherin dieser Stadt ablösen. All die verlorenen Seelen zwischen Diesseits und Jenseits werden fortan bei mir Hilfe suchen.

Ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit bin für diese Verantwortung. Allerdings liegt diese Entscheidung nicht in meiner Hand.

Ich verdränge diesen Gedanken gemeinsam mit den Bildern des Albtraums, die in meinem Verstand umherirren, und mache mich bereit für den Tag. Ellie ist nirgendwo zu sehen, aber ich weiß, dass sie um diese Zeit gerne auf dem Hügel neben der Farm sitzt, um den Sonnenaufgang zu beobachten. Manchmal geselle ich mich mit ein paar Scheiben Toast und einer Kanne Pfefferminztee zu ihr. Heute ist mein Kopf jedoch zu voll dafür, zu wirr mit Dingen, die ich selbst nicht ganz verstehe.

Während ich die kühle Morgenluft durchs Fenster eindringen lasse, schlüpfe ich in meine Strumpfhosen, einen roten Karo-Rock und einen dünnen Pullover. Dann öffne ich den Schrank, um einen prüfenden Blick auf den Spiegel zu werfen, der hinter der Tür befestigt ist. Bis vor ein paar Monaten hing er noch an der Vorderseite, aber seit Ellie einmal etwas zu lange hineingesehen hat, verstecke ich ihn im Schrank. Sicher ist sicher.

Ungeduldig zupfe ich an meinen Locken herum, um sie in eine passende Form zu bringen. Mit einem Seufzer beende ich meinen Kampf gegen den rostfarbenen Wildwuchs.

Der Geruch von getrockneter Farbe steigt mir in die Nase und lässt meinen Blick zur Staffelei in der Ecke des Raumes schweifen. Die Farben des Gemäldes wirken unerklärlich ausgewaschen. Als ich gestern Nacht nicht einschlafen konnte, habe ich ein paar Duftkerzen auf dem Fenstersims angezündet und meinen Gedanken in Form von Pinselstrichen freien Lauf gelassen. Jetzt, wo ich mein nächtliches Werk im Tageslicht betrachte, wirkt es allerdings eher wie eine willkürliche Ansammlung von Farbklecksen.

Ich löse meinen Blick von der Staffelei, packe meine aktuelle Lektüre in den Schulrucksack – Gedichte von Paul Celan – und steige die Treppe hinab in die Küche.

Durch das Fenster sehe ich, wie Mom im Innenhof gerade die Hühner füttert. Ich nehme mir ein Tablett aus dem Schrank, lege ein paar Scheiben Toast, eine Tasse Kaffee und einen Apfel darauf, bevor ich mich erneut auf den Weg nach oben mache. Ich steige die Treppenstufen hoch, gehe an der Leiter zum Dachboden vorbei und schiebe die Tür zu Grandmas Zimmer auf.

Sie sitzt aufrecht in ihrem großen Doppelbett, als ich nach dem Klopfen an der Tür eintrete, und bemerkt meine Anwesenheit im ersten Moment nicht. Helle Sonnenstrahlen fallen auf die pinke Blümchendecke und ich kann kleine Staubpartikel im Licht tanzen sehen. Grandmas Blick ist auf die Schneekugel fixiert, die neben dem Bett auf dem Fenstersims steht. Sie hat mindestens schon so viele Jahre auf dem Buckel wie Grandma selbst. Ein kleiner Riss zieht sich über das Glas, der vor ein paar Tagen noch nicht da war.

»Grams?« Ich stelle das Tablett auf ihrem Nachttisch ab. Das Geräusch zieht ihre Aufmerksamkeit auf sich, denn nun dreht sie endlich den Kopf. Ein einziger Blick in ihre Augen bestätigt meine Befürchtung, dass heute keiner der guten Tage ist. Ich kann den Nebel der Verwirrung sehen, der hinter ihren Iriden umherwandert. Der glasige Ausdruck eines Gesichts, das nicht versteht, wen es vor sich hat.

Meine Brust zieht sich zusammen.

»Grams, ich bin es.« Ich setze mich zu ihr auf die Bettkante. »Skye.«

Ihre Augen weiten sich, als die Erkenntnis in ihrem Kopf ankommt. Grandma lächelt und die unzähligen Falten in ihrem Gesicht vertiefen sich. »Skylar. Meine Kleine.«

Sie greift nach meiner Hand. Ihre Finger sind knochig und kalt. Ich atme leise aus, froh über die Klarheit, welche für einen brüchigen Augenblick gegen die Krankheit in Grandmas Verstand gesiegt hat.

»Was bedrückt dich denn? Du siehst so niedergeschlagen aus.«

Ich senke den Blick. Es gibt viele Antworten, die ich ihr auf diese Frage hätte geben können, auch wenn keine einzige davon dem Sturm in meinem Inneren gerecht geworden wäre. Schließlich entscheide ich mich für die offensichtlichste Antwort. »Ich hatte einen weiteren Albtraum.«

Grandma drückt meine Hand verständnisvoll. »Oh, meine Kleine. Das tut mir leid. Sie können furchtbar aufwühlend sein, nicht wahr?«

Ich nicke stumm.

»Ich erinnere mich noch gut an meine erste Vision«, beginnt Grandma zu erzählen. Ein wissendes Lächeln stiehlt sich auf ihre Lippen. »Das war kurz nach meinem achtzehnten Geburtstag. Oh, ich war jung. So jung. Mit denselben Locken wie du. Ich habe den Jungs in der Nachbarschaft überall den Kopf verdreht.« Sie kichert. »Ich war ein ziemlich wilder Feger, bevor ich deinen Großvater getroffen habe.«

»Grams!«, entgegne ich mit gespielter Empörung.

Sie lacht nur. »Ich hatte viele Dinge im Kopf und ich interessierte mich nur wenig für das, was Tante Cordelia mir damals über meine Aufgaben als Seherin beibringen wollte. Oh, sie war eine grummelige alte Frau. Kein Wunder, dass ich mich ständig weggeschlichen habe, um deinen Großvater zu treffen. So kam es auch, dass er bei mir war, als ich meine erste Vision hatte.«

Wie immer, wenn sie über Grandpa redet, nimmt ihr Gesicht einen traurigen Zug an. Ich habe ihn nie kennengelernt. Er ist vor meiner Geburt verstorben. »Was ist passiert?«

»Ich sah einen Geist kommen«, erklärt Grandma. »Er war alt, mächtig. Auf der Suche nach jemandem, der ihn auf die andere Seite leiten kann. Er war die erste Seele, die ich ins Jenseits geführt habe. Danach habe ich Tante Alice’ Unterricht um einiges ernster genommen, das versichere ich dir.« Sie lächelt. »Es scheint, als würde sich die Geschichte bei dir wiederholen. Dein erster Geiste hat dich bereits aufgesucht, meine Kleine.«

»Aber warum ist er ausgerechnet auf der Suche nach mir?«, frage ich. »Wieso sucht er nicht nach dir?«

»Ich bin alt, meine Kleine. Meine Gabe ist nicht mehr so stark, wie sie einst war. Die Welt zwischen Leben und Tod ist finster und wir sind die Leuchttürme, die den irrenden Seelen den Weg weisen. Mein Leuchten erlischt langsam, aber deins wird mit jedem Tag heller, genauso wie deine Gabe stärker wird.«

Grandmas Worte fühlen sich wie ein Urteil an, das soeben über mein Leben beschlossen wurde. Seit Ellies Tod holt mich die Verantwortung, die mir in die Wiege gelegt wurde, Stück für Stück weiter ein.

»Was auch immer auf der Suche nach dir ist, es hat seinen Weg noch nicht gefunden«, fährt Grandma fort. »Es sucht nach Ankern in deinen Gedanken, schickt dir Bilder und Zeichen seiner Anwesenheit. Aber es kann die Macht deiner Gabe spüren, und das wird es schlussendlich zu dir führen.«

Ich erinnere mich an das Gefühl, das mich in der Mitte des Maislabyrinths befiel. Die eiskalten Krallen purer, ungehemmter Angst, die sich in meinen Verstand geschlagen haben. Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus. »Hast du keine Angst?«

Nun lacht Grandma. »Was soll ich schon zu befürchten haben, meine Kleine?«

Sie hat recht. Grandma hilft den irrenden Seelen seit bald sechzig Jahren. Es gibt nichts, was sie zwischen Leben und Tod nicht gesehen hat, nichts da draußen, was sie nach all der Zeit noch überraschen könnte.

Dennoch weicht die Gänsehaut auf meinen Armen nicht.

»Mach dir keine Sorgen.« Grandma scheint meine Gedanken gelesen zu haben. »Ich werde bei dir sein, wenn es soweit ist. Wir werden dieser verlorenen Seele helfen, ihren Weg zu finden, ganz wie es die alten Regeln verlangen.«

»Keine Seele darf bleiben«, spreche ich aus, was Grandma mir schon von klein auf stets eingebläut hat.

Grandma nickt. »Die Toten gehören nicht in die Welt der Lebenden. All die, welche zu lange bleiben, wird ein grausames Schicksal ereilen. Die Aufgabe von uns Seherinnen ist es, dies zu verhindern und das Gleichgewicht zwischen Diesseits und Jenseits aufrechtzuerhalten.«

Ich lächle, obwohl es mehr einem müden Hochziehen der Mundwinkel gleichkommt. Manchmal frage ich mich, ob Grandma weiß, dass Ellie immer noch hier ist. Dass sie seit ihrem Tod vor sieben Monaten keinen einzigen Tag von meiner Seite gewichen ist. Wir sind natürlich vorsichtig. Grandmas Gabe ist schwächer geworden und sie kann die Seelen nicht mehr sehen, wie sie es einst getan hat. Aber an manchen Tagen, wenn ihr die Krankheit einige wenige Momente der Klarheit gewährt, werde ich das Gefühl nicht los, dass ihre Worte in Wirklichkeit keine Erinnerung, sondern eine Warnung sind.

Denn Grandma hat recht: Kein Geist darf bleiben. Nicht einmal Ellie.


Kapitel 4

Ellie

Es gibt eine Menge Dinge, die ich vermisse, seit ich tot bin. Und Essen steht definitiv ganz, ganz weit oben auf der Liste.

Die Kantine der Silver Creek High ist zum Bersten voll an diesem Montagmorgen. Jegliche Gespräche werden vom Stimmengewirr verschluckt, das sich über den Raum gesenkt hat. Schülerinnen und Schüler drängeln sich an der Essensausgabe vorwärts, um ihren Teller mit matschigen Pommes und frittiertem … Etwas abzuholen. Keine Ahnung, was die Beilage genau darstellen soll. Sie sieht ein wenig aus wie eine Mischung zwischen Fischstäbchen und einem toten Hamster, aber so genau will ich es gar nicht wissen.

Skye sitzt mir gegenüber am Tisch und ist in eine Collegebroschüre vertieft.

»Wie wär’s denn mit Columbia?«, schlage ich vor. »New York klingt doch nicht schlecht. Und die haben einen Studiengang für Sozialwissenschaften.«

»Vergiss es. Die Studienkosten sind viel zu hoch. Mom kann sich das unmöglich leisten.«

»Und was ist mit Portland?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich in der Nähe bleiben will.«

Aber ich, will ich sagen, schweige jedoch. Seit das neue Schuljahr begonnen hat, sind wir fast jede Mittagspause damit beschäftigt, die Colleges herauszupicken, für die Skye sich bewerben will. Ich meine, vermutlich habe ich da kein großes Mitspracherecht, weil ich tot bin und all das. Aber beim Gedanken, dass Skye weggehen könnte und mich hier allein zurücklässt, breitet sich ein ungutes Gefühl in mir aus.

Während sie beim Lesen gedankenverloren auf ihrem Teller herumstochert, stelle ich mir vor, wie ich an ihrer Stelle die Pommes in das Ketchup tunke und verschlinge. Seit ich tot bin, habe ich das Gefühl, ständig hungrig zu sein (auch wenn das körperlich gesehen völlig unmöglich ist). Die Welt ist einfach voll von gutem Essen. Pfannkuchen und Burger und Pizza und Kuchen und …

Oh Gott. Ich vermisse Kuchen.

»Du tust es schon wieder«, merkt Skye an, ohne von ihrer Broschüre aufzusehen.

Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück. Na ja, eigentlich sitze ich überhaupt nicht. Nicht wirklich. Genau genommen schwebe ich im Schneidersitz ein paar wenige Zentimeter über der Sitzfläche. »Ich tue gar nichts.«

»Du starrst«, antwortet Skye. »Dich würde ich definitiv nicht allein mit meinen Pommes in einem Raum lassen.«

Ich verdrehe die Augen. »Na logo. Ich habe auch seit sieben Monaten nichts mehr gegessen.«

Endlich blickt Skye auf. »Du siehst aus, als wolltest du gleich mit ihnen rummachen.«

»Das ist nicht meine Schuld. Sie flirten schon die ganze Zeit mit mir, seit du sie von der Essensausgabe hergebracht hast«, erwidere ich mit einem Grinsen. »Nicht, dass ich es ihnen verübeln könnte. Ich meine, ich bin ein vergleichsweise gutaussehender Geist. Keine rasselnden Ketten. Keine losen Köpfe. Keine blutunterlaufenen Augen. Im Grunde genommen bin ich der Jackpot der Geisterwelt. So alles in allem gesehen.«

Skye schnaubt. »Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut?«

Habe ich nicht. Werde ich auch nicht. Keine Ahnung, was es ist, aber seit ich gestorben bin, flippe ich immer aus, wenn ich auch nur in die Nähe von Spiegeln komme. Die Dinger sind einfach nur unheimlich.

»Das musst du gerade sagen«, grummle ich.

»Ich weiß, ich weiß. Ich sehe nicht gerade aus wie Angelina Jolie auf dem roten Teppich. Schon klar.«

»Es ist mehr so ein … Micheal Jackson auf dem Todesbett-Look«, erwidere ich und mein Grinsen vertieft sich.

Skye lacht und wirft eine Pommes nach mir. Sie flackert durch meinen Körper, bevor sie hinter mir zu Boden fällt. »Du bist eine echte Nervensäge, weißt du das?«

»Und trotzdem verbringst du deine Zeit mit mir. Was macht das aus dir, hm?«

Sie schmunzelt. »Die Nervensäge, die mit dir befreundet ist, schätze ich.«

Ich bemerke, wie ein paar Schüler vom Tisch nebenan tuschelnd zu uns hinüberblicken. Für sie muss es so aussehen, als würde Skye gerade das zusammenhangsloseste Selbstgespräch der Welt führen.

Kurz wird es still zwischen uns. Das Grinsen verschwindet von meinen Lippen und ich seufze. Ich atme nicht mehr, aber alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen. »Jetzt mal im Ernst. War es wieder einer dieser Albträume?«

An der Art, wie sich Skyes Finger um die Gabel in ihrer Hand krallen, realisiere ich, dass ich ins Schwarze getroffen habe.

Als ich Skye das erste Mal nach den Ereignissen auf der Klippe getroffen habe (und mir klar wurde, dass ich nicht einmal halb so viel über meine beste Freundin weiß, wie ich angenommen habe), haben wir Regeln festgelegt. Eine Art Handbuch für Freundschaften nach dem Tod. Eine dieser Regeln lautet, dass ich Skye ihren Freiraum lasse, wenn sie ihn braucht. Nachts, zum Beispiel. Nur weil ich keinen Schlaf brauche, heißt das nicht, dass dasselbe auf Geisterflüsterer zutrifft. Oder Seherinnen. Oder was auch immer.

»Ich weiß es nicht.« Skye kaut auf ihrer Unterlippe herum. Das tut sie immer, wenn sie nervös ist. »Grams meint, es sei eine weitere Vision gewesen.«

»Das ist gut, oder? Das bedeutet, dass deine Kräfte stärker werden.« Glaube ich zumindest. Ich verstehe nach wie vor nicht viel von dieser Sache. Skye hat mir das jahrelang verschwiegen, bevor … alles anders wurde. Ich war ziemlich wütend, als ich die Wahrheit herausgefunden habe. So was hält man nicht vor seiner besten Freundin geheim. Aber ich beklage mich auch nicht. Das Nachleben wäre ohne Skye echt zum Kotzen.

»Das sind keine Kräfte.« Sie seufzt. »Ich bin keine Superheldin, Ellie.«

»Du bist trotzdem ziemlich cool«, entgegne ich, was sie zum Lächeln bringt. Meist gelingt es mir, Skye mit blödem Humor aufzumuntern. Auch wenn ihr Lächeln heute sehr angestrengt aussieht.

»Hey.« Ich lege meine Hand über ihre. Oder tue zumindest so. Manchmal vergesse ich, dass ich niemanden berühren kann – ja, selbst nach sieben Monaten. »Zerbrich dir deswegen nicht deinen schönen Kopf. Ich kenne dich. Du wirst das mit links meistern.«

Skye öffnet den Mund, um mir eine Antwort zu geben, aber da fokussiert sich ihr Blick auf einmal auf etwas, das sich hinter mir befindet. Ich drehe mich um. Es dauert nicht lange, bis ich erkenne, was Skye hat innehalten lassen. Es ist der Typ, der gerade die Kantine betritt.

In einer Stadt wie Silver Creek ist jeder Neuankömmling eine kleine Sensation. Jeder kennt hier jeden – nicht unbedingt beim Namen, aber zumindest vom Gesicht her. Darum erkenne ich sofort, dass es sich bei dem Typen um einen neuen Schüler handeln muss. Ich meine, wenn er zuvor schon hier gewesen wäre, wäre er mir definitiv aufgefallen. Es gibt nicht viele gutaussehende Typen an der Silver Creek High (oder Mädels – ich bin da nicht wählerisch) und die hohen Wangenknochen, die markanten Augenbrauen und die schwarzen Haare des Neuankömmlings wären mir zweifellos im Gedächtnis geblieben. Seine Haut ist von einem hellen Braun, seine Statur groß, aber nicht zu muskulös, und er strahlt beim Gehen ein Selbstbewusstsein aus, als wäre die Kantine sein persönlicher Laufsteg.

Mit anderen Worten: Er ist heiß. Richtig, richtig heiß.

»Heilige Scheiße«, entfährt es mir.

Skye starrt immer noch in seine Richtung. Ich kann es ihr nicht verübeln. Ausnahmsweise bin ich mal froh darüber, dass ich kein Blut mehr im Körper habe, das mir ins Gesicht fließen könnte.

Doch Skye geht nicht einmal auf meinen Kommentar ein. Stattdessen dreht sie sich mit einem verwirrten Ausdruck zu mir um. »Spürst du es denn nicht?«

Mir entweicht ein grunzendes Lachen. »Oh, glaub mir, ich würde gerade eine Menge Dinge spüren, wenn ich noch könnte.«

»Das meine ich nicht«, erwidert Syke und sieht erneut zum Neuankömmling hinüber, der sich gerade in die Schlange bei der Essensausgabe eingereiht hat. »Es ist nur … Er hat etwas an sich.«

»Du meinst, abgesehen davon, dass er verdammt attraktiv ist?«

Skye schüttelt den Kopf. »Es erinnert mich an meine Vision«, murmelt sie so leise, dass ich glaube, dass es nicht für mich bestimmt war.

Ich löse meinen Blick nur langsam von Mr. Hotness. Ich könnte schwören, dass er gerade in meine Richtung geblickt hat. Aber vermutlich spielt mir mein Kopf nur gerade etwas vor. Es ist viel zu lange her, seit mich irgendjemand außer Skye überhaupt wahrgenommen hat.


Kapitel 5

Skye

In meinem Traum stehe ich auf einer Straße.

Das Bild ist unscharf und verschwommen, verborgen durch die Regentropfen, welche den Asphalt unter meinen Füßen dunkel verfärben. Das Licht der Straßenlaterne verwandelt sie in leuchtende Kristalle, welche durch die Luft schweben. Es bricht sich in der Bewegung des Wassers, zersplittert in ein Prisma aus Tausend Farben, bevor es der Kontakt mit dem Boden erlöschen lässt.

Es ist ein unwirkliches Bild, so weit von der Realität entfernt, dass ich sofort erkenne, dass es sich um einen Traum handelt. Obwohl der Regen in meinen Ohren rauscht und ich seine Berührung auf meinen Armen und meinem Gesicht spüren kann, werde ich nicht nass. Der Himmel über mir ist pechschwarz und verschwindet genau wie der Rest der Straße weiter vorne in wabernder Finsternis. Der einzige Weg führt in Richtung der Straßenlaterne, welche den alleinigen Lichtpunkt inmitten dieser unwirklichen Szene darstellt.

Intuitiv strecke ich die Hand aus und schiebe den Regen vor meinen Augen zur Seite wie einen Vorhang. Ich trete hindurch, direkt in das kreisrunde Licht, welches die Straßenlaterne auf den Boden malt. Obwohl ich den Regen nach wie vor spüren kann, verklingt sein Rauschen augenblicklich. Kälte sickert in mein Nachthemd und lässt mich erschaudern.

Jetzt erkenne ich die Frau. Sie steht im Schatten eines Baumes auf der anderen Straßenseite. Ihr roter Regenmantel hebt sich wie ein Leuchtfeuer von der Finsternis ab, welche uns umgibt. Sie trägt einen Rollkragenpullover unter dem Mantel und kniehohe weiße Regenstiefel, die mich an die Schuhe erinnern, die ich mit Ellie beim Shoppen im Secondhand-Laden entdeckt habe.

Die Frau ist halb von mir abgewandt, sodass ich ihr Gesicht nicht erkennen kann. Ich nähere mich ihr vorsichtig, trete mit nackten Füßen in die Pfützen, die sich auf dem Asphalt gebildet haben und versuche, das Zittern meines Körpers zu unterdrücken.

Beim Näherkommen höre ich sie flüstern, ohne klare Worte ausmachen zu können – ein wisperndes Echo, das durch die Nacht hallt. Die Frau bewegt sich nicht, auch wenn sie mich aus dieser Distanz unmöglich übersehen kann. Ihr Kinn ist auf ihre Brust gesunken und ihre Arme hängen regungslos an ihr hinab.

Das Rattern in meiner Brust ist nun so intensiv, dass es meinen ganzen Körper zum Erzittern bringt. Jeder Instinkt in mir sträubt sich, auch nur einen einzigen Schritt näher zu gehen. Doch dann erinnere ich mich an die Worte, die Grandma mir heute Morgen mitgegeben hat. Diese Träume sind Visionen einer verlorenen Seele, die meine Hilfe benötigt. Sie ist auf der Suche nach mir, nach meiner Unterstützung. Statt von ihr wegzurennen, sollte ich ihr die Hand reichen.

Ich schlucke und sammle die Kraft, um zu sprechen. Die Worte kämpfen sich nur zäh meine Luftröhre hoch. »Hallo? Kann ich … kann ich Ihnen helfen?«

Für ein paar Sekunden geschieht nichts. Die Frau regt sich nach wie vor nicht von der Stelle. Meine Worte verhallen irgendwo in der Finsternis und der Druck auf meiner Brust wird stärker.

Die Frau dreht den Kopf blitzschnell in meine Richtung. Ihre Haut spannt sich wie dünnes Papier über ihr weißes Gesicht und macht jede pochende Ader darunter sichtbar. Lange, schwarze Locken fallen ihr über die Schultern und umrahmen ihre Züge. Doch nichts davon ist der Grund, weshalb mein Herz bei ihrem Anblick aus dem Takt gerät. Es sind ihre Augen. Oder vielmehr die klaffenden Löcher dort, wo einst ihre Augen gewesen sein müssen.

Ich schreie und stolpere von der Frau zurück. Zwei helle Scheinwerfer durchdringen die Finsternis am Ende der Straße und kommen rasend schnell näher. Das Quietschen von Bremsen. Der Knall von Metall, das sich unter der Wucht eines Aufpralls verbiegt. Und danach nichts als verschluckende Schwärze.

Ich komme in meinem Bett zu mir, die Augen weit aufgerissen, das Herz bis zum Hals pochend und kerzengerade auf der Matratze sitzend. Das Gefühl des Regens auf meiner Haut weicht langsam der Nässe des Schweißes, der meinen Rücken hinabperlt und sich im Stoff meines Nachthemds verfängt. Ich keuche, versuche die Bilder des Albtraums wegzublinzeln, mein Bewusstsein allmählich wieder in der Realität ankommen zu lassen. Die Morgensonne blendet mich.

Ein weiterer Albtraum. Eine weitere Vision. Aber diese war anders. Während die bisherigen Träume aus verschwommenen Bildern und überwältigenden Gefühlen der Angst bestanden, war diese Vision klar. Verwurzelt in der Realität. Dieses Mal brauche ich Grandma nicht zu fragen, was das bedeutet, denn mein Instinkt spricht eine eindeutige Sprache.

Es kommt näher.

Ein Schrei reißt mich aus meinen Gedanken. Ohne darüber nachzudenken, springe ich aus dem Bett. Ich haste im Nachthemd durch den Flur, meine Sicht immer noch etwas verschwommen von den Fetzen des Traumes, die sich erst langsam auflösen. Mit klopfendem Herzen stolpere ich an der Leiter zum Dachboden vorbei in Grandmas Zimmer. Die Tür steht offen, und nun sehe ich, warum. Quinn steht in der Mitte des Raumes, zu ihren Füßen ein Meer aus Scherben und einer hellen Flüssigkeit. Dazwischen erkenne ich die Überreste der Schneekugel, die gestern noch auf Grandmas Nachttisch ruhte. Sie hat uns nie erzählt, weshalb sie ihr so wichtig war, aber sie hat sie stets gehütet wie einen Schatz, hat sie niemanden von uns überhaupt berühren lassen.

Nun liegt sie zerbrochen am Boden.

Grandma liegt im Bett und stößt einen weiteren Schrei aus. Ein Schmerzensschrei, aber nicht wegen körperlicher Schmerzen.

»Was hast du getan?«, fahre ich Quinn an. Sie zuckt zusammen und fährt herum, als hätte sie erst jetzt bemerkt, dass ich im Türrahmen stehe. Ihr blasses Gesicht ist wie immer ausdruckslos.

»Ich habe Grams Medizin auf den Nachttisch gestellt«, erklärt sie. »Da muss ich versehentlich die Kugel heruntergestoßen haben.« Bei meinem Gesichtsausdruck verdreht sie die Augen. »Es tut mir leid, okay? Es war keine Absicht.«

Sie sagt das in einer Tonlage, als hätte sie gerade eine wertlose alte Blumenvase zerbrochen und nicht Grandmas meistgehüteten Schatz. Ich dränge mich an Quinn vorbei und kauere mich vor dem Bett nieder.

»Es ist alles gut«, flüstere ich Grandma zu und greife nach ihren Händen.

Sie erwidert meinen Druck, doch da ist keine Zärtlichkeit zu spüren. Stattdessen drücken sich ihre Fingernägel schmerzhaft in meine Haut, während sie mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrt.

»Sie wird kommen«, entfährt es ihr. »Sie wird kommen, um mich zu holen. Oh, sie kommt, sie kommt, sie kommt.«

»Schhhht«, versuche ich sie zu beruhigen. »Alles ist gut, Grams. Ich bin ja hier.« Jedes Mal, wenn sie einen ihrer Anfälle hat, reicht ein einziger Blick in ihr vor Verzweiflung verzerrtes Gesicht, um mein Herz zerbrechen zu lassen. Sie werden immer häufiger, die Tage, an denen die Krankheit siegt und sie vergessen lässt, wo und wer sie ist.

Grandmas Druck auf meine Hände wird stärker. Mir ist, als würde der Nebel in ihren Augen für ein paar Sekunden aufklaren. »Ich kann sie nicht aufhalten, meine Kleine. Kann nicht, kann nicht, kann nicht. Sie wird kommen und uns zerstören. Zerstören, zerstören. Diese ganze Stadt. Bis nichts mehr übrig ist.« Ihr entweicht ein glucksendes Lachen. »Es ist meine Schuld, ja? Ja, es ist meine Schuld.«

Ich reiße meine Hände zurück und starre sie an. Im selben Moment nähern sich Schritte dem Zimmer und Mom stürmt in den Raum. Sie muss durch die Schreie aufmerksam geworden sein, denn sie trägt immer noch ihre Farmstiefel, die mit Dreck und Stroh bedeckt sind.

»Mein Gott«, entfährt es ihr, als sie Grandma im Bett liegen sieht, das Gesicht geisterhaft blass, die Augen blutig unterlaufen, die Lippen zu unverständlichem Gemurmel verzogen. »Ein weiterer Anfall?«

»Ich hab versehentlich ihre Schneekugel zerbrochen«, gesteht Quinn.

Mom fährt sich durch die rostroten Haare, wodurch sich ein paar Strähnen aus ihrem Pferdeschwanz lösen, und schließt die Augen. »Verdammt noch mal, Quinn. Du weißt doch, wie sehr sie an diesem Ding hängt.«

Ich hasse es, wie sie über Grandma sprechen. Als wäre sie nicht im selben Raum. Als würde ihr die Krankheit nicht nur den Verstand, sondern ihre ganze Existenz rauben.

»Es war keine Absicht«, stellt Quinn klar.

Mom seufzt. »Ich weiß.« Die Fältchen um ihre Lider und ihre Lippen sind tiefer geworden, seit sich die Krankheit zum ersten Mal bei Grandma gezeigt hat. Doch es ist mehr als das. Manchmal glaube ich, dass Grandmas Situation sie an Dad erinnert. Er war ebenfalls nicht mehr er selbst in den Monaten vor seinem Tod. »Raus hier, alle beide. Sie braucht Ruhe.«

Quinn ist die Erste, die sich in Bewegung setzt. Sie zieht mich am Oberarm aus dem Zimmer heraus. Ich werfe einen Blick über meine Schulter zu Grandma, aber sie starrt lediglich regungslos in die Luft. Die Tür fällt hinter uns ins Schloss und Quinn und ich bleiben allein im Flur zurück. Tränen brennen in meinen Augen und meine zitternde Unterlippe hindert mich am Sprechen.

»Es wird schlimmer«, meint Quinn und verschränkt die Arme vor der Brust. »Mom hält das nicht mehr lange aus.«

»Was soll das heißen?«

»Du weißt, was das heißt, Skye. Grams kann nicht für immer hierbleiben.«

Ich antworte nicht. Natürlich ist mir bewusst, dass sich Grandmas Zustand weiter verschlechtert. Noch bin ich allerdings nicht bereit zu akzeptieren, welche Konsequenzen das mit sich ziehen wird.

Quinn wendet sich bereits zum Gehen, als ich sie noch einmal zurückrufe. »Hast du keine Angst?«

Sie zieht ihre perfekt gezupften Brauen hoch. »Wovor?«

»Du hast gehört, was Grandma gesagt hat.« Beim Gedanken daran erschaudere ich.

Quinn entgleitet ein Seufzer. »Sie war nicht sie selbst, Skye. Vermutlich hat sie wieder eine ihrer Erinnerungen mit der Wirklichkeit verwechselt.«

Ich presse die Lippen aufeinander. Quinn legt ihre Hände auf meine Schultern.

»Ich weiß, dass du Grams liebst«, sagt sie. »Das tun wir alle. Aber du musst lernen, allein klarzukommen, okay?«

»Okay«, flüstere ich.

Doch das Gewicht auf meinen Schultern verschwindet auch dann nicht, als Quinns Hände längst nicht mehr auf ihnen lasten.


Kapitel 6

Ellie

Die Familie wirkt glücklich.

Das Licht im Wohnzimmer ist an. Durch die Fensterscheiben sehe ich sie auf dem Sofa sitzen: Mutter, Vater und der kleine Sohn, der in sein Handy vertieft ist. Eine gewöhnliche Familie – zumindest auf den ersten Blick. Unbeschwert. Glücklich.

Dunkelheit hat sich gemeinsam mit der Nacht über Silver Creek gelegt. Ich stehe im Schatten der Häuser, die sich auf der anderen Seite der Straße befinden, und nähere mich vorsichtig dem Gebäude. Das Versteckspiel hätte ich mir sparen können, denn ich weiß, dass sie mich nicht sehen können. Aber das hält mich nicht davon ab, mir trotzdem Hoffnungen zu machen. Ich habe schon Stunden damit verbracht, mir vorzustellen, wie sie wohl reagieren würden, wenn sie mein Gesicht hinter der Fensterscheibe sehen könnten. Vermutlich wäre eine Menge Geschrei involviert.

Ich halte bei der Hecke inne. Nur wenige Meter durch den Vorgarten trennen mich jetzt noch von der Familie, die ahnungslos auf dem Sofa sitzt. Weiter bin ich noch nie gekommen. Doch immer, wenn ich auch nur einen Schritt in den Garten setzen will, ist es, als würde mich eine unsichtbare Wand zurückhalten. Mir wird so kalt, dass ich zu zittern beginne (obwohl das eigentlich unmöglich sein sollte) und bevor ich mich versehe, lande ich auch schon im Nichts. Nach dem, was auf dem Herbstfest geschehen ist, habe ich wirklich keine Lust auf einen weiteren Abstecher dorthin. Also begnüge ich mich damit, die Familie aus der Distanz zu beobachten. Wie ich es schon unzählige Male zuvor getan habe.

Ich weiß selbst, dass es gruselig ist. Darum erzähle ich Skye auch nie, dass ich mich nachts hierher schleiche. Sie würde mich vermutlich für einen verrückten Stalker halten. Ich schätze, das bin ich genau genommen auch. Nur weil die Familie mich nicht sehen kann, macht es das nicht weniger unheimlich, oder?

Aber ich kann nicht anders. Ich muss sicherstellen, dass es ihnen gutgeht ohne mich. Manchmal bilde ich mir ein, so was wie ihr persönlicher Schutzengel zu sein. Immer in den Schatten. Immer da. Immer an ihrer Seite.

Die Mutter ist eine schlanke Frau mit den ersten weißen Strähnen in ihrem grauen Haar und einem freundlichen Lächeln auf den Lippen. Neben ihr sitzt ihr Mann, der schon komplett ergraut ist und dem das jahrelange Schuften mit tiefen Falten ins Gesicht geschrieben steht. Sie haben beide hart gearbeitet, um ihren Kindern in diesem Land eine Zukunft zu ermöglichen. Nicht, dass diese das je wirklich zu schätzen gewusst hätten.

Der Junge sagt etwas zu seinen Eltern und verschwindet dann aus dem Wohnzimmer. Ich verharre an Ort und Stelle, bis die Mutter und der Vater schließlich seinem Beispiel folgen. Wenig später ist auch das letzte Licht im Haus erloschen.

Ich bleibe hinter dem Gartenzaun stehen, bis ich mir sicher bin, dass sie tief und fest schlafen. Dann beginne ich wie jede Nacht, durch die Straßen und Gassen von Silver Creek zu ziehen. Ich bin immer auf der Suche, aber ich weiß selten wonach. Vielleicht läuft gerade eine Mitternachtsvorstellung im alten Kino an der Hauptstraße. Also schlage ich die Richtung dorthin ein. Ich mache mir nicht die Mühe, zu springen, auch wenn ich es könnte. Die Nacht ist so schon lange genug und ich mag die Ruhe, die mich beim Spazieren begleitet.

Es dauert nur wenige Minuten, bis ich die Straße hinter mir gelassen habe. Ich kann nicht aufhören, an die Familie zu denken. An ihre scheinbare Unbeschwertheit im Wohnzimmer. Es macht mich glücklich, sie so zu sehen, und gleichzeitig fühlt es sich wie ein Dolch in meinem Herz an.

Denn die Familie in dem Haus in jener Straße, mit der Mutter und dem Vater und dem kleinen Sohn, war einst meine Familie. Und es ist heute genau sieben Monate her, seit ich sie für immer verloren habe.

*

Ich bin jedes Mal wieder erleichtert, wenn ich nach einer langen Nacht endlich die ersten roten Streifen am Horizont sehe. Dann setze ich mich auf meinen Platz neben dem Hügel bei der Farm und beobachte den Sonnenaufgang, bevor ich zur Schule springe.

Seit dem Tod fürchte ich mich vor der Dunkelheit.

Finsternis war alles, was ich wahrnehmen konnte, bevor ich ins Diesseits zurückgekehrt bin. Nicht die schöne Art von Finsternis, die einen im Schlaf einholt. Es hat sich vielmehr angefühlt, als wäre ich im Schlund eines riesigen Monsters gelandet, das mich langsam verschlang.

Alles fühlt sich beängstigend an, wenn man der eigenen Sterblichkeit in die Augen geblickt hat. Es ist, als hätte der Tod ein gigantisches Fass aus Urängsten geöffnet (von denen ich nicht einmal wusste, dass ich sie habe) und mich in allen gleichzeitig ertränkt. Definitiv keine schöne Erfahrung.

Genau wie gestern, taucht Skye heute nicht auf. Ich treffe sie erst eine knappe Stunde später in der Schule. Sie räumt gerade ein paar Bücher aus ihrem Schließfach und zuckt mit einem unterdrückten Schrei zusammen, als ich mich neben ihr materialisiere. Zum Glück geht der Laut im Stimmengewirr der Schülerinnen und Schüler unter, die sich an diesem Morgen durch den Flur quetschen.

»Mensch, Ellie!«, stößt sie aus. »Was haben wir über plötzliches Auftauchen gesagt?«

»Ich weiß, ich weiß«, entgegne ich mit einem Grinsen. »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Du warst nicht auf dem Hügel. Und als ich in deinem Zimmer nachgesehen habe, warst du bereits weg.«

Skye schlägt die Spindtür zu und verzieht das Gesicht. »Grandma hatte wieder einen ihrer Anfälle.« Sie drückt ihre Bücher an sich und setzt sich in Bewegung.

»Oh.« Ich verfalle in einen halb gehenden, halb schwebenden Gang neben ihr, während ich ihr durch den Gang folge und dabei einem entgegenkommenden Schüler ausweiche. »Shit.«

»Mom meinte, sie will sie im Altersheim anmelden«, fährt Skye fort. Sie macht sich nicht einmal die Mühe, ihre Stimme zu senken. Im Gang ist es mit all den herumirrenden Schülern laut genug, dass niemand bemerkt, dass sie mit sich selbst spricht.

Ich verziehe das Gesicht, als eine Schülerin durch mich hindurchstolpert, und beschleunige meinen Gang.

»Vielleicht können sie ihr dort besser helfen, Skye.« Ich weiß, dass ich mich gerade auf hauchdünnes Eis begebe. Skye verehrt ihre Großmutter wie eine Göttin und speit Feuer, wenn irgendjemand ein falsches Wort über sie verliert.

Umso größer ist meine Überraschung, als sie mir tatsächlich zustimmt. »Ich weiß. Es ist nur …« Sie bleibt vor dem Eingang zum Biozimmer stehen und wendet sich mir zu. »Was, wenn ich danach ganz allein bin? Grams hat sich bisher um die Geister in der Stadt gekümmert. Aber wenn sie im Altersheim ist, dann liegt die ganze Verantwortung plötzlich bei mir.«

Darauf weiß ich keine Antwort. Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Du bist eine tolle Seherin.« Es ist nur eine halbe Lüge. Ich habe keine Ahnung, was eine gute Seherin ausmacht. Aber wenn Skye in dem Bereich auch nur halbwegs so talentiert ist wie beim Malen (oder allen anderen Dingen, die sie anpackt), muss sie sich keine Gedanken machen.

»Das ist nicht alles«, entgegnet Skye, ohne auf mein Kompliment einzugehen. »Das war kein gewöhnlicher Anfall heute Morgen. Grams war durcheinander, aber … ich hatte das Gefühl, dass sie mir etwas mitteilen wollte.«

»Mitteilen?«

»Es war eine Warnung«, antwortet sie. Obwohl sie bereits blass ist, habe ich das Gefühl, dass ihr Gesicht gerade noch mehr an Farbe verloren hat. »Irgendetwas kommt. Etwas, das uns«, sie stockt kurz, »zerstören will.«

»Oh.« Ich schlucke. Ein dummer Reflex, den ich auch im Nachleben nicht losgeworden bin. »Das ist nicht gut, oder?«

Skye verdreht bei diesem furchtbar intelligenten Kommentar die Augen. »Nein, Ells. Ist es nicht.«

»Vielleicht interpretierst du da zu viel rein«, versuche ich, sie aufzumuntern. »Vielleicht war es wirklich nur ein gewöhnlicher Anfall.«

»Jetzt klingst du schon wie Quinn.«

Das sitzt.

Skye hebt zu einer weiteren Erklärung an, als wir vom Läuten der Schulglocke unterbrochen werden. Sie seufzt. »Ich muss los. Sehen wir uns beim Mittagessen?«

»Klar«, antworte ich. Auch wenn mir noch so sterbenslangweilig ist (haha), bin ich noch nicht verzweifelt genug, um mir freiwillig mit Skye zwei Stunden Bio bei Mister Green anzutun. Also winke ich ihr einfach zu, während sie ins Schulzimmer hastet, und beschließe dann, der Sporthalle einen Besuch abzustatten. Es gibt kein besseres Rezept gegen Langeweile als überambitionierte Sportlehrer, welche demotivierte und antriebslose Jugendliche durch die Halle scheuchen.

Ich bin schon fast gesprungen, als ich es spüre. Zuerst kann ich es nicht genau benennen. Es fühlt sich ein wenig an wie das Kribbeln im Nacken, wenn man bemerkt, dass man beobachtet wird. Aber ich habe weder einen funktionierenden Tastsinn, noch kann ich von irgendjemandem außer Skye wahrgenommen werden. Also bleibe ich für ein paar Sekunden verwirrt an Ort und Stelle stehen, bevor das Gefühl so intensiv wird, dass ich mich umdrehen muss.

Der Gang ist leerer geworden. Die letzten Schüler hasten gerade von ihren Spinds in Richtung der Unterrichtsräume. Eine gespenstische Stille legt sich über den Flur (und nein, der Wortwitz war keine Absicht).

Es dauert ein paar Momente, bevor ich den Jungen entdecke. Es ist das Male Model von gestern Mittag, mit der braunen Haut und den dunklen Haaren. Er steht am Ende des Ganges und schultert gerade seinen Rucksack, aber im Gegensatz zum Rest der Schüler scheint er nicht sonderlich interessiert daran, rechtzeitig zum Unterricht zu kommen.

Aha. Also nicht nur heiß, sondern auch arrogant.

Er dreht sich in meine Richtung um. Ich erstarre. Ich könnte schwören, dass sein Blick direkt auf mich fixiert ist. Aber das muss ich mir einbilden.

Keiner von uns regt sich. Sein Blick wird intensiver und das kalte Kribbeln kehrt in meinen Körper zurück. Ich trete ein paar Schritte zur Seite und sein Blick folgt mir.

Heilige … ! Kann er mich sehen? Nein. Moment mal. Das ist unmöglich. Oder?

»Hey!«, rufe ich ihm über den Gang hinweg zu.

Er schnalzt genervt mit der Zunge, bevor er mir den Rücken zudreht und den Weg zum Unterricht einschlägt. Ich bin so perplex, dass ich ihm nur fassungslos hinterherstarren kann.

Hat der mich gerade … angeschnalzt?

Und noch viel wichtiger: Konnte er mich wirklich sehen? Ich meine, ich bin mir ziemlich sicher, dass er das gerade getan hat, aber … Das widerspricht allen Regeln, die mir Skye bisher über das Nachleben beigebracht hat. Sie ist die einzige Seherin in der Stadt. Von ihrer Großmutter mal abgesehen.

Ich muss mit ihr reden. Wenn gerade ein zweiter Geisterseher in der Stadt aufgetaucht ist, sind unsere Probleme vielleicht größer, als wir angenommen haben.


Kapitel 7

Skye

»Sein Name ist Isaac Rodriguez«, erklärt Ellie. »Er ist neu in der Stadt und ist diese Woche an die Schule gewechselt. Er ist laktoseintolerant, hat Sternzeichen Krebs … oh, und er trägt Schuhgröße 41.«

Ich ziehe die Brauen hoch. Ein kühler Wind streicht über den Parkplatz der Schule und am Himmel bedecken graue Regenwolken allmählich die letzten Flecken Blau. »Das hast du alles an einem einzigen Morgen herausgefunden?«

»Ich bin ihm ins Sekretariat gefolgt, als er sich angemeldet hat. Unterschätze nie die Macht eines Geistes, der zu Tode gelangweilt ist«, entgegnet sie und beginnt zu grinsen, während sie ihre Brauen verschwörerisch auf und ab hüpfen lässt.

Mir entweicht ein Stöhnen. »Gott, deine Witze werden echt nicht besser. Wieso folterst du mich damit?«

»Du bist meine beste Freundin«, entgegnet Ellie unbeirrt. »Du bist rechtlich dazu verpflichtet, meine Flachwitze zu feiern.«

»Ertragen trifft es wohl eher«, murmle ich. Ellie geht nicht auf mich ein.

»Es war seltsam«, fährt sie stattdessen. »Ich war mir so sicher, dass er mich sehen konnte. Aber dann hat er mich die ganze Zeit über ignoriert.«

»Vielleicht hast du dir das auch nur eingebildet.«

»Hey, ich bin tot, nicht verrückt«, widerspricht sie. »Außerdem hat er mich angeschnalzt. Angeschnalzt, Skye.«

Ich schmunzle. »Möglicherweise war das seine Art, mit dir zu flirten?«

»Sei nicht bescheuert. Ich bin definitiv nicht in seiner Liga.« Ellie verschwindet mit einem Flackern und taucht dann mit verschränkten Armen direkt vor mir wieder auf. »Wie kannst du nur so ruhig bleiben? Ich habe dir gerade erzählt, dass möglicherweise ein weiterer Geisterflüsterer in der Schule rumläuft, und du zuckst nicht einmal mit der Wimper?«

»Es gibt keine anderen, Ellie. Er kann dich nicht gesehen haben. Das ist unmöglich.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Weil Grandma und ich die einzigen Seherinnen sind.«

»Du glaubst wirklich, dass es auf der ganzen weiten Welt nur zwei Personen gibt, die Geister sehen können? Und diese ausgerechnet in einer bescheuerten Kleinstadt in Oregon leben?« Ellie kneift die dunklen Augen zusammen und saugt unbewusst an ihrer Unterlippe. Ich kenne diesen Ausdruck nur zu gut, erscheint er doch jedes Mal auf ihrem Gesicht, wenn sie meine Meinung nicht teilt. »Skylar Frost, das ist das Bescheuertste, was ich jemals gehört habe.«

»Es ist eine … Familiensache«, führe ich meine Erklärung aus. »Etwas, das innerhalb unserer Familie vererbt wird – und zwar nur an Frauen. Isaac kann also kein Geisterseher sein, selbst wenn er durch irgendeinen verrückten Zufall mit uns verwandt wäre. So lauten die Regeln, verstehst du?«

Ellie schweigt. Sie hat mir einst gesagt, dass das Unsichtbarsein das Schlimmste am Tod ist. Wenn du unsichtbar bist, hörst du auf, zu existieren – ganz egal, ob das Herz in deiner Brust noch schlägt. Ein weiterer Mensch, der sie sehen könnte, wäre für Ellie eine Bestätigung dafür, dass sie immer noch hier ist. Dass sie nach wie vor Teil dieser Welt ist, auch wenn ihr Körper längst nicht mehr hier weilt.

»Tut mir leid«, füge ich an, auch wenn mir bewusst ist, dass der Schaden längst angerichtet ist. »Ich will nur nicht, dass du dir Hoffnungen machst und danach enttäuscht wirst.«

Ellie schüttelt den Kopf. »Ist nicht deine Schuld, dass ich von nichts eine Ahnung habe. Das ist alles noch neu für mich. Manchmal wünschte ich mir einfach …« Sie beendet den Satz nicht.

»Was?«

»Dass du mir die Wahrheit erzählt hättest, als ich noch am Leben war. Über Geister. Und das Nachleben. Und deine Fähigkeiten.«

Ich öffne den Mund, bringe jedoch kein einziges Wort über meine Lippen. Wir sprechen nicht oft über die Tatsache, dass ich einen Großteil meines Lebens – einen Großteil dessen, was mich ausmacht – jahrelang vor Ellie geheim gehalten habe. Die Wahrheit hängt seit Monaten schwer zwischen uns, eine unsichtbare Bombe, die jederzeit hochgehen könnte. Also tänzeln wir um sie herum, bringen so viel Abstand zwischen sie und uns selbst, wie wir nur können, auch wenn wir wissen, dass wir ihre Explosion langfristig nicht verhindern können.

Eine Welle der Erleichterung flutet durch mein Innerstes, als ich Quinns blauen Fiat die Straße hochfahren sehe und ihre Ankunft mir die Antwort abnimmt. Der zerbeulte Wagen, den Ellie gerne als Thunfischdose bezeichnet, war Quinns erste Investition nach ihrem ersten Monatsgehalt. Sie hat diesen Sommer nach dem Collegeabschluss beim Reisebüro in Silver Creek zu arbeiten begonnen. Es fühlt sich nach wie vor seltsam an, dass sie wieder zu Hause lebt. Die vergangenen vier Jahre waren es immer nur Mom, Grams und ich in dem viel zu großen Haus auf der Farm. Seit Quinn wieder da ist, lässt sie keine Gelegenheit aus, mich daran zu erinnern, welche Verantwortung als Seherin auf meinen Schultern lastet.

Manchmal wünschte ich mir, sie wäre an meiner Stelle mit der Gabe geboren worden. Quinn ist die Verantwortung in Person. Rational. Sachlich. Geerdet. Während ich Emotionen spüre und wie Luftzüge in mich aufsauge, scheint meine Schwester eine unsichtbare Rüstung zu tragen, an der jegliche Gefühle abprallen. Seit Dad weg ist, hat sie sie nicht einen einzigen Tag abgelegt.

Quinn fährt auf den Parkplatz und als ich mich das nächste Mal zu Ellie umdrehe, ist sie verschwunden. Mir ist bewusst, dass ich ihr Unrecht getan habe. Die Wahrheit ist: Ich glaube ihr, dass der Junge sie gesehen hat. Nur bin ich momentan nicht in der Lage, mich damit auseinanderzusetzen, was das zu bedeuten hat.

»Hast du deine Sachen?«, fragt Quinn. Sie ist vor mir zum Stehen gekommen und hat die Fensterscheiben auf der Beifahrerseite heruntergelassen.

Nickend löse ich meinen Blick vom Himmel, der sich mit jeder verstreichenden Sekunde weiter zu verdunkeln scheint, und erschaudere. »Es sieht nach einem Sturm aus.«

»Komm schon«, drängt Quinn und beugt sich vom Fahrersitz hinüber, um die Tür auf meiner Seite zu öffnen. »Wir sollten uns besser beeilen, wenn wir trocken ankommen wollen.«

*

Die Farben auf der Leinwand bluten ineinander über und verschmelzen zu einer Explosion aus Klecksen und Pinselstrichen. Ich trete vom Bild zurück und betrachte das Werk, das ich in der letzten Stunde erschaffen habe. Es ist ein Wirrwarr aus Schwarz- und Grautönen, die in der Mitte der Leinwand die Züge und Konturen eines Gesichtes bilden, das mit Farbe angefüllt ist. Schwarze Locken. Blasse Haut. Der Kragen eines roten Regenmantels vor dem Hintergrund einer sternenlosen Nacht.

Es ist das Gesicht der Frau aus meinen Träumen. Dieses Mal befinden sich allerdings dort, wo gestern Nacht die schwarzen Löcher klafften, weiße Flecken anstelle ihrer Augen. Es lässt sie menschlicher wirken und gleichzeitig realer. Ich erschaudere.

Ich ziehe mir die Kopfhörerstöpsel aus den Ohren. Die Lyrics von ABBAs Knowing Me, Knowing You verklingen in der Stille. Regentropfen peitschen von außen gegen die Scheiben meines Zimmers in ihrem eigenen, unverkennbaren Rhythmus. Ich sehe an mir herunter. Farbspitzer bedecken meine Fingerknöchel, Klamotten und Haare. Das passiert mir jedes Mal, wenn ich male. Ich verliere mich so sehr in meinem Strudel aus Farben und Bildern, dass es sich manchmal anfühlt, als würde eine unsichtbare Macht meine Bewegungen führen.

Es klopft an der Tür.

»Ja?«

Mom betritt das Zimmer. »Es gibt noch ein paar Reste vom Schokoladenkuchen in der Küche«, meint sie. »Falls du dir einen Teller hochholen willst.«

»Danke.«

Moms Blick fällt auf das halbfertige Werk an meiner Leinwand und ein Lächeln stiehlt sich auf ihre Lippen. »Du malst genau wie er, weißt du? Da war stets eine solche Energie in jedem seiner Pinselstriche.«

Sie redet von Dad. Sie erwähnt seinen Namen nicht oft, scheint die Truhe zu all den Erinnerungen, die sie mit ihm verbindet, nicht öffnen zu wollen.

»Es ist nur ein Entwurf«, antworte ich. Dabei schiele ich zu den Dutzend unbeendeten Leinwandgemälden, die sich neben dem Schrank auf dem Boden stapeln. So leicht es mir fällt, Bilder zu beginnen, so schwierig ist es für mich, sie zu beenden. »Ich bin noch nicht zufrieden.«

Mom lacht. »Den Perfektionismus hast du zweifellos auch von ihm.« Sie drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich gehe jetzt ins Bett. Bleib nicht mehr zu lange wach, ja?«

»Okay.«

Sie bleibt noch einmal im Türrahmen stehen. »Ich bin immer für dich da, in Ordnung? Ich mag vielleicht keine Seherin sein, aber ich höre dir trotzdem jederzeit zu. Wann immer es nötig ist.«

Das weiß ich an Mom zu schätzen. Sie mag keine übernatürlichen Kräfte haben, aber sie kann dennoch Gedanken lesen. Es gibt so viel, das ich ihr in diesem Moment hätte sagen können. Mein Kopf fühlt sich wie ein Wirbelsturm aus Gedanken und Erinnerungsfetzen an, die einfach nicht zum Stillstand kommen wollen. Dennoch ist nichts davon das, was über meine Lippen kommt. »Ich weiß«, antworte ich mit einem Lächeln. »Gute Nacht, Mom.«

»Gute Nacht, meine Süße.«

Sie schließt die Tür hinter sich und ich bleibe allein im Zimmer zurück. Ich lege den Pinsel weg und lasse das halbfertige Bild auf der Leinwand stehen. Als ich mich umdrehe, liegt ein schwarzes Fellbüschel auf meinem Bett. Kira muss hineingehuscht sein, als Mom das Zimmer betrat. Nun hat sich die Katze in ganzer Länge am Ende meiner Matratze ausgebreitet wie eine Königin auf ihrem Thron.

Ich setze mich zu ihr und kraule ihr den Kopf, woraufhin sie zu schnurren beginnt. Sie streckt ihre Gliedmaßen von sich und schließt ihre Augen. Doch bevor ich damit beginnen kann, ihr den Bauch zu kraulen, versteift sie sich plötzlich. Sie springt auf, macht einen Buckel und faucht mich an, bevor sie mit einem Satz unter meinem Bett verschwindet.

»Sie mag mich immer noch nicht sonderlich, was?« Ellie, die neben meiner Kommode aufgetaucht ist, kniet sich hinab und linst unter das Bett, wo die Katze verschwunden ist. »Du kennst mich doch. Ich bin’s, Ellie.« Anstelle einer Antwort folgt ein weiteres Fauchen und eine Reihe von Pfotenhieben, die direkt durch Ellie hindurchgehen. Sie verzieht das Gesicht. »Verräterin.«

Aus irgendeinem Grund können Tiere die Anwesenheit von verlorenen Seelen spüren. Allerdings sind sie ihnen selten friedlich gestimmt – fast so, als wüssten sie genau, dass Geister nicht ins Diesseits gehören.

Ellie verschränkt die Arme hinter dem Kopf und lässt sich rücklings auf mein Bett fallen. Zumindest glaube ich, dass das ihre Absicht war. Tatsächlich aber sinkt sie ein paar Zentimeter durch die Matratze hindurch, bevor sie sich fluchend wieder aufrappelt.

»Ich bin müde«, verteidigt sie sich, als sie meinen Gesichtsausdruck sieht. Ich versuche gerade krampfhaft, das Lachen zu unterdrücken.

»Du kannst nicht müde werden, Ellie«, erinnere ich sie, woraufhin sie mit den Augen rollt.

»Ich bin diejenige von uns, die tot ist. Ich bin die Expertin hier, okay? Außerdem«, fügt sie an und ihre Züge entspannen sich etwas, »habe ich den ganzen Abend damit verbracht, Mr. Hottie zu folgen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für ein langweiliges Leben der führt. Ich musste ihm drei Stunden beim Lesen zusehen. Sollten Typen wie er nicht … keine Ahnung, Football schauen oder auf Partys abhängen?«

Ich starre Ellie fassungslos an. »Du hast ihn gestalkt?!«

»Ich weiß. Das verstößt gegen unsere Regeln.« Sie hebt abwehrend die Hände. »Aber ich hatte einen guten Grund. Ich musste sichergehen.«

»Er kann dich nicht sehen, Ellie.«

Zu meiner größten Überraschung nickt sie. »Vermutlich liegst du richtig. Es ist nur … Ich habe das Gefühl, seit ich tot bin, lebe ich in diesem endlosen Strudel aus immer gleichen Tagen. Es ist, als würde ich irgendwo feststecken. Alles um mich herum verändert sich – außer ich. Vielleicht wollte ich einfach nur, dass er mich sehen kann. Einfach nur, damit irgendetwas passiert, verstehst du?«

Ich bin mir nicht sicher, ob ich das tue. Doch ich weiß, dass es sich nicht so anfühlen sollte. Geister dürfen nicht im Diesseits bleiben. Entweder lösen sie sich langsam auf, bis sie selbst vergessen, wer sie mal waren – oder es erwartet sie ein weitaus schlimmeres Schicksal. Allerdings hat Ellie kein Interesse daran, auf die andere Seite hinüber zu wechseln. Als ich ihr kurz nach ihrem Tod erklärt habe, was sie erwartet, war ihre Entscheidung hierzubleiben schnell gefällt.

»Erde an Skye, können Sie mich empfangen?« Ellie schnipst vor meinem Gesicht herum und reißt mich aus meinen Gedanken. Die Bilder jenes Tages verschwinden aus meinem Kopf und ich sehe auf.

»Weißt du was?« Ich fahre mir mit dem Pulloverärmel über die Augen. »Du hast recht. Wir sollten etwas tun, das wir noch nie zuvor getan haben. Den Kreis durchbrechen.«

Ellie zieht die Brauen hoch. »Und was?«

»Karaoke-Nacht«, schlage ich vor. »Kitschige 90er-Songs, Popcorn und Schokokuchen. Was sagst du?«

»Dir ist bewusst, dass dich alle in diesem Haus für verrückt halten werden, oder?«

»Oh ja«, antworte ich.

Ein Grinsen taucht auf Ellies Lippen auf. Die Sorgenfalte auf ihrem Gesicht verschwindet und warme Erleichterung breitet sich in mir aus. Ich hasse es, sie traurig zu sehen. Nach allem, was geschehen ist, hat es niemand mehr verdient als sie, glücklich zu sein.

Während ich Ellie damit beauftrage, eine Playlist zusammenzutragen, schleiche ich in die Küche hinab, um die Popcorn-Maschine in Betrieb zu nehmen. Draußen tobt weiterhin der Sturm und lässt die Fensterscheiben zittern, hinter denen die Finsternis wie schwarze Farbe in die Nacht gesickert ist.

Ich summe den Refrain von I want it that way vor mich hin, als ich das Knarzen der Treppenstufen höre. Ob Mom mich gehört hat? Ich drehe mich um, doch der Flur ist leer. Vermutlich ist es nur der Wind, der das alte Holz des Hauses zum Ächzen bringt.

Während ich mir ein Stück Schokoladenkuchen aus dem Kühlschrank nehme, steigt mir der Geruch von Salz, heißem Popcorn und geschmolzener Butter in die Nase.

Ein weiteres Knarzen, dieses Mal aus der Richtung des Flurs. Stirnrunzelnd wende ich mich von der Popcornmaschine ab. Noch immer ist keine Menschenseele zu sehen, doch dieses Mal bin ich mir sicher, etwas gehört zu haben. Mit langsamen Schritten durchquere ich die Küche und husche durch die offen stehende Tür in den Flur. Schatten sinken in die alten Holzwände und Dielen. Die Lampe über meinem Kopf flackert kurz, bevor die Glühbirne endgültig den Geist aufgibt. Ein hohes Quietschen geht durch den Gang. Es kommt von der Haustür. Der Wind von draußen rüttelt an ihr und lässt die ungeölten Scharniere des Schlosses dabei quietschen.

Mir entgleitet ein Seufzer. Eine Reparatur der Tür ist schon seit Längerem überfällig, da sie sich nur noch mit Mühe schließen lässt. Doch wie bei allem auf der Farm, fehlt Mom hierfür das Geld.

Ich umgreife die Klinke und will die Tür gerade wieder schließen, als ich durch das trübte Glas die Umrisse einer Gestalt erkenne, die auf der Veranda steht. Mein Körper versteift sich. Mit zitternden Fingern umklammere ich die Klinke und ziehe die Tür vorsichtig ganz auf. Herbstliche Kälte schlägt mir entgegen, vermischt mit einzelnen Regentropfen, die vom Wind durch die Luft getrieben werden. Ich blinzle gegen den Sturm an und streiche mir ein paar Haarsträhnen weg, die mir ins Gesicht geblasen werden. Erst dann fasse ich die Gestalt ins Auge.

Grandma steht am äußeren Rand der Veranda, gleich neben der Treppe, und hat mir den Rücken zugewandt. Sie trägt lediglich ihr weißes Nachthemd und steht barfuß in einer der Pfützen, die sich auf dem alten Holz gebildet haben. Ihre schlohweißen Haare wirbeln umher, während der Wind mit aller Kraft an den Säulen rüttelt, welche das Vordach tragen.

»Grams.« Vorsichtig gehe ich ein paar Schritte auf sie zu. Der Sturm ist stärker als erwartet und ich kann spüren, wie die Luft bei jeder Bewegung als unsichtbares Gewicht gegen meinen Körper drückt.

Sie scheint mich nicht zu hören. Ich bin nicht überrascht, denn der Sturm rauscht auch in meinen eigenen Ohren so laut, dass ich meine Stimme kaum wahrnehme. Ich lege meiner Großmutter eine Hand auf die Schulter.

»Grams, komm rein. Es ist zu gefährlich hier draußen.«

Grandma dreht sich zu mir um. Ihre Augen sind weit aufgerissen, nicht ein Funke der Klarheit darin, die ich vorgestern Morgen noch erkennen konnte. Mein Herz sinkt in die Tiefe. Die Krankheit hat in diesem Moment komplett Besitz von ihr ergriffen.

»Lass uns reingehen«, schlage ich vor und zwinge mich zu einem Lächeln. Sie bewegt sich nicht, starrt mich lediglich mit jenen ausdruckslosen Augen an. »Bitte, Grams. Gehen wir zurück in dein Zimmer. Ich mache dir einen Ingwer-Tee zum Einschlafen, in Ordnung?«

Sie legt ebenfalls eine Hand auf meine Schulter, doch ihr Griff ist weder liebevoll noch zärtlich. Stattdessen pressen sich ihre Fingernägel wie kleine Nadelspitzen auf meine Haut.

»Sie ist hier«, sagt Grandma zwischen schweren Atemzügen. »Sie kommt.«

Regen peitscht mir ins Gesicht. Ich will ihr widersprechen, sie beruhigen, wie ich es schon unzählige Male zuvor gemacht habe, wenn sie nachts im Haus herumirrt. Doch die Worte bleiben mir im Hals stecken. Ich spüre den Geschmack von Metall auf meinen Lippen, ein bitter-süßer Geschmack, der mich im ersten Moment glauben lässt, dass ich Blut im Mund habe. Allerdings ist dies stärker, betäubend fast. Der Geschmack vermischt sich mit jedem meiner Atemzüge, nimmt an Intensität zu, bis er sich in meiner Nase, auf meiner Zunge und meinen Lippen festgesetzt hat.

Übelkeit schwappt in Wellen durch meinen Körper. Der Druck des Sturmes nimmt schlagartig zu und scheint mir jegliche Luft aus der Lunge zu pressen. Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen und über meinem Rücken aus. Das Kribbeln ist so intensiv, dass es sich unangenehm anfühlt.

Ich weiß, was das ist, und am Blick in Grandmas Augen erkenne ich, dass sie zur selben Erkenntnis gekommen ist. Verlorene Seelen bilden ein Vakuum zwischen Diesseits und Jenseits, eine gähnende Leere, welche die Luft aufwirbelt, wann immer ein Geist in der Nähe ist. Selbst gewöhnliche Menschen können diese Veränderung – das Miasma – manchmal wahrnehmen: als plötzliche Geschmacksveränderung, als Druck auf der Brust, als unerklärliche Gänsehaut.

Es ist lange her, seit ich das Miasma so stark gespürt habe, aber dieses ist anders. Falsch. Normalerweise ist die Veränderung kaum wahrnehmbar, wenn man sich nicht auf seine Anwesenheit konzentriert. Doch dieses Miasma ist nicht subtil, nicht still, nicht ausblendbar. Es scheint die Luft und alles, was es berührt, zu vergiften, brennt wie Säure auf meiner Haut und lässt mich kaum einen klaren Gedanken fassen.

»Komm schon«, dränge ich und stoße Grandma sanft in Richtung der Haustür. »Drinnen sind wir sicherer.«

Dieses Mal wehrt sie sich nicht. Stattdessen lässt sie sich widerstandslos von mir führen. Ich schiebe sie sanft durch die Haustür ins Innere, bevor ich mich noch einmal umdrehe. Ein Blitzschlag erschüttert die Nacht und taucht die Welt für einen Sekundenbruchteil in weißes Licht.

Nun sehe ich sie. Ihr roter Regenmantel weht gemeinsam mit den schwarzen Haaren im Wind des Sturmes. Sie steht nur wenige Meter von der Veranda entfernt und starrt in meine Richtung. Doch sie hat sich verändert. Dort, wo in meinem Traum nur Löcher anstelle von Augen zu sehen waren, sickert nun schwarzer Nebel hinaus. Er umhüllt ihr Gesicht, ihre ganze Gestalt, ein Nebel von einer Finsternis, die nicht einmal das Licht des Blitzes erhellen kann.

Der Donnerschlag erklingt irgendwo in der Nähe des Hauses und reißt mich aus meiner Trance. Die Dunkelheit verschluckt die Frau. Erst jetzt bemerke ich, dass ich aufgehört habe zu atmen. Obwohl ich nur einen kurzen Blick auf die Gestalt werfen konnte, reicht es, um mich eine Erkenntnis erlangen zu lassen, die sich eiskalt in meinen Gliedern niedersetzt.

Diese Frau ist kein Geist. Was nur eine einzige, furchtbare Schlussfolgerung zulässt: Wir schweben alle in unmittelbarer Lebensgefahr.


Kapitel 8

Ellie

Die Katze unter dem Bett beäugt mich mit einem Blick, als würde sie mich am liebsten bei lebendigem Leibe ausweiden. Ich meine, ich hätte es ihr ohne Zögern zugetraut. Jeder weiß schließlich, dass Katzen nicht die Haustiere von Menschen sind, sondern wir ihre persönlichen Dosenöffner und Rückenmasseure. Dennoch kann ich nicht anders, als bei Kiras warnendem Fauchen genervt die Augen zu verdrehen. Ich habe Jahre damit verbracht, das Vertrauen dieser Katze zu gewinnen (okay, zugegeben: ich habe sie mehrheitlich mit Leckerlis bestochen). Seit ich tot bin, behandelt sie mich allerdings, als würde sie mich nicht einmal kennen.

»Geister sind wohl nicht gut genug für Eure Majestät, wie?«

Als Antwort erhalte ich bloß ein dumpfes Knurren. Ich weiß, mit einer Katze zu diskutieren, spricht vermutlich nicht gerade für meine geistige Stabilität (badumm-tss). Aber nach sieben Monaten ohne soziale Interaktionen – von Skye mal abgesehen – ergreife ich jede Möglichkeit für eine Unterhaltung, die ich kriegen kann. Selbst eine einseitige wie diese.

Ich will Kira gerade erklären, dass ich mir ein wenig mehr Toleranz von ihrer Seite wünschen würde, als ich die Kälte spüre. Sie sickert durch jede Holzritze der Wände und setzt sich langsam über das gesamte Zimmer. Was bei dem Sturm, der draußen gerade tobt, vermutlich normal wäre – wenn ich sie nicht auch spüren könnte.

Verwirrt drehe ich den Kopf. Mein Blick bleibt an Skyes Schrank hängen, aber der Türspiegel ist sicher auf der anderen Seite versteckt. Besser so. Allein beim Gedanken an das Ding erschaudere ich. Aber dieses Mal ist er nicht der Grund für die Kälte in meinem Inneren.

Als ich meinen Blick weiter schweifen lasse, bemerke ich, wie sich Frostblumen an den Scheiben bilden. Innerhalb eines Wimpernschlags bin ich am Fenster. Die Kälte ist hier eindringlicher. Ich fühle mich, als würde ich am ganzen Körper zittern, obwohl mir natürlich klar ist, dass das völlig unmöglich ist. So ohne physischen Körper.

»Skye?«, rufe ich nach meiner besten Freundin. »Ich glaube, mit deinem Zimmer stimmt etwas nicht.«

Draußen geht ein lauter Donnerschlag durch die Nacht. Ich höre Skyes Stimme aus dem Flur, gefolgt von lautem Türknallen. Kira zieht sich zwischen ein paar Kartonboxen zurück.

Ich blinzle einmal und finde mich im nächsten Augenblick im Flur vor Skyes Zimmer wieder. Meine beste Freundin rennt gerade die Treppe hinauf. Ihr sonst schon weißes Gesicht ist so blass, dass ihre Sommersprossen beinahe verschwinden.

»Dein Zimmer«, sage ich. »Da ist –«

»Nicht jetzt, Ellie«, unterbricht sie mich, bevor sie die Tür zum Zimmer ihrer Mom aufreißt.

So viel dazu.

»Mom?«, höre ich sie rufen. »Mom, bist du wach?«

Elena Frost sitzt mit ihrer Lesebrille aufrecht im Bett und sieht von ihrem Buch auf, als Skye ins Zimmer stürmt. »Was ist denn los, meine Süße?«

»Grandma, sie …« Skye keucht so schwer, dass sie ein paar Sekunden braucht, um die Worte hervorzubringen. »Da draußen ist etwas. Etwas Gefährliches. Ich glaube, es ist …«

Sie beendet den Satz nicht. Dennoch begreife ich am Ausdruck, der sich über Mrs. Frosts Züge legt, dass sie versteht, worauf Skye hinauswill. Sie schmeißt das Buch zur Seite, springt so schnell aus dem Bett, dass sie sich beinahe in der Decke verheddert, und zieht Skye am Oberarm aus dem Zimmer.

»Hol deine Schwester«, befiehlt sie. »Verteilt sofort Salz auf allen Tür- und Fensterrahmen in euren Zimmern. Ich kümmere mich um das Erdgeschoss. Beeilt euch!«

Mit diesen Worten ist sie auch schon die Treppe hinabgestürmt. Ich drehe mich zu Skye um. Tränen glänzen in ihren Augen. Sie ist aufgelöst, aber ich verstehe nicht, warum.

»Skye, was …?«

»Bleib hier drin«, warnt sie mich. »Beweg dich nicht von der Stelle, verstanden?«

Ich komme nicht dazu nachzufragen, denn da rennt sie bereits an mir vorbei in Richtung von Quinns Zimmer. Sprachlos sehe ich ihr hinterher. Was soll das heißen, ich soll mich nicht von der Stelle bewegen? So, wie Skye es ausgesprochen hat, klang es beinahe wie eine Warnung. Aber das ist lächerlich. Ich meine, ich bin tot. Was ist das Schlimmste, das mir zustoßen könnte?

Als ich den Kopf drehe, bemerke ich, dass eine Gestalt am Ende der Treppe aufgetaucht ist. Ich versteife mich. Doch Skyes Großmutter scheint mich nicht zu bemerken. Sie hat ihren Körper von mir weggedreht und schlägt mit den flachen Händen gegen ihren Kopf, während sie unverständliche Worte vor sich hin murmelt.

Shit. Jetzt hat sie wohl endgültig die letzten Tassen im Schrank verloren.

Ein Rütteln geht durch das Haus, gefolgt von einem weiteren Donnerschlag. Die Lampen flackern und wenig später flutet Dunkelheit das Gebäude. Mich befällt ein dumpfes Gefühl. Durch das kleine Fenster am Ende des Ganges erkenne ich die Umrisse einer Gestalt, die auf dem Platz neben dem Hühnerstall steht. Eigentlich dürfte ich sie in der Finsternis gar nicht sehen können. Doch ihr roter Mantel hebt sich deutlich gegen die Schwärze ab und macht ihre Konturen sichtbar, als würde sie von innen leuchten. Schwarzer Nebel sickert aus ihren Augenhöhlen und tänzelt um sie herum. Sie sieht aus, als wäre sie direkt aus dem neusten Horrorstreifen im Kino entsprungen. Da ist etwas an ihr, das mich zu ihr hinzieht, obwohl ich mir beim besten Willen nicht erklären kann, warum. Erst nach ein paar Sekunden wird mir klar, was das bedeutet.

Sie ist ein Geist. Sie ist wie ich. Ums Hundertfache gruseliger und verstörender zwar, aber eindeutig tot.

Skye hat mir mal erzählt, dass Geister in einer Stadt wie Silver Creek rar gesät sind. Die meisten Menschen treten sofort nach dem Tod ins Jenseits über und diejenigen, die es nicht tun, sind meistens viel zu früh oder auf gewaltsame Weise ums Leben gekommen. Es fühlt sich seltsam an, jemandem wie mir gegenüberzustehen. Vielleicht sollte ich über eine Selbsthilfegruppe nachdenken. Oder eine Band. Die Grabrocker. Oder so was in der Art. Auch wenn Miss Horrorklischee da unten definitiv nicht den Eindruck macht, als hätte sie Lust auf gemeinsame Kaffeekränzchen.

Das Knallen einer Tür reißt mich aus meinen Gedanken. Skye stürmt gerade aus Quinns Zimmer und verschwindet dann in ihrem eigenen. Ich springe ihr hinterher, nur um dabei zusehen zu können, wie sie ihren Schrank aufreißt (schnell wende ich den Blick vom Spiegel ab) und eine Schublade ganz unten öffnet. Darin kommen ein gutes Dutzend Salzpackungen, verschiedene Salzstreuer und einige Kerzen zum Vorschein.

»Will ich wissen, warum du in deinem Schrank kiloweise Salz aufbewahrst?«, frage ich und ziehe die Brauen hoch.

Skye stöhnt bei meinem Kommentar auf, dreht sich jedoch weder zu mir um, noch liefert sie mir eine Antwort. Stattdessen reißt sie eine der Salzpackungen so energisch auf, dass sich die Hälfte des Inhalts auf den Boden ergießt. Sie flucht. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst im Flur warten.«

»Und du solltest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich meistens das Gegenteil von dem tue, was von mir verlangt wird.«

»Bleib einfach in meiner Nähe«, murmelt Skye und beginnt damit, eine Salzspur auf dem Fenstersims zu ziehen. Beim Anblick des weißen Pulvers durchfährt mich ein schmerzhaftes Prickeln und ich trete instinktiv einen Schritt zurück.

Ich beobachte Skye ein paar Sekunden bei der Arbeit. Ihre Hände zittern so sehr, dass ein Großteil des Salzes sein Ziel verfehlt. »Ich bin tot. Mir kann nichts passieren, schon vergessen?«

»Es gibt Schicksale, die schlimmer sind als der Tod.«

Das lässt mich verstummen. Sie meint das ernst. »Hat das etwas mit dem Geist zu tun, der da draußen rumsteht?«

Sie antwortet nicht. Stattdessen zieht sie die letzte Salzspur am Fenstersims und stürmt dann wieder in den Flur, wo Quinn bereits wartet. Sie hat ihr Handy zu einer Taschenlampe umfunktioniert und beleuchtet damit den Gang.

»Ich habe mein Zimmer, Grandmas und Moms erledigt«, erklärt sie atemlos. »Das Obergeschoss sollte sicher sein.«

»Was ist mit dem Dachboden?«

»Längst erledigt.«

Skye nickt. »In Ordnung. Dann lass uns nach Mom sehen.«

Die beiden rennen über die Treppe nach unten und ich folge ihnen. Die Großmutter steht immer noch am selben Ort wie zuvor. Skye legt ihr einen Arm um die Schulter, während Quinn in der Küche verschwindet, wo Mrs. Frost gerade das letzte Fenstersims mit Salz bestreut.

»Kann mir irgendjemand erklären, was zur Hölle hier eigentlich los ist?«, wende ich mich an Skye. Inzwischen ist mir egal, ob ihre Großmutter auf mich aufmerksam wird oder nicht. Ich will einfach wissen, was um alles in der Welt gerade passiert. »Wieso verhaltet ihr euch alle, als wäre dieser Sturm ein verdammter Hurricane?«

»Weil dieses Ding da draußen uns alle umbringen wird, wenn es ins Haus gelangt«, antwortet Skye.

Ich starre sie an.

Viel Zeit zum Verarbeiten habe ich nicht, denn in diesem Moment springt die Haustür mit einem lauten Knall auf. Der Wind wirbelt die Bilder und Pflanzentöpfe von der Kommode. Regentropfen fallen auf die Holzdielen und verfärben sie schwarz.

»Skye!«, schreit Mrs. Frost aus der Küche. »Mach sofort die Tür zu!«

Ich wende mich meiner besten Freundin zu, doch sie ist wie erstarrt. Ohne sich rühren zu können, blickt sie nach draußen, wo der Sturm mit jeder Sekunde stärker zu werden scheint. Die Regentropfen verwandeln sich in kleine Geschosse aus Eis, die auf dem Boden abprallen. Blitze zucken über den Himmel und ich sehe, wie die Frau im Regenmantel über die Veranda auf das Haus zusteuert. Die Kälte wird plötzlich unerträglich.

»Skye!«, kommt es einmal mehr von ihrer Mom.

Keine Regung.

Alles in mir zieht sich zusammen. Ich habe Skye noch nie so erlebt. Sie scheint völlig starr vor Angst.

»Oh, verdammt nochmal«, flucht Quinn, schiebt sich an ihrer Schwester vorbei und drückt sich mit aller Wucht gegen die Tür, bis sie ins Schloss einrastet. »Mom, das Salz!«

Mrs. Frost taucht im Flur auf und beginnt damit, eine Salzspur unter der Tür zu ziehen, während Quinn nach wie vor mit der Schulter dagegen drückt. Die Kälte ebbt ab. Das Pfeifen des Windes hört sich an wie frustrierte Schreie, die durch die Nacht hallen. Nach einigen Minuten beruhigt sich der Sturm, bis er sich schließlich in einen harmlosen Regenschauer verwandelt.

Quinn, welche ihren Körper die ganze Zeit gegen die Tür gepresst hat, sinkt keuchend zu Boden. Ihre Mom, die ebenfalls eingeknickt ist, zieht sie zu sich heran und drückt sie an sich. »Es ist vorbei«, schluchzt sie. »Wir sind in Sicherheit.«

Ich blicke zu Skye hinüber. Tränen rinnen ihr über die Wangen und ihre Unterlippe bebt. »Es tut mir leid«, flüstert sie, immer und immer wieder, bis ihre Worte nur noch Gemurmel sind.


Kapitel 9

Skye

Ich erwache mit einem schweren Gewicht auf meiner Brust.

Die Nacht war zu kurz, mein Schlaf zu oberflächlich für Albträume, aber dennoch irren die Bilder von gestern Abend wie Fetzen eines vergangenen Traumes durch meinen Verstand. Ich liege für ein paar Minuten regungslos da und starre auf die Dachschräge über meinem Kopf. Meine Gedanken rasen, überschlagen sich, entfliehen mir jedes Mal, wenn ich versuche, einen von ihnen zu fassen.

Wir hätten alle sterben können.

Diese Erkenntnis legt sich wie eine Schlinge um meinen Hals, die mit jeder verstreichenden Minute enger wird. Ich habe mich gestern nicht getraut, diese Worte in meinem Kopf auszusprechen, war zu aufgebracht, zu durcheinander. Jetzt hingegen kann ich die Wahrheit nicht mehr länger leugnen.

Wir hätten alle sterben können – und ich wäre schuld daran gewesen.

Ich bin erstarrt, als ich das Phantom vor unserer Türschwelle stehen sah. Selbst jetzt kann ich das Zusammenkrampfen meiner Muskeln noch deutlich spüren. Ich war komplett blockiert. Grandma hat mir von Phantomen erzählt, von ihrer furchterregenden Gestalt und die unglaubliche Macht, über die sie verfügen. Doch keine ihrer Erzählungen hätte mich darauf vorbereiten können, einem Phantom wahrhaftig gegenüberzustehen.

Das Klopfen an meiner Zimmertür vertreibt diese Gedanken. Ich drehe mich um, aber da ist Quinn bereits eingetreten. Heute hat sie ihre glatten Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der die scharfen Züge ihres Gesichts betont. Ihr Blick fällt auf das Porträt der Frau im Regenmantel, das auf der Leinwand in der Ecke des Raumes zu sehen ist. Sie verengt die Augen, bevor sie sich wieder mir zuwendet.

»Ich fahre in zehn Minuten los. Du solltest dich besser beeilen, wenn ich dich zur Schule mitnehmen soll.«

Ich hasse den bevormundenden Unterton, der in ihrer Stimme mitschwingt. Er macht mein Versagen nur noch eindeutiger. Ich brauche Quinn nicht zu fragen, um zu wissen, was sie denkt. Sie war diejenige, die gehandelt hat, als ich es nicht konnte. Meine Schwester wurde nicht mit der Gabe geboren – und dennoch war sie es, die uns alle gerettet hat.

»Ich bin gleich so weit«, versichere ich ihr.

Quinn lässt die Tür offen stehen, als sie mein Zimmer verlässt. Ich werfe einen kurzen Blick auf meine Armbanduhr und stelle fest, dass ich schon vor einer halben Stunde auf den Beinen hätte sein sollen. Vermutlich habe ich nach der ganzen Aufregung gestern Nacht vergessen, meinen Wecker zu stellen.

Ich sehe mich nach Ellie um, doch sie ist verschwunden. Vermutlich sitzt sie gerade auf ihrem Hügel und hängt ihren Gedanken nach. Ich habe sie gebeten, bei mir zu bleiben, bis ich einschlafe. Allein hätte ich es in der Finsternis des Hauses nicht ausgehalten.

Rasch sammle ich meine Klamotten zusammen, dann verschwinde ich im Bad. Die Dusche fällt kurz und eiskalt aus. Offenbar hat Mom den Stromgenerator noch nicht wieder zum Laufen gebracht.

Nachdem ich mich angezogen habe, werfe ich einen kurzen Blick in Grandmas Zimmer, doch die Vorhänge sind immer noch zugezogen. Die gestrigen Ereignisse müssen sie müde gemacht haben. Ich ziehe die Tür leise hinter mir zu und lasse sie schlafen.

In der Küche streiche ich mir ein paar Erdnussbutter-Sandwiches, dann schnappe ich mir meinen Rucksack und eile nach draußen. Obwohl der Himmel heute klar ist, ist der Schaden des Sturms deutlich sichtbar. Steine, Blätter und Holzsplitter bedecken den Vorplatz. Die geschnitzten Kürbisse sind allesamt von der Veranda gefegt worden und die Grusel-Deko an den Fenstern ist zerrissen. Der Hühnerstall scheint standgehalten zu haben, aber die Eingangstür hängt schräg in den Scharnieren. Beim Anblick des Felds gleich dahinter zieht sich mein Magen zusammen. Die meisten Maispflanzen sind umgeknickt und die Äste der Obstbäume hängen kraftlos zu Boden. Mit der Ernte hätte Mom die Hausfassade renovieren wollen. Das muss nun wohl bis zum Frühling warten.

Ich löse meinen Blick von der Zerstörung und steige zu Quinn ins Auto, die schon ungeduldig mit den Fingern auf dem Lenkrad trommelt. Meine Schwester legt den Gang ein und fährt los. Auf dem ganzen Weg durch den Wald bis hin zur Hauptstraße, die ins Zentrum von Silver Creek führt, sagt niemand von uns ein Wort. Im Radio wird von den perfekten Outfits für Halloween berichtet. Ich höre nur mit halbem Ohr zu.

»Es ist lange her, dass ein Phantom Silver Creek heimgesucht hat«, durchbricht Quinn das Schweigen plötzlich. Auch wenn sie es wie eine irrelevante Nebensächlichkeit klingen lässt, entgeht mir das Zittern in ihrer Stimme nicht.

»Grams hat das letzte vor über vierzig Jahren vertrieben«, antworte ich.

Quinn verstummt einen Moment. »Dir ist bewusst, dass sie nicht mehr in der Lage ist, irgendetwas zu unternehmen, oder? Du hast selbst gesehen, was gestern passiert ist. Gegen ein Phantom dieser Stärke hat sie keine Chance.«

Die Schlinge um meinen Hals zieht sich enger. »Ich weiß.«

»Ich hoffe wirklich, dass du in den letzten Jahren mehr gemacht hast, als nur mit Grandma im Zimmer herumzualbern. Je schneller du dieses Phantom bannst, desto besser für uns alle. Diese Sache liegt jetzt in deinen Händen.«

Mir ist bewusst, dass Quinns Worte eine Erinnerung sind.

Ich blicke durch das Fenster, hinter dem die Backsteingebäude von Silver Creek vorbeiziehen. Der alte Glockenturm. Das Café direkt am Fluss. Die belebte Einkaufsstraße. All das ist in Gefahr, wenn ich nichts unternehme.

Natürlich war mir immer klar, dass ich eines Tages in Grandmas Fußstapfen treten würde. Aber nicht so. Nicht jetzt. Nicht auf diese Weise.


Kapitel 10

Ellie

Mom drückt Dad einen Kuss auf die Wange, bevor sie die Küche verlässt. Vom Gehsteig aus beobachte ich, wie sie im Flur verschwindet. Wenige Sekunden später hat sie das Haus verlassen.

Instinktiv weiche ich einige Meter zurück, obwohl ich weit entfernt bin. Aus irgendeinem Grund ertrage ich es nicht, Mom nahe zu sein. Ich werde von derselben inneren Blockade zurückgehalten, die mich bereits seit Monaten davon abhält, das Innere des Hauses zu betreten. Also verschmelze ich mit den Schatten und beobachte Mom aus der Distanz dabei, wie sie ins Auto steigt, im Rückspiegel ihre Frisur richtet und dann zur Arbeit fährt. Die Sonne ist noch nicht ganz aufgegangen und klatscht pinke Farbe gegen den Horizont. Eine unmenschlich frühe Uhrzeit, um überhaupt ans Aufstehen zu denken, wenn man mich fragt. Aber bis Portland dauert es mit dem Auto knapp eine Stunde, und Mom hat den seltsamen Ehrgeiz, jeden Morgen als Erste im Büro aufzutauchen. Seit ich weg bin, scheint sie auch immer die Letzte zu sein, die geht.

Durch das Küchenfenster entdecke ich Dad. Er ist über die Zeitung gebeugt und schiebt bei jedem Umblättern seine Lesebrille auf dem Nasenrücken zurück. Neben ihm steht eine dampfende Tasse schwarzer Kaffee, die er noch nicht angerührt hat. Wird er auch nicht, bevor das Getränk längst kalt geworden ist. Beim Lesen ist er immer so konzentriert, dass er vergisst, dass er sich Kaffee gemacht hat.

Normalerweise sitze ich um diese Zeit auf dem Hügel neben der Farm, aber heute hat mich das schlechte Gewissen hergetrieben. Ich konnte gestern Nacht nicht hier sein, weil Skye mich gebraucht hat. Freundinnen-Ehrenkodex und so. Also hole ich das jetzt nach, auch wenn meine Gedanken ständig wieder zu jener Frau im roten Regenmantel zurückgleiten. Ich meine, sie allein ist gruselig genug, um mir monatelange Albträume zu bescheren (wenn ich denn noch schlafen würde). Aber es ist die Reaktion meiner besten Freundin, die mich am meisten beunruhigt. Eigentlich ist Skye die Ruhige von uns beiden. Die mit den geregelten Emotionen. Das einzige Mal, dass ich sie weinen gesehen habe, war auf der Beerdigung ihres Vaters. Was auch immer gestern Nacht passiert ist, muss irgendetwas tief in ihr drin erschüttert haben.

Und das macht mir mehr Angst als alles andere.

Ich verdränge diesen Gedanken und wende mich wieder Dad zu. »Dein Kaffee wird kalt«, flüstere ich. Durch das Fensterglas beobachte ich sein Gesicht, suche nach dem kleinsten Anzeichen dafür, dass er mich hören oder zumindest spüren kann. Die Falte auf seiner Stirn vertieft sich, aber ansonsten passiert nichts. Als ich noch am Leben war, war ich nie früh genug wach, um Zeit fürs Frühstück zu haben. Jetzt wünsche ich mir, ich hätte meinen Wecker eine halbe Stunde früher gestellt.

Er hebt den Kopf und sieht durch das Fenster nach draußen. Mein Herz beginnt zu flattern. »Dad …«, setze ich an, aber da hat er seinen Blick bereits wieder seiner Lektüre zugewandt. In diesem Augenblick sieht er furchtbar alt aus, mit der gerunzelten Stirn und den weißen Sprenkeln in seinen Haaren, die in den letzten sieben Monaten deutlich mehr geworden sind.

Meine Brust zieht sich zusammen. Für einen kurzen Moment dachte ich wirklich, dass … Aber vermutlich hätte ich mir keine Hoffnungen machen dürfen. Was habe ich denn erwartet? Ich bin tot. Nach allem, was Dad weiß, zerfällt mein Körper irgendwo in einem kalten Sarg auf dem Friedhof dieser Stadt. Für ihn, Mom und Theo habe ich längst aufgehört zu existieren.

Ich schüttle den Kopf, als könnte ich die Realität so vergessen, und konzentriere mich auf das, was heute ansteht. Die Schule zum Beispiel. Vermutlich ist es so was wie meine persönliche Hölle, dass ich dem amerikanischen Bildungssystem nicht einmal im Tod entkommen kann. Aber die Routine gibt mir trotz allem das Gefühl, eine normale Siebzehnjährige zu sein. (Moment mal. Werde ich von nun an eigentlich immer siebzehn bleiben? Gott, ich hoffe nicht. Ich will nicht für den Rest der Ewigkeit mit einem Babyface herumlaufen müssen.)

Das Ziehen in meiner Brust wird stärker. Ich sehe an mir herunter und erstarre. Da ist ein feiner, kaum erkennbarer Riss in meinem Oberteil, genau an der Stelle, wo mein Herz sein müsste. Dunkle Nebelschwaden treten daraus hervor und lösen sich auf, sobald sie mit der Luft in Berührung kommen.

Was zum …?

Es ist ein Lachen, das mich aus meinen Gedanken reißt. Mehr ein Kichern, genau genommen. Von einem Kind.

Verwirrt drehe ich den Kopf. Ich kann mich nicht erinnern, dass irgendwelche Kinder in der Nachbarschaft leben, aber dann wiederum habe ich mir auch nie die Mühe gemacht, sie zu finden. Normalerweise sind sie gut darin, auf sich aufmerksam zu machen. Vorzugsweise mit Schreien oder Weinen.

Ich blicke in das Gesicht eines kleinen Mädchens, das beim Gartenzaun unseres Hauses steht und mit großen braunen Knopfaugen in meine Richtung starrt. Ich starre zurück. Sag nicht, dass …? Kann sie mich etwa sehen?

Die Euphorie hält nicht lang an, denn wenige Sekunden später bemerke ich auch schon, dass der Körper des Mädchens durchscheinend ist. Es ist tot. Genau wie ich.

Mein zweiter Geist innerhalb von knapp zwölf Stunden. Wo kommen die alle plötzlich her? Sieben Monate nichts … und jetzt das. Ich muss irgendeine Einladung zu einer Geister-Party in der Stadt verpasst haben oder so.

»Hey, Kleine –«, setze ich an, aber da hat das Mädchen sich bereits aufgelöst. Lediglich das Kichern bleibt für ein paar Augenblicke zurück. Ich verziehe das Gesicht.

Da treffe ich nach all den Monaten der Einsamkeit endlich mal auf andere Geister – und dann ist eine von ihnen eine Psychopathin und die andere einfach nur unhöflich.

Typisch.

*

Ich kann Skye nirgendwo finden. Sie ist nicht bei ihrem Schließfach, als ich dort auftauche, und sie fehlt auch im Erdkunde-Unterricht. Schwänzen ist nicht ihr Stil, also nehme ich an, dass sie krank ist und springe kurz zu ihr nach Hause. Aber ihr Zimmer ist leer und auf der Farm finde ich nur ihre Mom, die gerade den Vorplatz räumt.

Erst kurz vor der Mittagspause werde ich schließlich fündig. Skye sitzt auf der Zuschauertribüne beim Lacrosse-Feld und malt gedankenverloren auf einem Skizzenblock, den sie auf ihren Oberschenkeln platziert hat.

»Hey«, sage ich. Sie blickt auf, als ich näher komme. Rasch zieht sie die Stöpsel ihrer Kopfhörer aus den Ohren und lächelt mich an.

Oh-oh. Ich kenne dieses Lächeln. Es ist das, welches nie ihre Augen erreicht, weil es im Grunde genommen kein Lächeln ist – sondern eine Maske.

Ich lasse mich neben ihr auf die Holzbank sinken. Abgesehen von den beiden Schülerinnen, die auf der gegenüberliegenden Seite der Zuschauertribüne sitzen und herumknutschen, sind wir allein.

»Ich habe dich überall gesucht.« Es soll nicht wie ein Vorwurf klingen, aber jetzt, wo ich es ausgesprochen habe, klingt es doch so. Verdammt. Manchmal hasse ich mich für meine schnelle Zunge. Ich habe nie eingesehen, was gut daran sein sollte, um Dinge herumzureden, aber in Momenten wie diesen wünschte ich mir, ich hätte wenigstens ein bisschen was von Skyes Selbstbeherrschung.

Sie legt den Skizzenblock neben sich hin. »Ich weiß. Es tut mir leid. Ich … ich brauchte Zeit für mich.«

Mein Gott. Sie sieht furchtbar aus.

Ich löse mich auf und materialisiere mich vor ihr wieder. Dann knie ich mich hin, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein, und nehme ihre Hände in meine. Na ja, es ist wohl mehr ein Darüberlegen, weil ich zu mehr nicht imstande bin, aber was soll’s. Das ist nicht der Punkt.

»Was ist los mit dir?«

»Nichts«, weicht sie mir sofort aus.

Ich schmunzle. »Es gibt viele Dinge, die dir liegen. Lügen gehört definitiv nicht dazu.«

Sie streicht sich eine rote Haarsträhne aus der Stirn und befeuchtet verlegen die Lippen. »Sorry. Es ist nur …«

»Willst du darüber reden?«, frage ich, als sie ihren Satz nicht beendet. »Ich bin eine gute Zuhörerin.«

Nun beginnt sie zu lachen. »Wer ist jetzt die Lügnerin?«

»Okay, vielleicht bin ich besser im Reden als im Zuhören«, relativiere ich. Das ist die Untertreibung des Jahrtausends. Mom hat mich früher oft als Gummiball bezeichnet, weil ich nie stillsitzen und konzentriert zuhören konnte. »Aber ich bin furchtbar gut darin, Ratschläge zu geben.«

»Du hast nicht zufälligerweise ein paar Tipps auf Lager, wie man eine gute Seherin wird, oder?«

Ah. Da ist er also. Der wunde Punkt. »Hat das mit gestern Nacht zu tun?«

»Vielleicht. Ja. Keine Ahnung.« Sie seufzt. »Kennst du dieses Gefühl, als würde der Himmel über dir zusammenbrechen?«

»Ich glaube schon.«

»So fühlt es sich an. Ich dachte immer, ich hätte noch Zeit. Normalerweise wird man erst zur Seherin, wenn man zwanzig wird«, erklärt sie. »Ich meine, Grandma und ich hatten gerade erst mit dem Training begonnen, als die Demenz bei ihr diagnostiziert wurde. Und jetzt soll ich plötzlich die ganze Stadt retten?« Ihr entweicht ein trockenes Lachen. »Ich habe nicht den geringsten Schimmer, wo ich überhaupt anfangen soll.«

»Die Stadt retten?«, wiederhole ich und lache ebenfalls. »Woah, Dramaqueen. Soll ich dich hier festbinden? Ich glaube, du hebst gleich ab.«

Sie lacht nicht. Sie lächelt nicht einmal mehr.

»Oh.« Ich schlucke. »Du meinst das ernst. Man könnte schon fast sagen –«

Ihre Augen verengen sich. »Ich warne dich, Ellie, wenn du jetzt todernst sagst, dann hole ich mir eine Schüssel Pommes aus der Kantine, nur um sie genüsslich vor deinen Augen zu verdrücken.«

»Wow. Das ist einfach nur grausam«, kommentiere ich ihre Drohung halb im Witz, halb im Ernst. Wenn es ums Essen geht, kenne ich keinen Spaß. »Aber denkst du nicht, dass du gerade ein wenig übertreibst? Es ist ja nicht so, als könnte ein einzelner Geist eine Bedrohung für die Stadt darstellen.« Ich weise mit dem Finger auf mich. »Es mag dir entgangen sein, aber Geister sind normalerweise … tja, tot. Ohne Körper wird’s schwierig, irgendjemanden etwas anzutun.«

Skyes Blick fällt auf den Skizzenblock, den sie neben sich abgelegt hat. Sie presst die Lippen aufeinander, bis nur noch ein schmaler Strich zu sehen ist. »Wir haben es nicht mit einem normalen Geist zu tun, Ellie.«

Okay. Das ist nicht ganz die Antwort, die ich erwartet hätte.

»Wir nennen sie Phantome«, führt Skye aus. »Es handelt sich um besonders mächtige Geister, die von Wut, Trauer oder Rachesucht angetrieben werden und so die Grenzen zwischen den Welten überwinden können.«

»Und jetzt auf Englisch, bitte?«

»Phantome können ihre Umwelt beeinflussen«, erklärt sie. »Ihre Gefühle sind so stark, dass sie buchstäblich aus ihnen … herausbrechen. Das macht sie unberechenbar – und gefährlich.« Kurz scheint es, als wolle sie noch mehr sagen, aber dann schweigt sie doch.

Langsam begreife ich, was sie andeutet. »Du meinst, der Sturm gestern Nacht …?«

Skye nickt. »Das war das Werk eines Phantoms, ja.«

»Wird es zurückkehren?«

»Der Sturm wird es ermüdet haben, aber nicht für lange. Sobald es sich erholt hat, wird es wiederkommen und nichts als Zerstörung in der Stadt anrichten.« Skyes Blick hat sich verhärtet und in ihrer Stimme schwingt eine unerwartete Kälte mit. »Phantome sind Monster. Sie sind geballte negative Energie, die sich gegen alles richtet, was sich ihnen in den Weg stellt. Sie mögen mal Menschen gewesen sein, aber inzwischen ist nichts Menschliches mehr von ihnen übrig. Nur noch Hass.«

Mir fehlen für ein paar Sekunden die Worte. »Als du gestern gesagt hast, dass ihr alle sterben könntet … hast du das ernst gemeint, oder? Dieses Phantom hätte euch umbringen können.«

Wieder nickt sie. »Phantome sind selten, aber mächtig genug, um im Diesseits Chaos anzurichten – oder gar zu töten. Es ist die Aufgabe von uns Seherinnen, sie zu erlösen und die Menschen vor ihnen zu beschützen.«

»Und wie stellt man das an?«

»Indem man die Anker löst, die sie an diese Welt binden. Emotionale Verbindungen. Zu Menschen, Orten, Gegenständen – was auch immer.«

»Klingt einleuchtend.«

Skye massiert sich das Nasenbein. »Es ist nicht so einfach, wie es klingt. Um die Anker zu lösen, muss man sie erst einmal finden. Das geht nur, indem man weiß, wer das Phantom vor seinem Tod war. Sein Name, sein Leben, die Umstände seines Todes … Und es ist ja nicht so, als könnte man einfach nachfragen. Phantome sind normalerweise eher mordlustig als gesprächig.«

»Gibt es denn keine andere Möglichkeit, sie loszuwerden?«

»Nun, man kann sie auch für den Rest der Ewigkeit in einen Spiegel oder ein Gefäß aus Glas sperren. Damit erlöst man sie zwar nicht, aber man kann zumindest ihren Zugang zum Diesseits blockieren. Allerdings ist das normalerweise viel zu gefährlich, um es überhaupt in Betracht zu ziehen.«

Für den Rest der Ewigkeit? Verdammt. Immerhin weiß ich jetzt, warum ich Spiegeln bisher stets ferngeblieben bin.

Ich lasse mich wieder neben Skye auf die Bank sinken und schweige einen Moment. Mein Blick fällt auf den Skizzenblock. Jetzt erkenne ich die Bleistift-Umrisse der Frau im roten Regenmantel. »Das ist also deine Aufgabe. Die Stadt vor diesem Phantom zu bewahren.«

»Im besten Fall noch, bevor die ersten Toten auftauchen. Aber um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, wie ich das anstellen soll. Normalerweise wird die neue Seherin von ihrer Vorgängerin bei ihrer ersten Erlösung begleitet, aber Grandma ist momentan …« Skye beendet den Satz nicht, sondern schüttelt einfach den Kopf. »Ich bin ganz allein, verstehst du?«

»Nein, bist du nicht.«

»Was?«

»Ich bin noch hier, Dummerchen. Und ich wäre eine ziemlich beschissene Freundin, wenn ich dich das einfach allein durchstehen lassen würde. Außerdem«, füge ich an und beginne zu grinsen, »wollte ich immer schon mal Detektivin spielen.«

»Das ist kein Spiel, Ellie. Es geht um Leben und Tod.«

»Sag ich doch. Du bist am Leben, ich bin tot.«

Skye stöhnt auf. »Du kannst mir nicht helfen, okay?«

»Ich bin deine beste Freundin, schon vergessen? Ich bin dazu verpflichtet, nicht auf dich zu hören, wenn du Unsinn redest«, entgegne ich unbeirrt. »Und im Übrigen habe ich das bereits. Dir geholfen, meine ich.«

»Wie bitte?«

Ich weise auf das Porträt der Frau auf dem Skizzenblock. »Wir wissen, wie sie aussieht, oder? Und weil sie die Stadt heimsucht, können wir wohl auch davon ausgehen, dass sie hier gelebt hat – oder zumindest hier gestorben ist. Vermutlich auf ziemlich grausame und unfaire Weise, ansonsten wäre sie wohl längst nicht mehr hier.« Ich weiß, wovon ich rede. Das war eins der ersten Dinge, die ich nach meinem Tod gelernt habe. Das Jenseits ist denen vorbehalten, die zum Zeitpunkt ihres Todes mit sich im Reinen waren. Alle anderen bleiben im Diesseits stecken. »Wir leben hier in einem Kaff am Ende der Welt, also hat so ein Tod vermutlich hohe Wellen geschlagen.«

»Schon möglich, aber …« Skyes Augen weiten sich, als sie versteht, worauf ich hinauswill. »Das Stadtarchiv.«

»Hundert Punkte, Watson. Wenn sie wirklich in Silver Creek gestorben ist, dann werden die lokalen Medien mit großer Wahrscheinlichkeit darüber berichtet haben.«

Skyes Gesicht, das bis eben noch voller Selbstzweifel war, hellt sich mit einem Schlag auf. »Ellie, du bist ein Genie!«

Mein Grinsen vertieft sich. »Logo. Was denkst du, warum ausgerechnet ich Sherlock bin?«

Sie lacht. »Ich schätze, zumindest die Größe des Egos habt ihr gemeinsam.«

»Hey!«, protestiere ich, beginne dann jedoch ebenfalls zu lachen.

Eine Welle aus Euphorie und eine seltsame Art von Vorfreude rauschen durch mich hindurch. Es ist verrückt, aber aus irgendeinem Grund bin ich fast froh, dass dieses Phantom aufgetaucht ist. Nach sieben langen Monaten tut sich endlich etwas. Ich bin nicht mehr nutzlos. Ich kann Skye helfen, die Dinge selbst in die Hand nehmen und die Menschen in dieser Stadt retten.

Und das fühlt sich verdammt gut an.


Kapitel 11

Skye

Ellie und ich machen uns nach der Schule zu Fuß auf den Weg. Wir folgen der Straße, die vom Glockenturm beim Rathaus bis hin zur Allee führt. Hier drängen sich kleine Cafés, Restaurants und Buchläden eng aneinander. Wir kamen früher oft hierher. Meist saßen wir mit Eis von Luigi’s an heißen Sommertagen auf den Bänken in der Fußgängerzone und beobachteten das Treiben der Menschen. Heute ist nicht ganz so viel los wie normalerweise. Die grauen Wolken am Himmel hängen tief, die großen Touristengruppen sind weg und in den Cafés sitzen lediglich High School-Schüler zum Lernen. Eine unbehagliche Ruhe hat sich über die Stadt gelegt – jene Art von Stille, die Stürme und Verheerung mit sich bringt, wenn sie in sich zusammenbricht.

Ich verbanne diesen Gedanken und konzentriere mich auf die Mission, die vor uns liegt. Seit gestern Nacht schwirren mir unzählige Fragen im Kopf herum, auf die ich keinerlei Antwort finden kann. Warum ist das Phantom ausgerechnet jetzt aufgetaucht? Und wie viel Zeit bleibt mir noch, bevor es mächtig genug wird, um die gesamte Stadt in Schutt und Asche zu legen?

Ellie fliegt die Treppenstufen zum Archiv hoch und gleitet durch die große Doppeltür ins Innere des Gebäudes. Ich folge ihr in eine große Halle mit mehreren Treppen, die nach oben führen. Hinter einem Schreibtisch aus dunklem Holz sitzt eine ältere Frau, die ihre Haare zu einer strengen Hochsteckfrisur zusammengebunden hat. Mein scheues Lächeln quittiert sie mit einem angestrengten Grunzen.

»Hi, Sharon«, begrüße ich sie höflich.

Die Archivarin schiebt ihre Brille mit den dicken Gläsern auf der Nase zurück und reckt das Kinn. »Noch mehr von euch?«, grummelt sie. »Das Archiv ist kein Spielplatz für Teenager.« Sie spuckt mir das letzte Wort mit hörbarer Verachtung vor die Füße.

»Der scheint heute ja echt die Sonne aus dem Hintern«, sagt Ellie leise neben mir.

Ich presse die Lippen aufeinander, um das Lachen, das sich meine Kehle hochkämpft, zu unterdrücken.

»Ich benötige Zugang zum Archiv«, erkläre ich nach einem Räuspern.

Sharon schnaubt. »Natürlich. Den braucht ihr alle, nicht wahr? Aber aufräumen darf ich euer Chaos danach wieder, was?«

Ich ziehe meine Mundwinkel höher. »Ich brauche Informationen über Unfälle oder ungewöhnliche Todesfälle, die sich in den 80er-Jahren hier ereignet haben. Zeitungsartikel, Todesanzeigen, egal was.«

Sharon verengt ihre Augen und grummelt etwas Unverständliches vor sich hin. »Sagt eurem Lehrer, wenn er das nächste Mal seine Schüler wegen hirnrissiger Projektarbeiten in mein Archiv schickt, soll er ihnen gleich die Beruhigungstabletten mitgeben, die ich euretwegen schlucken muss.«

Ich tausche einen verwirrten Blick mit Ellie. Diese zuckt nur ahnungslos mit den Schultern, bevor sie mir einen Vogel zeigt.

»Die Berichte aus den 80er-Jahren sind noch nicht digitalisiert«, erklärt Sharon, nachdem sie den Computer geprüft hat. »Du wirst selbst im Archiv nachsehen müssen.«

»Das geht in Ordnung.«

Missmutig knallt sie die Zutrittskarte auf den Schreibtisch. »Du kannst von Glück reden, dass ich deine Großmutter kenne«, murmelt sie und schiebt die Karte mit langen Fingernägeln zu mir. »Nächstes Mal lasse ich dich nicht ohne Voranmeldung rein, verstanden?«

Ich nicke und nehme zögernd die Zutrittskarte entgegen. »Danke, Sharon.«

»Was auch immer. Und jetzt zieh ab, bevor ich es mir anders überlege.«

Mit einem müden Lächeln wende ich mich von ihr ab und mache mich auf den Weg zum Fahrstuhl am anderen Ende der Halle.

»Ich muss schon sagen, der Kundenservice hier ist wirklich erste Sahne«, spottet Ellie.

»Sei nicht so hart zu ihr.« Ich schiebe die Zutrittskarte in den Schlitz neben der Lifttür und drücke auf den Knopf. »Sharon hat Grandma früher oft bei ihren Recherchen geholfen, wenn es darum ging, Geister in der Stadt zu erlösen.«

»Die alte Schreckschraube?« Ellie wirft genau wie ich einen Blick zu Sharon zurück, die gerade auf der Tastatur ihres Computers herumhämmert und sich über die »verfluchte neumodische Technik« beschwert. »Nie im Leben.«

»Sie waren gut befreundet, bevor Grandma Grandpa kennengelernt hat.« Die Fahrstuhltüren gehen auf und wir betreten die Kabine. »Man kann die Aufgaben als Seherin nicht allein bewerkstelligen.«

»Dann kannst du wohl von Glück reden, dass du mich als Sidekick abgekriegt hast und nicht Little Miss Sunshine da drüben.«

Ich schmunzle. »Ja, was würde ich nur ohne dich machen?«

Die Kabine senkt sich mit einem Ruck in die Tiefe. Ellie stößt einen Fluch aus, bevor die Abwärtsbewegung sie durch die Decke der Fahrstuhlkabine drückt. Kurz verschwindet sie aus meinem Blickfeld. Erst, nachdem die Kabine zum Stillstand gekommen ist, materialisiert sie sich keuchend wieder neben mir.

»Ich hasse Fahrstühle«, grummelt sie.

Vor uns erstreckt sich ein halbes Dutzend enger Flure, die mit Kisten, Ordnern und Regalen bestückt sind. Es riecht nach altem Papier, Staub und abgestandener Luft.

Ich ziehe die Skizze der Frau, die ich in der Mittagspause angefertigt habe, aus meiner Jackentasche. »Bist du dir wirklich sicher, dass ihre Kleidung aus den 80ern stammen muss?«

Mit gespielter Beleidigung öffnet Ellie die Arme, um ihr weißes Hemd mit den schwarzen Hosenträgern sichtbar zu machen. »Siehst du das? Das sind die Klamotten von jemanden, der weiß, was Stil ist. Also ja, ich bin mir sicher.«

Ellie kennt sich mit solchen Dingen ohne Zweifel besser aus als ich. Nicht ohne Grund war es seit Langem ihr Traum gewesen, Modedesign zu studieren. Kurz streift mich der Gedanke, dass der Tod ihr all das genommen hat – ihre Träume, ihre Ziele, ihre Sehnsüchte –, aber ich verdränge ihn schnell, bevor er mein Herz erreicht.

»Die Berichte des Silver Creek Heralds sind in der Richtung«, sage ich und wende mich nach rechts. Aufmerksam lasse ich meinen Blick über die Hinweisschilder schweifen, die am Ende jedes Ganges angebracht sind. »Wenn ich das richtig verstehe, müssten die Berichte aus den 80er-Jahren –«

Die restlichen Worte bleiben mir im Hals stecken, als ich den nächsten Flur betrete. Auf dem Boden zwischen den Regalreihen sitzt ein junger Mann in meinem Alter mit dunklen Haaren, buschigen Brauen und markanten Kieferknochen. Seine Haut hat die Farbe von getrocknetem Laub an einem heißen Herbsttag und seine Augen, mit denen er mich in diesem Moment überrascht mustert, sind nur wenige Töne dunkler. Er ist gutaussehend genug, um selbst beim Vorbeigehen auf der Straße im Gedächtnis zu bleiben. Dennoch dauert es ein paar Sekunden, bis ich seine Erscheinung in dieser ungewohnten Umgebung zuordnen kann.

Das ist der neue Schüler aus der Silver Creek High. Was hat Ellie nochmal gesagt, war sein Name? Genau. Isaac. Isaac Rodriguez.

»Du willst mich doch verarschen«, entfährt es Ellie.

»H-hi«, stammle ich.

Ich bin mir nicht sicher, was mich in diesem Augenblick mehr aus der Fassung bringt: Die Art, wie seine Brauen bei meiner Begrüßung arrogant in die Höhe schießen, oder die Tatsache, ihn ausgerechnet hier anzutreffen.

»Hi«, antwortet Isaac kühl. Wenn ihn meine Anwesenheit verunsichert, lässt er es sich auf jeden Fall nicht anmerken. Warum sollte es auch? Er weiß nichts von Ellie, meiner Gabe oder dem Grund für mein Auftauchen hier.

Erst jetzt fällt mir auf, dass Isaac nicht allein ist. Hinter ihm kauert ein weiterer junger Mann, der mehrere Papierstapel und Ordner vor sich am Boden verteilt hat. Er trägt ein gemustertes Wollshirt und auf seiner Nase sitzt eine eckige Brille. Sein blondes Haar ist sorgfältig über den Scheitel zurückgekämmt und wirkt im Kontrast zu seiner pinken Haut sogar noch ein paar Stufen heller als in Wirklichkeit. Er ist pummelig, aber nicht übergewichtig, und muss wohl im selben Alter wie Isaac sein. Allerdings kann ich mich nicht daran erinnern, ihn je zuvor an der Schule gesehen zu haben.

»Ich bin Skye. Skylar Frost«, stelle ich mich schnell vor, um die peinliche Stille zu überbrücken, die sich über das Archiv gelegt hat. »Ich glaube, wir haben Bio zusammen.«

Isaac verzieht keine Miene. Erst, als der blonde Junge ihn mit dem Ellbogen in die Seite stößt, macht er endlich den Mund auf. »Mein Name ist Isaac.«

»Ja, ich weiß.«

Isaac zieht die Brauen noch ein wenig höher. Hitze schießt mir ins Gesicht.

»Neuankömmlinge fallen in einer kleinen Stadt wie Silver Creek schnell auf«, erkläre ich.

Seine Augen verengen sich, aber er fragt nicht nach. Ich beschließe, dass ein sofortiger Themenwechsel die einzig richtige Strategie ist. »Gehst du auch an die Silver Creek?«, wende ich mich darum schnell an den Jungen hinter ihm.

Dieser schüttelt den Kopf. »Nein, ich unterstütze Isaac bloß beim Recherchieren.« Beim Reden bemerke ich den britischen Akzent, der in jedem seiner Worte mitschwingt. »Ich bin übrigens Archie.«

»Archie also. Freut mich, dich kennenzulernen.«

»Oh, ebenso.«

Erneut drückt sich die peinliche Stille in alle Ecken des Archivs.

»Tja«, sage ich und trete ein paar Schritte zur Seite. »Ich lasse euch dann mal mit euren Büchern allein.«

»Vielleicht sieht man sich ja mal in der Stadt«, meint Archie und lächelt mich an.

Ich nicke. »Ja, vielleicht.« Ich warte nicht auf eine Reaktion von Isaac. Stattdessen mache ich auf dem Absatz kehrt und flüchte so schnell in den nächsten Gang, dass ich beinahe über meine eigenen Füße gestolpert wäre. Mit glühenden Wangen drücke ich mich gegen eins der Regale und atme durch.

»Ladies und Gentlemen, ich präsentiere Ihnen: Skylar Frost, Königin des Small Talks.«

Ich verdrehe bei Ellies Kommentar die Augen und senke meine Stimme. »Ich war panisch, okay? Wie hätte ich denn wissen können, dass wir nicht allein hier unten sind?«

»Mach dir nichts draus. Ich bin mir sicher, Mr. Hottie da drüben hat schon ganz andere aus dem Konzept gebracht.«

»Was um alles in der Welt macht er überhaupt hier?«

»Du hast ihn doch gehört. Er recherchiert.«

»Ich meine es ernst, Ellie. Es kann doch kein Zufall sein, dass er ausgerechnet zur selben Zeit wie wir hier auftaucht.«

Ellie verschränkt die Arme vor der Brust. »Gibst du jetzt endlich zu, dass irgendetwas an dem Typen faul ist?«

»Ich sage nicht, dass du recht hast«, relativiere ich. »Oder dass er dich sehen kann.« Ich atme durch. »Aber irgendetwas stimmt hier definitiv nicht.«


Kapitel 12

Ellie

Die Stunden verstreichen zäher als dickflüssiger Honig. Während Skye sich durch Kisten aus alten Zeitungsartikeln wühlt, muss ich schon bald feststellen, dass ich nicht einmal halb so hilfreich bin, wie ich mir eingebildet habe. Ich meine, es ist ja nicht so, als könnte ich Skye unter die Arme greifen. Nicht körperlich, zumindest.

So oder so ist das Mysterium um Mr. Hottie gerade eh viel spannender als ein paar verstaubte Fetzen Papier, die vor mehr als dreißig Jahren abgedruckt worden sind. Es kann kein Zufall sein, dass er ausgerechnet jetzt hier auftaucht. Er gehört ohne Zweifel nicht zur Sorte Mensch, die ihre Freizeit in muffigen Archiven verbringt. Dafür ist er mindestens ein halbes Jahrhundert zu jung. Und definitiv viel zu cool.

Was zur Hölle macht er also hier?

Ich beobachte ihn und den Briten – Archie – jetzt schon fast eine Stunde dabei, wie sie schweigend auf irgendwelche alten Unterlagen starren, aber mir fällt nach wie vor keine Antwort auf diese Frage ein. Sie lesen irgendwelche uralte Zeitungsartikel ohne irgendeinen ersichtlichen Zusammenhang. Es ist ja nicht so, als würden die beiden irgendwelche Hinweise fallen lassen, wonach sie eigentlich suchen. Sie reden ja nicht einmal miteinander. Ihre einzige Form der Kommunikation scheinen diese pseudo-tiefgründigen Blicke zu sein, die sie sich alle paar Minuten zuwerfen. Manchmal kommt noch ein leises Murmeln oder ein Fingerzeig hinzu. Irgendwie erinnern sie mich ein wenig an zwei Verheiratete, die schon so viel Zeit miteinander verbracht haben, dass sie eine Art telepathische Verbindung entwickelt haben (oder sich schlichtweg nichts mehr zu sagen haben).

»Du kannst mich tatsächlich nicht sehen, oder?« Ich springe durch den Raum und tauche direkt vor Isaac wieder auf. Ungeduldig wedle ich mit der Hand vor seinem Gesicht herum. »Ich bin hier.«

Keine Reaktion.

Ob ich mir die Begegnung gestern nur eingebildet habe? Nein. Ich kann mich genau daran erinnern, wie er mich angeschnalzt hat. »Du hältst dich wohl für besonders cool, was?«

Ich zucke zusammen, als Isaac das Buch auf seinem Schoss mit einem lauten Geräusch zusammenklappt. Staub wirbelt auf und verfängt sich in seinen dunklen Haaren.

»Ich glaube, ich habe es gefunden,« wendet er sich an Archie.

Dieser sieht hinter seinen dicken Brillengläsern hervor. »Bist du sicher?«

»Natürlich bin ich mir sicher, Arch.«

Huh. Drei Sätze. Ein ganzer Dialog. Ich bin beeindruckt. Das ist das längste Gespräch, das sie in der vergangenen Stunde miteinander geführt haben.

Archie seufzt und schiebt dann den Papierstapel vor sich zur Seite. »Na schön. Dann sollten wir uns wohl besser beeilen.«

Isaac zieht sein Handy aus der Jeanstasche und schießt ein kurzes Foto des Artikels, den er in den Händen hält. Während die beiden damit beginnen, ihre Unterlagen wegzuräumen, versuche ich zu erkennen, worum es sich bei dem Bericht handelt. Doch Isaac hat ihn bereits in der Kiste verstaut, bevor ich überhaupt Zeit habe, den Titel zu lesen.

Ich verziehe genervt das Gesicht, dann springe ich zurück zu Skye. Sie sitzt über einen hohen Papierstapel gebeugt und hat ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, damit ihr die Locken während des Lesens nicht ständig ins Gesicht fallen.

»Isaac und Archie sind auf dem Weg nach draußen«, erkläre ich.

Sie sieht von den Unterlagen auf. »Und? Hast du etwas herausgefunden?«

»Nun, entweder ist Isaac ein kompletter Arsch, der mich gerade stundenlang ignoriert hat – oder er kann mich wirklich nicht sehen.«

»Sag ich doch.« Skye klingt beinahe enttäuscht. »Irgendeinen Hinweis darauf, wonach sie gesucht haben?«

Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie haben sich durch Unmengen von Zeitungsartikeln gewühlt. Nichts Besonderes.«

Skye verfällt kurz in Schweigen. »Hm«, sagt sie schließlich. Mehr nicht.

»Hey, schau mich nicht so an. Ich hab versucht, mehr herauszufinden. Ich bin ein Geist, nicht James Bond.«

»Ich habe nichts gesagt.«

»Du hast es definitiv gedacht.«

Das entlockt ihr ein Schmunzeln. »Wir sollten uns erst einmal auf das Phantom konzentrieren.«

»Na schön. Bist du vorangekommen?«

Sie schüttelt den Kopf. »Bisher habe ich keinen Hinweis darauf, wer die Frau sein könnte. Selbst wenn hier drunter«, sie macht eine ausschweifende Bewegung über die Ordner und Papierstapel, »irgendwo ihre Todesanzeige sein sollte, sind die Chancen groß, dass nicht einmal ein Foto von ihr abgedruckt wurde. Wir könnten Tage hier unten verbringen, ohne auch nur einen einzigen Schritt weiterzukommen.«

»Du bist ja optimistisch.«

Skye seufzt. »Ich versuche, realistisch zu sein, Ellie.«

»Genau das ist dein Problem. Du bist zu realistisch«, entgegne ich. »Wenn man die Dinge immer nur so sieht, wie sie sind, dann vergisst man irgendwann, an Wunder zu glauben.«

»Wenn es so was wie Wunder gäbe, würde da draußen kein Grabstein mit deinem Namen drauf existieren«, murmelt sie. Fast im selben Moment legt sich ein erschrockener Ausdruck über ihr Gesicht, als sie begreift, was sie soeben gesagt hat. Aber es ist bereits zu spät, um es zurückzunehmen.

Sie hat schon recht. Ich bin tot. Nur reden wir nie darüber. Nie wirklich, meine ich. Wir sprechen übers Tot-Sein, aber niemals über meinen Tod. Über das Wie. Über die Klippen und den Leuchtturm und das Meer und alles, was danach kam. Ich mache Skye keine Vorwürfe wegen dem, was an jenem Tag passiert ist. Aber ich weiß, dass sie sich selbst die Schuld gibt. Ich weiß von den Tabletten in ihrem Medikamentenschrank. Von den Nächten, die sie damit verbracht hat, über alten Fotos von uns zu weinen. Von den Albträumen, die sie lange vor diesem Phantom heimgesucht haben. Ich habe Skye wochenlang aus den Schatten ihres Zimmers beobachtet, bevor ich für sie sichtbar wurde. Ich schätze, dabei zusehen zu müssen, wie die beste Freundin langsam am eigenen Tod zerbricht, hat mich irgendwann an diese Welt gebunden.

Ich versuche, Skyes Bemerkung zu überspielen, und setze stattdessen ein Grinsen auf. »Wenn es keine Wunder gibt, wie erklärst du dir dann, dass ich nach wie vor hier bin, um dir auf die Nerven zu gehen?«

»Das ist kein Wunder«, antwortet sie und erhebt sich vom Boden, um den Staub von ihren Jeans zu klopfen. »Das ist ein Fluch, Ellie Yang.«

Ich strecke ihr die Zunge heraus und wir beginnen beide zu lachen. Es wirkt nicht echt. Es ist die Art von Lachen, die man aufsetzt, um eine unangenehme Situation erträglicher zu machen. Aber es funktioniert.

Zumindest, bis ich die Veränderung in der Luft spüre und innehalte. Ein eisiges Kribbeln geht durch meinen Körper. Ich bemerke, dass Skyes Atemzüge hektischer werden und dass weißer Nebel aus ihrem Mund kommt.

Diese Kälte … Ich kenne sie. Klar kenne ich sie. Es ist ja nicht einmal vierundzwanzig Stunden her, seit ich sie das letzte Mal gespürt habe.

»Wir müssen hier raus«, flüstert Skye. »Jetzt sofort.« Sie lässt die Unterlagen unaufgeräumt auf dem Boden liegen (Sharon wird sie dafür umbringen – aber ich schätze, das ist immer noch besser als das, was uns blüht, wenn wir bleiben) und läuft dann in Richtung des Fahrstuhls. Ich werfe einen Blick über meine Schulter zurück.

»Sie ist hier, nicht wahr?« Ich spreche es als Frage aus, auch wenn ich mir die Antwort eigentlich denken kann.

Skye drückt gegen den Fahrstuhlknopf und wippt dabei unruhig auf ihren Fußsohlen auf und ab. »Ich verstehe das nicht«, murmelt sie, mehr zu sich selbst als zu mir. »Warum verfolgt sie ausgerechnet mich?«

»Na ja, du bist eine Seherin. Ist es nicht in ihrem Interesse, dich aus dem Weg zu schaffen?« Das bringt mir einen bösen Blick ein. »Du weißt, was ich meine.«

Sie schüttelt den Kopf und hämmert erneut auf den Knopf. Die Kälte in der Luft fühlt sich inzwischen wie winzig kleine Nadeln an, die sich in meine Haut drücken. Oder mein Bewusstsein. Oder was auch immer.

»Phantome können nicht rational denken oder planen«, erklärt Skye. »Sie werden von purem Hass angetrieben. Ich bezweifle, dass sie überhaupt weiß, was ich bin. Geschweige denn, wer.«

»Okay, aber warum –« Ich erstarre. »Skye, pass auf!«

Eine schwarze, schattenumwobene Hand schiebt sich durch die Fahrstuhltür. Skye springt bei meinem Aufschrei zurück, doch es ist bereits zu spät. Die klauenartigen Finger der Hand schlingen sich um ihren Hals und drücken erbarmungslos zu.

Skye wird von der Hand in die Luft gehoben. Panisch tritt sie mit den Füßen gegen die Fahrstuhltür, während sie würgend nach Luft schnappt. Meine Gedanken überschlagen sich. Shit. Ich muss etwas tun. Ich muss ihr helfen. Ich muss …

Blitzschnell greift Syke in ihre Jackentasche und zieht etwas hervor, das verdächtig nach einem Salzstreuer aussieht. Ein animalisches Krächzen geht durch das Archiv und die Hand zieht sich ruckartig zurück.

Skye fällt zu Boden und ringt keuchend nach Luft. Der Salzstreuer rollt irgendwo unter eins der Regale. Ich muss nur ein einziges Mal blinzeln, um mich neben ihr wiederzufinden.

»Bist du verletzt?«

Skye schüttelt den Kopf. Ihr Blick ist auf die Schatten gerichtet, die als schwarzer Nebel unter der Fahrstuhltür hervorkriechen. Sie sammeln sich am Ende des Ganges zu den Umrissen einer Gestalt – nein, vielmehr einer Bestie. Ein Monster aus Schatten und Nebel steht vor uns, die Hände zu scharfen Krallen gebogen, das Gesicht bis auf die zwei glühenden Augen in Finsternis gehüllt. Ich kann die Kälte spüren, die von der Kreatur ausgeht. Die Macht, von der Skye erzählt hat. Es fällt mir schwer, überhaupt den Blick aufrechtzuerhalten. Es ist, als würde ich direkt in einen dunklen Abgrund starren und immer mehr in seine Tiefe hineingezogen werden.

Das Monster legt den Kopf schief, während der schwarze Nebel sich langsam lichtet. Jetzt kann ich die feinen Konturen eines Mundes erkennen, der zu einer grinsenden Fratze verzogen ist. Die Lampen über uns flackern und ihr Licht spiegelt sich in der feinen Eisschicht wider, die sich über den Boden des Archivs zieht. Die Kreatur lässt ihren Kiefer herunterklappen, aber anstelle von Zähnen klafft dort lediglich Schwärze.

Das muss die wahre Gestalt des Phantoms sein. Skye hatte recht. An diesem Monster ist nichts Menschliches mehr zu erkennen.

Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie Skye neben mir auf die Beine gelangt und sich zum Fahrstuhl schleppt. Doch kaum hat sie den Knopf gedrückt, schnellt der Kopf der Kreatur auch schon in ihre Richtung.

»Renn!«, schreie ich, als das Monster sich auch schon auf sie stürzt.


Kapitel 13

Skye

Ich war fünf, als Grandma mir das erste Mal von Phantomen erzählte.

»Wenn du einen Geist triffst, dann behandle ihn, wie du jeden anderen Menschen auch behandeln würdest«, sagte sie eines Abends, während sie in einem Stuhl neben meinem Bett saß und mit einer Hand über meinen Kopf strich. »Sie können dir nichts tun, auch wenn sie manchmal beängstigend aussehen. Mit deiner Gabe kannst du ihnen helfen, diese Welt zu verlassen. Das ist deine Aufgabe. Vergiss das niemals, meine Kleine.«

Ich erinnere mich daran, wie ich zu ihr hochsah, in meiner kindlichen Naivität nicht in der Lage, das wahre Ausmaß ihrer Worte zu verstehen. »Und was ist mit Phantomen, Grams?« Quinn hatte mir von ihnen erzählt, von jenen bösen Geistern, die noch finsterer waren als die Schatten, die mich jede Nacht in meinem Zimmer heimsuchten.

Grandmas Blick verfinsterte sich und ihre Stimme nahm eine Kälte an, die mich damals ängstigte. »Phantome sind nicht wie Geister«, erklärte sie. »Sie sind böse und rachsüchtig – Monster, entstanden aus Hass und Grausamkeit. Wenn dir je ein Phantom begegnen sollte, dann hast du nur zwei Möglichkeiten: Entweder du kämpfst – oder du rennst um dein Leben.«

All das geht mir innerhalb eines Sekundenbruchteils durch den Kopf, als das Phantom – nun in seiner wahren Gestalt – sich auf mich stürzt. Ich stolpere zurück und pralle mit der Schulter gegen die immer noch verschlossenen Fahrstuhltüren. Der bittere Geschmack des Miasmas auf meinen Lippen lässt Übelkeit und Schwindel in mir hochkommen. Die Luft drückt gegen meinen Brustkorb, lässt nur oberflächliche Atemzüge zu, während sie sich eisig kalt in meinen Lungenflügeln setzt.

Ich frage mich, wie es sich anfühlen wird, zu sterben. Ob ich zurückkommen werde, genau wie Ellie es getan hat. Ob ich genauso verloren sein werde wie sie.

Instinktiv schließe ich die Augen und bereite mich gedanklich auf das Unvermeidbare vor. Ellies Schreie vermischen sich mit dem Brüllen des Phantoms und einem unerklärlichen Klingeln, das ich nicht zuordnen kann. Die Fahrstuhltür in meinem Rücken gibt nach und ich beginne, vom plötzlichen Wegfallen meiner Stütze, zu taumeln. Zwei warme Arme schlingen sich um meinen Oberkörper und zerren mich zur Seite. Dann beginne ich zu fallen.

Ich reiße die Lider auf, doch die Welt um mich herum dreht sich unaufhörlich weiter und erlaubt mir erst nach wenigen Sekunden, mich zu orientieren. Ich liege neben dem Fahrstuhl am Boden, mein Körper vor Schmerz pochend. Ein dunkler Schatten rennt an mir vorbei, während er eine Waffe zielsicher auf das Phantom gerichtet hält.

Isaac.

Er drückt auf den Abzug, doch anstelle von Kugeln schießt  ein Strahl aus Wasser aus der Waffe. Das Phantom schreit, weicht aus seiner Angriffsstellung zurück und schlägt um sich. Der schwarze Nebel verpufft an den Stellen, die Isaac getroffen hat, und verwandelt sich in Dunst. Der Geschmack auf meinen Lippen verändert sich. Ist das … Salz?

»Skye!« Ellie ist sofort an meiner Seite und kauert sich neben mir nieder. »Komm schon, wir müssen raus hier!«

Ich nicke und komme auf die Beine. Isaac weicht inzwischen mit gehobener Waffe langsam vom Phantom zurück in Richtung des Fahrstuhls, dessen Türen nun endlich offenstehen. Ich stolpere ins Innere und komme keuchend neben Archie zum Stehen. Er mustert mich von oben bis unten.

»Bist du okay?«

»Nur ein paar blaue Flecken«, antworte ich.

Isaac betritt den Fahrstuhl, den Blick unbeirrt auf das Phantom gerichtet, das mit seinem Brüllen die Wände des Archivs erzittern lässt. Ich will den Liftknopf ins Erdgeschoss drücken, aber Isaac schlägt meinen Arm weg, bevor meine Finger ihr Ziel finden können.

»Noch nicht.«

»Was?«

»Noch nicht«, wiederholt er mit lauter Stimme. Das Phantom hat sich inzwischen erholt. Seine Form flackert zwischen dem schwarzen Nebel und der Frau im Regenmantel hin und her wie zwei transparente Bilder, die man übereinanderlegt. Mein Herz schlägt wild in meiner Brust, kämpft gegen den Druck auf meinen Körper an, der mit jeder verstreichenden Sekunde unerträglicher wird. Das Phantom schleift sich langsam in unsere Richtung.

»Verdammt«, flucht Ellie neben mir. »Worauf wartet der denn noch?«

Panisch sehe ich von meiner besten Freundin zu Isaac, der das Phantom mit konzentriertem Blick im Auge behält. Mit einer Hand hält er die Waffe, die andere hebt er langsam nach oben.

»Drück den Knopf!«, quietscht Ellie, als das Phantom die letzten paar Meter zum Fahrstuhl überwindet. Mit jedem Schritt wird es schneller und wendiger. Schließlich bleibt es vor dem Fahrstuhl stehen, betrachtet uns mit jenem grässlichen Grinsen auf den Lippen, als wisse es genau, dass es kein Entkommen für uns gibt.

»Auf den Boden!«, schreit Isaac. »Sofort!«

Er zerrt mich an der Jacke mit, als ich nicht sofort reagiere, und ich folge seinen Bewegungen instinktiv, obwohl ich nicht genau verstehe, was er vorhat. Keuchend kauere ich mich auf dem Boden der Fahrstuhlkabine nieder, auf den nächsten Angriff des Phantoms wartend.

Doch nichts geschieht.

Ich wage es, den Kopf zu heben. Das Phantom steht nach wie vor an derselben Stelle wie eben. Sein Blick lastet jedoch nicht mehr auf uns, sondern auf der Wand der Fahrstuhlkabine in unserem Rücken. Die glänzende Wand aus Stahl, in der sich verschwommen seine Reflexion abzeichnet.

Schlagartig ergibt Isaacs Zurückhaltung Sinn. Ein Spiegelbild. Natürlich. Es gibt keine mächtigere Waffe gegen Geister und Phantome als ein Abbild ihrer Selbst.

Das Phantom beginnt zu schreien und der schwarze Nebel steigt in Fetzen von seinem Körper auf. Es löst sich in einer Wolke aus Finsternis und Dunst auf. Nach wenigen Sekunden ist von seinen Schreien nur noch ein dumpfes Echo zu hören, das an den Wänden des Archivs widerhallt.

Isaacs Brustkorb hebt und senkt sich schnell. Er stolpert nach vorne und drückt den Fahrstuhlknopf. Die Türen schließen sich, noch bevor das Phantom sich ganz aufgelöst hat, und verschlucken den Rest seiner Echos. Langsam bewegen wir uns aufwärts. Die Stille wird lediglich von unseren hektischen Atemzügen unterbrochen.

Der Fahrstuhl kommt zum Stehen und die Türen gehen auf, doch keiner von uns macht irgendwelche Anstalten, in die Halle des Stadtarchivs hinauszutreten. Stattdessen starre ich Isaac an, versuche irgendeinen Hinweis in seinen Zügen zu finden, der mir erklären könnte, was geschehen ist.

»Wer um alles in der Welt bist du?«, entfährt es mir schließlich.

Er erwidert meinen Blick. Sein Gesicht ist eine Maske aus Porzellan, so perfekt, so ohne jegliche Unebenheiten, dass sie keinerlei Emotionen zuzulassen scheint.

»Ich bin der Typ, der dir gerade das Leben gerettet hat«, sagt er kühl und tritt ohne ein weiteres Wort aus dem Fahrstuhl hinaus.

*

Die Herbstsonne lässt die Dächer von Silver Creek brennen, als wir das Archiv verlassen. Die Wolken vom Nachmittag haben sich fast vollständig verzogen und geben den Blick frei auf den Horizont, wo das Pink des Himmels und das Rot der Laubbäume wie Wasserfarben ineinander laufen. Es hätte ein schöner Anblick sein können, wenn in meinem Verstand denn Platz gewesen wäre, um ihn wertzuschätzen. Stattdessen schallt Sharons Schimpftirade über den Lärm aus dem Archiv immer noch gemeinsam mit den wild rasenden Gedanken in meinem Kopf nach.

Ich folge Isaac und Archie wortlos ins Innere eines Cafés an der Hauptstraße, während ich mit den Gedanken ganz woanders bin.

Langsam lasse mich in der Sitzecke nieder. Trotz des Polsters schmerzt mein Körper bei jeder Bewegung. Beim Ausziehen der Jacke bemerke ich die zahlreichen blauen Flecken, die meine Arme schmücken, und verziehe das Gesicht.

»Das hätte übel ausgehen können«, murmelt Ellie. Sie hat noch nicht viel gesagt, seit wir das Archiv verlassen haben. Die Ereignisse der vergangenen Stunde scheinen auch ihr tief in den Knochen zu sitzen.

Ich winke ab. »Es ist nichts«, flüstere ich, ohne Archies Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. »Mach dir keine Sorgen.«

Archie erhebt sich mit einem Räuspern von seinem Stuhl. »Du und Isaac, ihr habt vermutlich viel zu besprechen. Ich hol uns besser mal etwas zu trinken«, verkündet er und verschwindet fluchtartig in Richtung der Kaffeebar.

»Ich muss zugeben, dass ich von der Nachfahrin der großen Adelaide Frost etwas mehr erwartet hätte«, sagt Isaac und verschränkt die Arme hinter dem Kopf.

»Was?«

»Deine Großmutter. Sie ist eine ziemliche Legende unter den Seherinnen, wenn man den Geschichten glaubt.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Was weißt du schon über Seherinnen?«

Isaacs Blick schwenkt zu Ellie. »Nun, ich weiß zum Beispiel, dass die Anwesenheit von Caspar da drüben genau genommen gegen die Regeln verstößt.«

Ellie starrt Isaac mit offenem Mund an. »Moment mal. Du kannst mich sehen?!«

»Du bist nicht gerade unauffällig.«

»Aber … Wenn du mich sehen kannst …« Ein Anflug der Erkenntnis huscht über ihr Gesicht. »Warte mal. Im Archiv und in der Schule, da wusstest du die ganze Zeit, dass ich da bin?«

»Klar. Ich bin ja nicht blind.«

»Und du hast mich trotzdem ignoriert?«

Er zuckt mit den Schultern. »Erschien mir einfacher, als das ganze Drama über mich ergehen zu lassen.«

Ellie entweicht ein Schnauben. »Du bist ein echter Arsch, weißt du das?«

»Das hör ich öfters, ja.«

»Wieso überrascht mich das nicht«, murmelt Ellie und schnaubt erneut.

Mir fehlen nach wie vor die Worte. Ich starre Isaac an und versuche zu begreifen, was ich soeben erfahren habe, auch wenn es sich anfühlt, als würde ich all meine Erinnerung neu schreiben müssen. Mein ganzes Leben lang habe ich geglaubt, dass Grandma und ich die Einzigen seien. Nun stellt dieser junge Mann, über den ich kaum etwas weiß, mit einem einzigen Satz meine gesamte Welt auf den Kopf.

»Du bist wie ich«, entweicht es mir. »Du bist ein Seher.«

»Ich bevorzuge die Bezeichnung Geisterjäger.«

»Jäger?«

»Das ist es, was Archie und ich tun. Wir reisen durch das Land und jagen Phantome und andere Geister, welche die Menschen bedrohen.«

Ich versteife mich. »Ihr jagt sie? Dafür ist die Gabe nicht gedacht.«

Isaac zieht die Brauen hoch. »Unsere Kräfte sind dazu da, um Diesseits und Jenseits im Gleichgewicht zu halten. Nicht, um Freundschaft mit herumirrenden Seelen zu schließen.« Dabei sieht er erneut zu Ellie hinüber, die ihn mit einem grimmigen Blick abstraft.

Ich will widersprechen, doch die Argumente bleiben mir im Hals stecken. Es ist nicht so, als würde ich mir nicht zutrauen, gegen Isaac anzukommen. Vielmehr ist es die Tatsache, dass ich tief im Inneren weiß, dass er recht hat.

Bevor ich etwas sagen kann, kehrt Archie mit einem Tablett zurück, das er vor uns auf dem Tisch abstellt. »Kein Tee«, grummelt er, während er die Milchshakes verteilt. »Da hat sie mir in vollem Ernst erzählt, dass sie keinen Tee verkaufen. Versteh einer die Amerikaner.«

Ein Lächeln huscht über Isaacs Lippen, aber dieses Mal kann ich keinerlei Arroganz darin erkennen. Er wirkt vielmehr amüsiert. »Milchshakes sind auch nicht schlecht, oder?«

»Nicht schlecht?«, empört sich Archie und lässt sich schnaufend auf seinen Stuhl sinken. »Das ist purer Zucker, den ihr da trinkt. Ihr macht euch alle krank – und dabei habt ihr nicht einmal eine vernünftige Krankenversicherung.« Er umklammert seine Tasse Kaffee und grummelt etwas Unverständliches vor sich hin.

»Er hat einen kleinen Kulturschock, seit er hier angekommen ist«, erklärt Isaac, immer noch grinsend.

»Oh, halt die Klappe. Das ist mehr als sechs Monate her. Ich bin längst darüber hinweg.«

»Offensichtlich.«

Ich nehme meinen Erdbeer-Milchshake mit extra Sahne entgegen und lächle Archie an. »Danke, übrigens. Für alles. Ohne eure Hilfe wäre es da unten echt knapp geworden.«

»Kein Ding«, entgegnet dieser. »Sieh es als kleine Entschädigung für den Griesgram hier drüben.« Er weist mit dem Kinn in Isaacs Richtung und schmunzelt. Als er meinen Gesichtsausdruck bemerkt, entgleiten seine Züge allerdings. »Oh nein. Er hat es bereits getan, oder?«

Ich ziehe die Brauen zusammen. »Was?«

»Nun, so wie du aussiehst, hat er dich entweder beleidigt, verletzt oder stinkwütend gemacht. Eins von diesen drei Szenarien trifft immer ein, wenn ich ihn zu lange allein lasse.« Er zwinkert mir zu. »Nehmt es ihm nicht übel. Er kann ganz nett sein, wenn er sich mal zusammenreißt.«

»Das will ich sehen«, murmelt Ellie.

Isaac verdreht die Augen, geht jedoch nicht weiter auf Archie ein. Das Zusammenspiel der beiden gibt mir das Gefühl, dass sie sich schon seit Längerem kennen müssen. Es ist die Art von Vertrautheit, die man nur in wenigen Beziehungen außerhalb der Familie aufbaut – und ich bezweifle, dass sie miteinander verwandt sind.

»Also … seid ihr beide Seher?«, frage ich, während ich mit einem Löffel die oberste Sahneschicht abtrage.

Archie schüttelt den Kopf. »Ich bin nur ein gewöhnlicher Typ. Isaac ist der Geisterprofi.«

»Dann liegt es bei dir also auch in der Familie?«

»Nein«, antwortet Isaac kühl, macht jedoch keine Anstalten, dies weiter auszuführen.

»Du hast gesagt, du jagst Geister. Ist das der Grund, weshalb ihr nach Silver Creek gekommen seid?«

Anstelle von Isaac ist es Archie, der eifrig nickt. »Genau. Isaac hatte vor ein paar Tagen eine Vision, die ihn hergeführt hat.«

Schaudernd denke ich an den Vorfall im Maislabyrinth zurück. Das war meine erste Vision, mein erster Kontakt mit den wahren Kräften, welche die Gabe mit sich bringt.

»Das ist nicht deine erste Begegnung mit einem Phantom, oder?«

»Nein. Im Gegensatz zu dir«, gibt Isaac zur Antwort und erntet dafür einen Seitenhieb von Archie.

»Was hab ich dir gesagt? Nett und freundlich«, ermahnt dieser ihn.

»Ich bezweifle, dass die Begriffe Platz in seinem Wortschatz haben«, murmelt Ellie so leise, dass nur ich es hören kann.

Archie seufzt. »Tut mir leid. Ich versichere dir, er ist nicht immer so.«

Ich mustere Isaac einen Moment. Er kann nur wenige Monate älter sein als ich selbst. Dennoch scheint seine Erfahrung als Seher meine um Jahre zu übertreffen. Er strahlt ein Selbstbewusstsein aus, das nur schwer von Arroganz zu unterscheiden ist und mich glauben lässt, dass es kein Phantom der Welt gibt, das ihn je in die Knie zwingen könnte.

»Vielleicht kannst du uns helfen«, schlage ich dann vor. Es ist eine pragmatische Entscheidung. Isaac ist deutlich erfahrener als ich und hat sich im Umgang mit Phantomen offensichtlich bewährt. Mit ihm an der Seite haben wir möglicherweise eine reale Chance, das Phantom zu bannen, bevor es Schaden in der Stadt anrichten kann. »Wir könnten uns zusammentun. Ellie und ich waren gerade auf der Suche nach alten Zeitungsartikeln, um die wahre Identität des Phantoms herauszufinden.«

Isaac greift in seine Jackentasche und zieht sein Handy hervor. Dann legt er es vor mir auf den Tisch. »Artikel wie diesen hier?«

Ich blicke auf das Display, das ein Foto von einem alten Zeitungsartikel des Silver Creek Heralds zeigt. Er berichtet über einen Autounfall, der sich am Stadtrand ereignet hat und ein Todesopfer forderte. Daneben ist das Bild einer jungen Frau mit dunklen Locken und traurigen Augen zu erkennen.

Die Frau aus meinen Träumen.

»Es waren die Siebziger, nicht die Achtziger«, erklärt Isaac und steckt das Handy wieder weg.

Ich werfe Ellie einen vorwurfsvollen Blick zu, die genervt die Augen verengt. »Besserwisser«, grummelt sie.

»Wie auch immer.« Isaac steht vom Tisch auf und schnappt sich seine Jacke, die er über die Stuhllehne gehängt hat. »Archie und ich sollten uns besser auf den Weg machen.«

Mein Herz sackt in die Tiefe. Das ist wohl ein eindeutiges Nein.

Archie starrt Isaac fassungslos an. »Was? Ich habe meinen Kaffee kaum angerührt!«

»Wir haben keine Zeit, hier rumzusitzen und Kaffeekränzchen zu halten, während das Phantom erneut an Stärke gewinnt«, entgegnet Isaac. »Die Ereignisse im Archiv werden es nicht lange aufhalten. Uns steht eine lange Nacht bevor.«

Archie verzieht das Gesicht, gibt sich dann aber mit einem Seufzer geschlagen. »Na schön. Du bist der Boss.« Er schultert seinen Rucksack und erhebt sich ebenfalls, nachdem er mir ein entschuldigendes Lächeln schenkte. »Wir sehen uns, Skye.«

Ich hebe die Hand zum Abschied. »Ein andermal.«

Die beiden setzen sich in Bewegung. Archie hat die Tür schon fast erreicht, als Isaac plötzlich stehenbleibt und sich noch einmal zu Ellie und mir umdreht. Er mustert sie einen Moment lang finster.

»Du solltest es ihr besser sagen«, wendet er sich schließlich an mich. »Je früher sie es erfährt, desto einfacher wird es für euch beide.«

Ich schlinge meine Finger enger um meinen Milchshake und spüre, wie mein Herz für einige Sekunden aussetzt. Als es wieder zu schlagen beginnt, treibt es Wellen von Schmerz durch meinen Brustkorb.

Ohne ein weiteres Wort dreht Isaac sich um und folgt Archie nach draußen. Die Türklingel ertönt und Sekunden später sind wir allein.

»Was sollte das denn eben?«, fragt Ellie und sieht den beiden nach. »Was hat er damit gemeint, du sollst es mir sagen?«

Ich starre in mein Glas. Der Durst ist mir vergangen. »Keine Ahnung. Vermutlich wollte er mich nur verunsichern.«

Ellie runzelt die Stirn. Ich weiß, dass sie mir die Lüge nicht abkauft. Aber ich bin froh, dass sie nicht nachfragt.


Kapitel 14

Ellie

Skye lügt mich definitiv an.

Ich meine, es ist nicht gerade schwer zu erkennen. Skylar Frost war, ist und wird immer eine furchtbare Lügnerin sein. Die Frage ist nur, was sie mir verschweigt. Kann schon sein, dass Isaac sie nur verunsichern wollte – er scheint mir auf jeden Fall der Typ Mensch dafür zu sein. Aber musste er sich denn ausgerechnet so kryptisch ausdrücken? Was haben arrogante, geheimnisumwobene Typen nur an sich, dass anscheinend keiner von ihnen weiß, wie man vernünftig kommuniziert?

Wir reden nicht über das, was geschehen ist, und ich frage nicht nach. Weder im Café noch auf dem Weg nach Hause, den Skye und ich schweigend zu Fuß zurücklegen. Ich schätze, wir haben momentan sowieso Dringenderes zu tun, als auf die Provokationen eines egozentrischen – und viel zu gutaussehenden – Geisterjägers einzugehen. Skye wird schon darüber reden, wenn sie bereit ist. Und wenn es wirklich so wichtig wäre, hätte sie es sowieso schon früher erwähnt, oder?

»Ich verstehe echt nicht, wie du deinen Ohren das antun kannst«, sage ich, während ich kopfüber von der Decke hänge und Skye dabei beobachte, wie sie über ihrem Computer brütet. Sie sitzt im Schneidersitz auf ihrem Bett und hat den Laptop auf ihren Oberschenkeln platziert. Aus den Lautsprechern dringt ein alter ABBA-Song – einer von vielen Abgründen, die sich beim Anhören von Skyes Playlist auftun.

»Wenigstens kann man das, was ich höre, als Musik bezeichnen«, murmelt sie, ohne von ihrem Laptop aufzusehen.

»Das liegt daran, dass Lady Gaga keine Musik ist, sondern Kunst«, erwidere ich.

Anstelle einer Antwort verdreht Skye nur die Augen.

In Momenten wie diesen frage ich mich, wie wir je Freundinnen werden konnten. Skye erzählt manchmal scherzhaft, dass ich sie adoptiert habe, als wir uns kennengelernt haben. (Das war noch im Kindergarten. Sie hat mein Spielzeugauto geklaut, ich habe es ihr auf den Kopf gehauen, wir haben beide zu weinen begonnen – und seitdem sind wir unzertrennlich.) Sie hat schon recht. Immerhin ist das genau das, was Extrovertierte tun: Wir adoptieren introvertierte Menschen und zeigen ihnen die Welt, während sie uns lehren, dass es okay ist, ab und an auch einfach mal den Mund zu halten.

Ich lasse mich neben Skye auf das Bett sinken und kehre in eine sitzende Position zurück. »Hast du schon etwas herausgefunden?«

Sie seufzt leise. Auf dem Bildschirm ist eine Namensdatenbank ehemaliger Bewohner von Silver Creek geöffnet. »Wenn man dem Zeitungsartikel glaubt, den Isaac mir gezeigt hat, war der Name unserer Toten Alice Gilbert.«

»Gilbert?«, wiederhole ich stirnrunzelnd. »Wie das Haus an der Ember Street?« Das Gebäude ist berühmt-berüchtigt dafür, dass seine Bewohner schneller wechseln als Promi-Ehen. An der Schule gehen seit Ewigkeiten Gerüchte um, dass es verflucht sein soll. Keine Ahnung, wie viele Wichtigtuer der Silver Creek High schon nachts dort eingebrochen sind, um zu beweisen, dass sie Eier in der Hose haben. (Anscheinend soll es dort spuken. Was – wenn ich jetzt genauer darüber nachdenke – vermutlich sogar ernsthaft im Bereich des Möglichen liegt.)

Skye nickt. »Offenbar ist Alice Gilbert bei einem Autounfall in den Siebzigern ums Leben gekommen.«

»Tragischer und unfairer Tod. Sagte ich doch.«

»Bisher habe ich noch nichts darüber herausfinden können, ob sie noch Angehörige oder Familienmitglieder in der Stadt hat«, fährt Skye fort. »Es leben schon lange keine Gilberts mehr in Silver Creek.«

»Hatte sie Kinder? Geschwister? Irgendjemanden?«

Skye schüttelt den Kopf. »Sie hatte wohl ein Kind, das jedoch lange vor ihrem Tod verstarb. Ansonsten gibt es keine Hinweise auf irgendwelche Verwandten, die uns mehr über sie erzählen könnten.«

Ich unterdrücke einen Fluch. »Das heißt also, wir sind wieder ganz am Anfang.«

Frustriert klappt Skye den Laptop zu und lässt sich rücklings auf die Matratze fallen. Ihre rostroten Locken breiten sich wie ein Teppich unter ihrem Körper aus. »Ich werde morgen ins Archiv zurückkehren. Vielleicht hat Sharon irgendwelche Informationen über die Gilbert-Familie oder das alte Haus.«

»Und du glaubst im Ernst, dass sie damit rausrücken wird?« Ich schwebe nach oben und mustere Skye kopfüber. »Die wird uns lynchen, wenn sie bemerkt, was wir mit ihrem heiligen Archiv angestellt haben.«

Skye klatscht sich die Hände vors Gesicht und stöhnt genervt auf. »Du hast recht. Das hab ich völlig vergessen.«

»Na ja, immerhin kennen wir jetzt den Namen des Phantoms«, versuche ich, sie aufzuheitern. »Das ist doch schon mal ein Fortschritt, oder?«

»Ich weiß nicht«, murmelt Skye. »Das ergibt alles keinen Sinn. Wenn diese Alice seit bald fünfzig Jahren tot ist, warum taucht sie dann ausgerechnet jetzt auf? Und warum hat sie es auf mich abgesehen?«

»Nun, sie schien auch nicht gerade scharf auf Isaac zu sein«, merke ich an.

»Weil er sie angegriffen hat«, entgegnet Skye und lässt ihre Hände sinken. »Aber sie ist im Archiv aufgetaucht, um mich zu attackieren. Warum? Und warum ausgerechnet jetzt?«

»Ich schätze, das werden wir wohl herausfinden müssen, Watson.« Grinsend lasse ich mich wieder neben sie auf die Matratze sinken.

»Wie kannst du nach allem, was heute geschehen ist, noch so optimistisch sein?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich bin schon tot. Alles, was jetzt noch kommt, kann eh nur noch besser werden.«

Da! Da ist er wieder.

Ein Schatten huscht über Skyes Gesicht – derselbe Schatten, den ich im Café bereits bemerkt habe, als sie mich angelogen hat. Ich frage mich, was ihr durch den Kopf geht. Doch bevor ich sie darauf ansprechen kann, hat sie bereits das Thema gewechselt.

»Es ist seltsam«, meint sie. »Mein ganzes Leben habe ich darauf gehofft, jemanden kennenzulernen, der so ist wie ich. Und nun, wo es endlich geschehen ist, stellt sich heraus –«

»Dass er ein kompletter Vollarsch ist?«, beende ich ihren Satz und Skye beginnt zu lachen.

»Ja. So kann man es wohl auch ausdrücken.«

»Wenigstens scheint Archie nett zu sein. Auch wenn ich nicht verstehen kann, wie er seine Zeit mit einer Nervensäge wie Isaac verbringen kann.«

»Er hat mein Leben gerettet«, entgegnet Skye achselzuckend. »So ein schlechter Mensch kann er nicht sein.« Sie setzt sich auf und zieht ein Bein enger an ihren Körper. »Ich frage mich, wie lange er das schon macht. Und wie er die Gabe erhalten hat. Er hat behauptet, dass es nichts mit seiner Familie zu tun hat, aber …« Skye schüttelt den Kopf. »Wie hat es sich angefühlt, mit diesen Fähigkeiten aufzuwachsen, ohne zu wissen, was mit einem geschieht? Das muss furchtbar gewesen sein.«

Ich starre sie an. »Skylar Frost, hast du etwa gerade Mitleid mit diesem Wichtigtuer?«

»Keine Ahnung. Ich stelle es mir nur schrecklich vor, all das durchzumachen und nicht zu verstehen, warum.«

»Du bist zu gut für diese Welt«, entgegnete ich kopfschüttelnd.

»Wenigstens hatte ich Grandma, die mir erklären konnte, was mit mir passiert. Allein hätte ich das nie durchgestanden.«

»Du hättest nicht allein sein müssen«, entgegne ich leise.

Skye blickt auf. Ich kann regelrecht zusehen, wie das schlechte Gewissen in ihren Augen aufblitzt. »Ich wollte dich da nicht mit reinziehen, Ellie.«

Ich sehe an meinem durchsichtigen Körper herunter. »Hat ja wunderbar geklappt, nicht wahr?«

»Ich konnte es dir nicht sagen«, beharrt sie. »Wie hätte ich denn wissen sollen, dass du – « Dass du sterben würdest. Sie verstummt. Ihre Stimme zittert, als sie weiterspricht. »Das hätte nie passieren dürfen.«

Ich schweige. Mir ist klar, dass ich nicht fair zu ihr bin. Doch es macht die Gefühle, die an mir nagen, nicht erträglicher. Ich denke zurück an die Angst, als ich zu mir kam. Nach dem Sturz. Nach den Wellen. Ich war gefangen in Finsternis und ich schrie für Stunden am Stück, bis ich irgendwann begriff, dass das Nichts meine Stimme für immer verschluckt hatte. Ich verstand nicht, was mit mir geschehen war.

Und ich war so verdammt allein.

Ob es anders gewesen wäre, wenn ich gewusst hätte, dass es so was wie ein Nachleben gibt? Dass Geister und verlorene Seelen und all der Kram aus dem Fernsehen real ist? Ob es die Angst genommen hätte?

»Hättest du mir irgendwann die Wahrheit gesagt, wenn ich nicht gestorben wäre?«, frage ich.

Skye senkt den Blick. »Vermutlich nicht.«

»Manchmal verstehe ich dich nicht.«

»Du verstehst mich nicht?« Skye lacht auf. Es ist ein müdes, bitteres Lachen. »Ich bin heute Nachmittag fast gestorben. Wenn Isaac nicht gewesen wäre, hätte dieses Monster mich in Stücke gerissen. Und du …« Sie macht eine undeutliche Bewegung mit der Hand in meine Richtung. »Diese Gabe ist kein Geschenk, Ellie. Manchmal glaube ich, dass sie eher ein Fluch ist. Sie hat mir in meinem ganzen Leben nichts als Angst und Probleme bereitet. Mir und all den Menschen um mich herum. Ich meine, dieses Phantom ist gerade mal ein paar Tage in der Stadt und schon habe ich dich in Gefahr gebracht. Das – genau das – ist der Grund, weshalb ich dich nie in all das hineinziehen wollte.«

»Skylar Frost.« Ich stemme meine Arme in die Seite. »Du hast mich nicht in das hineingezogen, okay? Ich wollte dir helfen. Wenn überhaupt, dann wäre ich selbst daran schuld gewesen, wenn mir etwas zugestoßen wäre.« Was ich nach wie vor bezweifle. Ich meine, ich bin tot. Egal, was dieses Phantom mir angetan hätte – es hätte nicht einmal annähernd so schlimm sein können. Oder?

Ein müdes Lächeln taucht auf Skyes Lippen auf. »Du weißt, dass es das nicht besser macht, oder?« Sie stützt ihr Kinn auf ihren Knien ab. »Ich kann dich nicht noch einmal verlieren, Ellie.«

Sie sagt es so leise, dass ich für einen kurzen Augenblick nicht sicher bin, ob ich sie wirklich gehört habe. Erst, als ich bemerke, wie ihre Augen gläsern werden, wird mir klar, dass sie die Worte tatsächlich ausgesprochen hat. Plötzlich fühlt sich mein Körper furchtbar schwer an.

»Du hast mich nicht verloren«, flüstere ich. »Ich bin immer noch hier. Und ich gehe nirgendwohin, okay? Auch wenn ich dir dabei zusehen muss, wie du alt und schrumpelig wirst.« Ich schmunzle beim Gedanken daran. »Ich bleibe hier.«

Skye hebt den Kopf. Tränen rinnen ihr die Wangen hinab und lassen ihre mit Sommersprossen befleckte Haut glänzen. »Versprochen?«

Ich strecke meinen kleinen Finger aus. »Versprochen.«

Sie zögert einige Sekunden, dann hakt sie ihren Finger bei mir ein. Für einen kurzen, zerbrechlichen Moment sieht es so aus, als würden wir uns tatsächlich berühren. Als wären die letzten sieben Monate nie geschehen und wir nur zwei gewöhnliche, beste Freundinnen an einem normalen Donnerstagabend.

Skye lacht, doch bereits nach wenigen Augenblicken wandelt es sich in ein hemmungsloses Schluchzen. Sie presst ihre Stirn auf ihre Knie, während ihr Körper unter ihren Emotionen bebt. Ich lege ihr den Arm um die Schulter und tue so, als könnte ich ihre Wärme tatsächlich spüren, statt sie mir nur einzubilden.

»Es ist okay«, flüstere ich und rücke noch etwas näher, sodass die verschwommenen Ränder meines Geister-Körpers beinahe in Skyes übergehen. »Ich bin hier. Alles wird gut, hörst du? Alles wird gut.«


Kapitel 15

Skye

Als ich am nächsten Morgen die Tür zu ihrem Zimmer aufstoße, sitzt Grandma aufrecht im Bett. »Oh. Hallo, Skye«, begrüßt sie mich.

Sie erkennt mich sofort. Heute ist offensichtlich einer der guten Tage. Sie sind in letzter Zeit viel zu selten geworden.

Ich schiebe die Tür hinter mir zu und setze mich zu Grandma auf die Bettkante. Jetzt fällt mir auf, dass ein gepackter Koffer neben dem Nachttisch liegt.

»Hast du Reisepläne?«, frage ich mit einem Schmunzeln. Wir wissen beide, dass Grandma nicht mehr mobil genug ist, um die Welt zu sehen. Sie ist nie aus Silver Creek herausgekommen, fühlte sich der Stadt mit ihrer Gabe zu sehr verpflichtet.

»Oh, nein. Ich bin gerade erst aus dem Urlaub mit deinem Grandpa zurückgekehrt, schon vergessen? Wir hatten eine wundervolle Zeit miteinander.«

Ich lächle, aber es kostet mich all meine Kraft.

Grandma nimmt meine Hände in ihre und drückt sie. »Wie geht es dir heute, meine Kleine?«

Ich presse die Lippen aufeinander. »Ich glaube, ich habe nicht länger als zwei oder drei Stunden geschlafen.«

»Dein Kopf ist voll mit Gedanken, nicht wahr?«

»Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll, Grams.«

Sie drückt meine Hände etwas fester. »Das ist alles nur meine Schuld. Ich hätte dir früher beibringen sollen, wie du deine Gabe richtig einsetzt. Ich hätte dir eine größere Unterstützung sein sollen.«

Ich schüttelte vehement den Kopf. »Du warst immer für mich da, als ich dich brauchte. Du bist die Einzige in diesem Haus, die mich wirklich versteht.«

Für ein paar Sekunden sieht Grandma mich nur an. »Deine Schwester und deine Mutter mögen nicht verstehen, was es bedeutet, eine Seherin zu sein. Aber du weißt, dass du sie immer um Hilfe bitten kannst, oder?«

»Ich weiß.«

»Selbst wenn ich eines Tages nicht mehr hier sein sollte.«

Grandmas Worte schneiden wie Dolche durch mein Herz. »Sag so was nicht.«

»Wie alle Dinge auf dieser Welt bin auch ich vergänglich, meine Kleine. Darum ist es umso wichtiger, dass du dir bewusst bist, dass du auf die Menschen in deinem Leben zählen kannst.«

Ich schweige. Ich hasse es, wenn Grandma so redet. Als wäre sie eine Kerze, die der Wind jederzeit ausblasen kann. Dabei ist sie eine der stärksten Frauen, die ich jemals kennenlernen durfte. Mir ist bewusst, dass sie nicht für immer in dieser Welt verweilen wird, aber ich weigere mich zu akzeptieren, dass es in den nächsten Jahren bereits so weit sein könnte.

»Ich habe einen weiteren Seher kennengelernt, Grams.« Die Worte rutschen mir völlig unbedacht raus. Ein einziger Gedanke, laut ausgesprochen.

Grandmas Augen weiten sich. »Ein Seher?«

»Sein Name ist Isaac. Er ist ein arroganter Arsch«, füge ich nach einer kurzen Pause an, was Grandma zum Lachen bringt.

»Das bezweifle ich keine Sekunden, meine Kleine. Seher sind eine Spezies für sich, das darfst du mir glauben.«

»Warum hast du mir nie erzählt, dass es noch andere da draußen gibt?«

Grandmas Lachen verstummt. Sie sieht mich lange an. »Weil ich nicht wollte, dass du dir ihretwegen Sorgen machst«, antwortet sie schließlich. »Nicht alle, die mit der Gabe geboren wurden, nutzen sie, um den Seelen zu helfen, verstehst du?«

Ich denke an Isaac, der sich selbst als Geisterjäger bezeichnet, und erschaudere.

»Das Einzige, worum du dir Gedanken machen solltest, sind die Menschen dieser Stadt«, fährt Grandma fort. »Solange sie in Sicherheit sind, hast du deine Aufgaben erfüllt.« Sie drückt mir einen Kuss auf die Stirn und lächelt. »Das ist übrigens genau das, was du momentan tun solltest, meine Kleine. Geh und iss dein Frühstück. Du wirst die Kraft in den nächsten Tagen brauchen.«

Ich nicke und erhebe mich vom Bett. »Ich werde es versuchen. Danke, Grams.«

Ihr Lächeln vertieft sich. »Mach dir keine Sorgen. Du wirst das Richtige tun. Ich glaube an dich.«

Ich lasse ihre Worte ohne eine Antwort verklingen. Stattdessen ziehe ich müde die Mundwinkel hoch, bevor ich ihren Rat befolge und den Weg in die Küche einschlage.

Quinn sitzt bereits am Tisch und nippt an ihrem Kaffee, während Mom gerade den letzten Pfannkuchen von der Pfanne dem Stapel auf dem Teller hinzufügt. Sie summt leise zu den Country-Liedern mit, die aus dem Radio dringen.

»Guten Morgen, Schatz«, trällert sie.

»Morgen«, murmle ich. Meine blauen Flecken und wunden Gliedmaßen schmerzen nach wie vor bei jeder Bewegung.

Ich lasse mich neben Quinn auf meinem Stuhl nieder und bestreiche mein Toastbrot mit Erdnussbutter. Meine Schwester sieht von ihrem Handy auf und beobachtet mich missbilligend.

»Und?«, fragt sie schließlich.

»Was?«

»Ist das Phantom weg?«

»Ich arbeite daran«, antworte ich, ohne verhindern zu können, dass sich meine Brust verengt.

»Nein, tust du nicht. Du sitzt hier und streichst Erdnussbutter-Brote.«

»Quinn«, unterbricht Mom sie. Leider zu spät. Die Worte sind bereits ausgesprochen.

»Ich bin nur ehrlich. Du hast selbst gesehen, was für einen Sturm dieses Monster heraufbeschworen hat. Wenn es je zu voller Stärke finden sollte, wird es schon sehr bald Menschen verletzen.«

»Es nützt Skye nichts, wenn du sie unter Druck setzt«, entgegnet Mom. Sie stellt den Teller mit den Pfannkuchen auf den Küchentisch. »Sie weiß, was sie tut.«

Es ist eine offensichtliche Lüge. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Mom sie selbst glaubt.

Quinn schnaubt. »Was soll ich dann tun? Sie wie du mit Samthandschuhen anfassen und hoffen, dass das Phantom von allein verschwindet, weil wir alle so nett und lieb zueinander sind? Das ist keine verfluchte Aufnahmeprüfung fürs College, Mom. Wir können nicht einfach die Daumen drücken und an Skye glauben. Wenn sie versagt, werden Menschen sterben. Du kannst nicht so tun, als würdest du das nicht verstehen.«

Stille senkt sich über die Küche. Moms Unterlippe bebt, aber sie sagt nichts. Natürlich versteht sie, was auf dem Spiel steht. Ihr Glaube an mich ist nicht aus Naivität entsprungen, sondern aus Unwissenheit. Sie weiß nicht, wie es sich anfühlt, einem Phantom gegenüberzustehen. Ich bezweifle, dass irgendein gewöhnlicher Mensch sich diese Begegnung überhaupt vorstellen kann. Die alles verschlingende Leere. Die Angst, die sich nicht entfalten kann, weil das Miasma in der Luft jeden Atemzug zur Qual macht. Die erdrückende Erkenntnis, dass das eigene Leben und jenes von Dutzenden anderen Menschen in einem Wimpernschlag vorbei sein könnte.

Wie soll man sich so etwas auch nur im Geringsten vorstellen können?

Ich lasse mein Messer auf den Teller zurücksinken und stehe vom Tisch auf. Das Erdnussbutter-Brot lasse ich liegen.

»Skye?« Moms Stimme zittert. »Wo willst du hin?«

»Ich gehe zu Fuß zur Schule«, antworte ich, bevor ich die Küche mit einem Felsen auf der Brust und einem Rattern zwischen den Rippen verlasse.

*

»Du bist ja früh dran«, bemerkt Ellie, als ich eine knappe Stunde später endlich meinen Spind erreiche. Ich zucke bei ihrem plötzlichen Auftauchen zusammen und unterdrücke einen Fluch.

»Wie oft habe ich dir schon gesagt –«

»Ich weiß, ich weiß. Kein plötzliches Materialisieren in deiner Nähe.« Ellies Körper flackert und sie taucht ein paar Sekunden später wieder vor mir auf. »Sorry. Aus irgendeinem Grund fühle ich mich heute total energiegeladen.«

»Das liegt daran, dass Halloween ist«, murmle ich und nehme meine Bücher aus dem Spind.

Ellie springt in die Luft und dreht sich, bis sie kopfüber von der Decke hängt. »Was hat das denn damit zu tun?«

»Du fühlst dich stärker, weil das Diesseits und das Jenseits sich heute näher sind als an anderen Tagen«, erkläre ich. Beim Gedanken daran wird das Gewicht in meinem Magen schwerer. Das Annähern der Welten bedeutet, dass nicht nur meine Fähigkeiten mächtiger werden, sondern die von allen Seelen, die zwischen Diesseits und Jenseits umherirren. Die Stimmen sind besonders laut in den Tagen vor und nach Halloween. Auch wenn ich das nächtliche Wispern inzwischen nur noch höre, wenn ich mich darauf konzentriere, scheinen die Regeln der Gabe an Halloween gänzlich neu geschrieben zu werden. Heute benötige ich all die Willenskraft, die ich aufbringen kann, um die Stimmen zu unterdrücken. Sie haben mich auf dem ganzen Weg hierher verfolgt, versteckten sich im Rauschen des Windes, im Rascheln des Laubs unter meinen Füßen. Es fühlt sich an, als würde die gesamte Stadt durch ihren klagenden Gesang erzittern.

Ellie, die immer noch kopfüber steht, mustert mich nachdenklich. Ihre dunklen Haare fallen ihr über die schmalen Augen. »Ist das der Grund, weshalb du heute ein Gesicht ziehst, als hätte jemand das letzte Kuchenstück an deinem Geburtstag gegessen?«

Mit einem Seufzer schlage ich die Spindtür zu. »Ich habe nicht viel geschlafen, das ist alles.«

»Oh, ja. Es können kaum mehr als drei Stunden gewesen sein, wenn du mich fragst.«

Ich starre Ellie an. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich nicht beim Schlafen beobachten!«

Einige Schüler im Gang drehen sich verwirrt zu mir um. Hitze schießt mir ins Gesicht. Aus dem Augenwinkel sehe ich ein paar Mädchen aus meinem Erdkunde-Kurs hinter vorgehaltenen Händen tuscheln.

Ellie hebt abwehrend die Hände. »Ich war weg, sobald du eingeschlafen bist. Wie versprochen.« Für ein paar Sekunden hält sie inne. »Okay, vielleicht habe ich ab und an wieder reingeschaut.«

»Ellie!«, zische ich mit gesenkter Stimme.

»Ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Du warst so aufgebracht gestern Abend, da dachte ich …« Sie beendet den Satz nicht. Stattdessen lässt sie ihre Füße langsam wieder zu Boden gleiten und schwebt neben mir her, während ich den Weg zum Unterrichtszimmer einschlage.

»Mir geht’s gut«, behaupte ich. »Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen. Spanner«, füge ich mit einem feinen Lächeln an.

»Hey, das ist nicht fair!«, protestiert Ellie. »Ich hab nur versucht, eine gute Freundin zu sein.«

»Eine gruselige Stalkerin wohl eher.«

»Was auch immer.« Sie verzieht das Gesicht, als versehentlich eine junge Frau mit Zöpfen durch sie hindurchläuft, und stößt einen leisen Fluchen aus. »Wie sieht dein Plan aus?«

»Mein Plan?«

»Um dieses Monster zu besiegen. Das Phantom, meine ich.«

Ich bleibe mitten im Flur stehen. Ein paar Schüler drängen sich an mir vorbei und laufen dabei unabsichtlich durch Ellie hindurch.

»Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung«, gestehe ich. »Ich schätze, wir können noch einmal im Archiv nachschauen und versuchen, mehr über Alice’ Familie herauszufinden.« Ich zucke hilflos mit den Schultern. »Außerdem ist Isaac ja bereits an der Sache dran. Er scheint zu wissen, was er tut, also …«

Ellie verschränkt die Arme vor der Brust. »Skylar Frost, schlägst du gerade im Ernst vor, diesem Wichtigtuer die Führung zu überlassen?«

»Du kannst nicht leugnen, dass er um einiges kompetenter wirkt als ich«, weiche ich aus.

Sie schnaubt. »Oh mein Gott, ich wünschte, ich könnte dich schütteln. Hörst du dir überhaupt selbst zu? Da taucht ein arroganter Möchtegern-Seher mit einem Stock im Hintern auf, der behauptet, alles besser zu wissen als du – und du lässt dir das einfach gefallen?«

»Was soll ich denn tun? Ihn aus der Stadt vertreiben?«

»Du könntest damit anfangen, ihm deine Meinung zu sagen«, entgegnet Ellie. »Und dann könntest du ihm klarmachen, dass dein Angebot für eine Zusammenarbeit kein lieb gemeinter Vorschlag war, sondern eine Notwendigkeit. Immerhin habt ihr es hier mit einem mächtigen Phantom zu tun. Ich würde behaupten, selbst Mr. Obercool könnte da ein wenig Hilfe gebrauchen.«

Ich habe Ellie schon immer für ihren Biss bewundert. Sie lässt andere Menschen nicht auf sich herumtrampeln, steht beharrlich für sich selbst ein, auch wenn es bei Weitem nicht immer der einfachere Weg ist. Natürlich eckt sie mit ihrer Art bei vielen an, aber davon hat sie sich noch nie beirren lassen. Ellie ist genau so, wie Ellie eben ist – und dies lässt sie sich von niemandem nehmen.

Bevor ich ihr eine Antwort geben kann, schweift ihr Blick auf einmal von mir weg. »Oh nein. Wenn man vom Teufel spricht.«

Am anderen Ende des Flures entdecke ich Isaac, der soeben seine Bücher aus dem Spind genommen hat. Er starrt direkt in unsere Richtung. Bei Ellies Anblick verengen sich seine Augen.

»Und da dachte ich, heute würde ein guter Tag werden«, kommentiert diese seine unübersehbare Abneigung ihr gegenüber. »Lacht der Typ eigentlich nie?«

»Ich glaube nicht, dass er weiß, wie das geht.«

»Guter Punkt. Vermutlich sind seine Lachmuskeln längst verkümmert, so selten, wie er sie einsetzt.«

»Oder er hat einfach einen eigenen Humor.«

Ein Grinsen taucht auf Ellies Lippen auf. Ich ahne bereits, was jetzt kommt. »Vielleicht braucht er einfach etwas Geistreiches, um ihn zum Lachen zu bringen.« Sie wartet auf meine Reaktion. »Geistreich, verstehst du? Wie in Geist. Weil ich ein –«

»Ich hab’s schon verstanden, Ellie.«

»Und?«

»Der war fruchtbar«, merke ich an. »Selbst für dein Niveau.«

Sie verdreht die Augen. »Ach, komm schon. Mister Sonnenscheins miese Laune färbt wohl langsam auf dich ab, was?«

Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Allerdings verschwindet es schlagartig von meinen Lippen, als ich begreife, dass Isaac in diesem Augenblick zielstrebig auf mich zugeht. »Ähm, Ellie? Ich glaube, das hat er gehört.«

Er kommt vor mir im Flur zum Stehen. Ellie stemmt ihre Arme in die Seite und quittiert seine Anwesenheit mit einem verächtlichen Schnauben.

»Ich nehme nichts davon zurück«, sagt sie.

Isaac blickt sie verwirrt an. »Was?«

»Vergiss es einfach.«

»Schön dich zu sehen, Isaac.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Die nächsten Worte purzeln mir aus dem Mund, bevor mein Verstand die Möglichkeit hat, die Notbremse zu ziehen. »Wie gefällt es dir bisher an der Silver Creek High? Die ersten paar Tage an einer neuen Schule sind immer etwas stressig, was?«

Obwohl Ellie nichts sagt, kann ich ihre Worte aus dem Stöhnen heraushören, das ihr in diesem Moment entweicht. Warum musst du immer so furchtbar nett zu allen sein, Skye?

Ich weiß ehrlich nicht, warum ich so bin. Unterhaltungen mit Menschen, die ich kaum kenne, lösen eine unerklärliche Nervosität in mir aus, die ich jeweils mit oberflächlichen Fragen zu überbrücken versuche. Mir ist bewusst, dass Isaac meine Freundlichkeit vermutlich nicht verdient hat. Aber im Endeffekt ist er immer noch der Mensch, dem ich mein Leben zu verdanken habe. Außerdem konnte ich mit sinnlosem Small Talk und etwas grundlegender Höflichkeit bisher noch jede Unterhaltung auflockern.

»Hast du Zeit zum Reden?«, fällt Isaac sofort mit der Tür ins Haus, ohne überhaupt auf meine Frage einzugehen.

So viel dazu.

»Eigentlich«, mischt sich Ellie ein und wirft mir einen bedeutungsvollen Seitenblick zu, »wollte Skye dich sowieso gerade auf etwas ansprechen.«

»Ach«, sagt Isaac und zieht erwartungsvoll die Brauen hoch.

Hitze strömt in meine Wangen. »Ist schon gut. Es kann warten.« Ich bemerke, dass Ellie bereits zum nächsten Kommentar ausholt, also komme ich ihr zuvor. »Was wolltest du besprechen?«

»Ich brauche deine Hilfe«, antwortet Isaac ohne Umschweife.

Ich starre ihn an, während Ellie ein hörbares Schnauben entweicht.

»Meine Hilfe?«, wiederhole ich.

»Du wolltest doch eine Zusammenarbeit, oder? Ich könnte deine Unterstützung gut gebrauchen.«

»Das klang gestern aber noch ganz anders«, merkt Ellie an.

»Ich arbeite normalerweise allein«, erklärt Isaac.

Ellie verdreht die Augen. »Natürlich arbeitet er allein.«

»Aber heute Abend könnte ich die Hilfe einer anderen Jägerin brauchen.«

»Seherin.«

»Wie auch immer. Ich benötige Unterstützung.«

»Okay?«, ist alles, was mir einfällt, als klar wird, dass er das nicht weiter ausführen wird.

Ellie scheint nach wie vor nicht überzeugt. Sie mustert Isaac skeptisch. »Hat Archie dich darauf angesetzt?«

»Niemand hat mich auf irgendetwas angesetzt.« Isaac fährt sich genervt mit einer Hand durch die Haare, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Also. Bist du dabei oder nicht?«

»Äh … klar.«

»Gut. Ich hol dich nach der Schule ab. Dann können wir in Ruhe alles besprechen.«

»Oh. Okay.«

»Ich muss zum Unterricht.« Er wendet sich zum Gehen. »Wir sehen uns später.«

Verwirrt sehe ich ihm hinterher. »Alles klar. Bis dann, Isaac.«

Doch da ist er bereits um die Ecke verschwunden.


Kapitel 16

Ellie

Isaac lehnt an einem der Autos, die auf dem Parkplatz vor der Schule stehen, als Skye und ich ihn nach der letzten Unterrichtsstunde treffen. Natürlich lehnt er an einem Auto. Und natürlich ist es der glänzendste schwarze Jeep auf dem ganzen verdammten Parkplatz. Weil Mr. Arrogant natürlich nicht nur das Gesicht eines Male Models hat, sondern auch mit Abstand den coolsten Wagen in der ganzen Schule fährt.

Dieser Typ beginnt mir immer mehr auf die Nerven zu gehen. Es ist, als hätte jemand diese Machos aus den Fotocomics in jenen alten Mädchenmagazinen rausgeschnitten und zum Leben erweckt. Er ist buchstäblich ein wandelndes Klischee. Ich meine, er hat sogar jene nervige Haarsträhne, die ihm ständig in die Stirn hängt. Genau wie die unnahbaren Bad Boys in jenen Teenager-Romanzen, die Skye so gerne liest (auch wenn sie das niemals vor mir zugeben würde – ich weiß, dass sie einen ganzen Karton voll mit dem Zeug in ihrem Schrank hortet).

»Du bist spät dran«, bemerkt Isaac.

Ich schnaube. »Wir haben keine Uhrzeit vereinbart.«

Sein Blick wandert in meine Richtung, als hätte er meine Anwesenheit gerade erst bemerkt. »Eigentlich war ich der Meinung, dass du den Geist zu Hause lässt.«

»Den Geist?« Mir klappt vor Empörung der Mund auf. »Ich habe einen Namen, weißt du. Ellie. Ellie Yang. Merk dir den besser, wenn du nicht willst, dass ich dich für den Rest deines erbärmlichen Lebens heimsuche.«

»Ohne Ellie gehe ich nirgendwohin«, erklärt Skye, deutlich diplomatischer. »Entweder sie kommt mit oder ich bleibe hier.«

Isaac hebt die Hände. »Schon gut. Mach, was du willst. Aber sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte.« Er geht um den Jeep herum und öffnet die Tür auf der Fahrerseite. »Kommst du?«

Skye zögert. »Wo fahren wir hin?«

»Zu dir nach Hause.«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie dich je eingeladen hätte«, bemerke ich.

»Woher weißt du überhaupt, wo ich wohne?«, fragt Skye verwundert.

Isaac zuckt mit den Schultern. »Google Maps.«

Oh, großartig. Wir haben es also nicht nur mit einem arroganten Arsch, sondern auch mit einem Besserwisser zu tun.

»Es ist am besten, wenn wir allein sind, um die Situation zu besprechen«, fügt Isaac an. »Wir können solche Angelegenheiten nicht einfach in der Schulcafeteria klären. Das Auto ist der ideale Ort, um ungestört zu bleiben.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust und sehe zu Skye hinüber. »Dir ist bewusst, dass es niemals eine gute Idee ist, bei Fremden ins Auto einzusteigen, oder?«

»Ach, komm schon.« Isaac verdreht die Augen. »Was erwartest du denn? Dass ich dich entführe? Töte? Wenn ich dich hätte umbringen wollen, dann hätte ich dich einfach im Archiv zurückgelassen.«

Das scheint Skye zu überzeugen. Sie ergibt sich mit einem leisen Seufzer und steigt dann auf der Beifahrerseite ein. Ich verziehe das Gesicht, bevor ich auf die Rückbank springe. Von innen sieht der Wagen nicht mehr ganz so toll aus. Eis-Stängel und leere Gummibärchenpackungen sammeln sich am Boden und die Ritzen des Lederpolsters sind mit Chipskrümeln bedeckt. Der Sitz ist an einigen Stellen verfärbt und blättert an anderen ab. Doch das, was mich innehalten lässt, sind die Kissen und die Decke, die hinter der Rückbank auf der Abdeckung des Kofferraums liegen. Schläft Isaac etwa hier?

Der Motor springt mit einem lauten Röhren an und Isaac drückt das Gas einige Male durch, bevor er den Gang einlegt. Ich meine, natürlich muss er zu allem Überfluss auch noch der einzige Schüler an der ganzen Silver Creek High sein, der weiß, wie man einen Wagen mit Handschaltung fährt. Angeber.

Isaac lenkt den Jeep vom Parkplatz und biegt auf die Straße ein. Aus den Lautsprechern klingt eine Stimme, die mir bekannt vorkommt. Moment mal, ist das etwa …?

»Du bist ein Lady Gaga-Fan?«, platzt es mir heraus.

Im Rückspiegel sehe ich, wie Isaac eine Braue hochzieht. »Hast du ein Problem damit?«

»Nope.« Ich versuche, mich lässig auf dem Rücksitz zurückzulehnen, auch wenn es mich meine ganze Konzentration kostet, um nicht durch das Polster zu rutschen. »Ganz und gar nicht.«

Verdammt. Gutaussehend und ein Lady Gaga-Fan? Normalerweise würde Isaac genau in mein Beuteschema fallen. Ich meine, mal abgesehen von der ganzen Arroganz. Und der Tatsache, dass er am Leben ist und ich … nun, nicht. Warum sind alle Jungs und Mädels, für die ich mich interessiere, immer solche Wichtigtuer? Ich muss verflucht sein oder so was.

»Ellie hat all ihre CDs signiert zu Hause«, erklärt Skye.

»CDs, was? Ziemlich retro«, bemerkt Isaac. Ist das etwa ein Grinsen in seinen Mundwinkeln? Gott, der Typ weiß echt, wie er mir auf die Nerven gehen kann.

»Du fährst einen Vintage-Jeep mit Gangschaltung«, gebe ich zurück.

»Touché.« Japp. Tatsächlich. Jetzt kräuseln sich seine Mundwinkel beinahe zu einem Lächeln. Fast schon gruselig, mal Bewegung in dem Gesicht zu erkennen.

Ich habe das Gefühl, zum ersten Mal überhaupt einen Blick auf den Isaac hinter all der Arroganz und dem übersteigerten Selbstbewusstsein erhaschen zu können. Den wahren Isaac, der mit jemandem wie Archie befreundet sein kann. Doch der Moment verfliegt so schnell, wie er gekommen ist.

»Also«, setzt Skye an. »Was genau ist der Plan?«

Isaac räuspert sich. »Ich habe den gestrigen Abend damit verbracht, mehr über unser Phantom herauszufinden.«

»Alice Gilbert.«

»Richtig. Wie sich herausstellt, hat sie in den 70ern hier in Silver Creek gelebt.«

Skye nickt. »In dem großen Haus an der Ember Street, nicht wahr?«

Isaac pfeift durch seine Zähne. »Du hast gründlich recherchiert.« Ist er etwa … beeindruckt? Pff. Vermutlich bevormundet er Skye nur.

»Nur hilft es mir nicht weiter. Ich habe mir überlegt, in ihrem alten Zuhause nach Echos zu suchen, aber –«

»Echos?«, unterbreche ich Skye verwirrt.

»Nachhalle von vergangenen Ereignissen«, erklärt Isaac knapp.

»Wenn Menschen in einem Haus leben, hinterlassen sie dort Erinnerungen«, fügt Skye an. »Je länger sie dort wohnen, desto stärker werden diese Erinnerungen. Nach dem Tod eines Menschen können sie als Echos zurückbleiben. Wie eine Art … Fingerabdruck.«

»Und Seher wie du können diese Echos aufspüren?«, rate ich und Skye nickt.

»Möglicherweise sind in diesem alten Haus Echos zu finden, die uns einen Hinweis auf Alice Gilberts Leben geben können. Je mehr wir über sie wissen, desto leichter wird es, sie zu befreien.«

»Wir kennen ihren Namen, ihre Adresse, die Umstände ihres Todes«, zähle ich auf. »Sind das nicht genug Informationen?«

Isaac stößt ungeduldig Luft aus. »Wir müssen ihren Ankerpunkt finden.«

Da klingt bei mir etwas. »Das, was sie an diese Welt bindet, richtig? Ein Mensch oder ein Objekt oder eine ungelöste Frage.« Zumindest meine ich mich erinnern zu können, dass Skye mir das mal erklärt hat. »Wenn ihr Alice Gilberts Ankerpunkt löst, könnt ihr sie befreien. Darum sind die Echos wichtig.«

Wieder nickt Skye. »Nur wird es nicht einfach, sie zu finden. Das alte Gilbert-Haus steht seit Monaten leer.«

Ich lege den Kopf schief. »Und das Problem dabei ist …?«

»Vor Kurzem haben sie das ganze Gelände mit Kameras ausgestattet, weil ständig Schüler der Silver Creek High für irgendwelche bescheuerten Mutproben dort eingebrochen sind«, erklärt Skye. »Wir kommen dort nicht rein, ohne von der Polizei erwischt zu werden.«

»Werden wir nicht, wenn wir eine Erlaubnis haben«, entgegnet Isaac.

Skye zieht die Brauen hoch. »Eine Erlaubnis?«

Isaac setzt den Blinker und fährt über die Kreuzung. »Heute Abend findet eine Halloween-Party im alten Gilbert-Haus statt. Das ist die ideale Gelegenheit, um unauffällig Recherche zu betreiben. Zumal es heute Nacht sowieso einfacher sein sollte, Echos aufzuspüren als normalerweise, weil unsere Kräfte verstärkt sind.«

»Stimmt, Ashley Burton hat letzte Woche in der Schule Flyer für die Party verteilt«, erinnere ich mich. »Ich glaube, ihrem Vater gehört die Immobilienfirma, die das Haus verwaltet. Aber sie würde uns niemals zu ihrer Party einladen.« Dass wir dafür zu uncool (oder in meinem Fall zu tot) sind, verschweige ich.

»Nun, ich habe eine Einladung. Also sollte das kein Problem darstellen.«

Ich starre Isaac an. »Du hast eine Einladung zur Halloween-Party von Ashley Burton bekommen?«

Er löst eine Hand vom Steuer und greift ins Seitenfach, um einen zerknitterten Flyer hervorzuziehen. »Sieh selbst.«

»Aber du bist gerade mal eine Woche an der Schule!«

Isaac zuckt mit den Schultern. »Offenbar scheine ich Eindruck bei ihr hinterlassen zu haben.«

Ich fasse es nicht. Ich habe Jahre damit verbracht, von Ashley und ihrer Clique überhaupt wahrgenommen zu werden, ohne je zu einer ihrer legendären Partys eingeladen zu werden. Und dann stolziert dieser viel zu gutaussehende Wichtigtuer einfach so in die Schule und schnappt sich innerhalb von wenigen Tagen eine der super-exklusiven Einladungen?

Oh, jetzt geht er mir wirklich auf die Nerven.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, gibt Skye zu bedenken. »Das Phantom scheint es aus irgendeinem Grund auf mich abgesehen zu haben. Wenn es auf der Party auftauchen sollte, mit all den Menschen in der Nähe …« Sie lässt den Satz wortlos ausklingen.

Isaac zieht die Brauen zusammen. »Phantome können es nicht auf jemanden abgesehen haben. Sie sind nicht zu rationalem Denken in der Lage.«

Ich schnaube. »Wie erklärst du dir dann, dass dieses bisher immer genau dort aufgetaucht ist, wo Skye sich gerade aufhielt? Es hätte dich genauso gut angreifen können. Hat es aber nicht.«

»Das waren Zufälle.« Isaac massiert sich mit einem Finger die Schläfe. »Phantome haben kein Bewusstsein, okay? Da steckt nichts Menschliches mehr in ihnen. Sie sind blutrünstige Monster, die nur ihrem Instinkt folgen.«

Skye schweigt und blickt stattdessen aus dem Fenster. Hinter den Scheiben flitzen die Hügel vorbei, die Silver Creek umgeben. Beim Vorbeifahren verschwimmen die Laubbäume, was sie aussehen lässt, als würden sie brennen.

»Mach dir keine Sorgen.« Isaacs Stimme nimmt einen überraschend sanften Ton an. Er lenkt den Jeep den kleinen Hügel hinauf, der zur Farm führt. »Der Spiegel hat das Phantom geschwächt. Die Reflexion war nicht klar genug, um es zu bannen, aber es wird dennoch einige Tage dauern, bis es wieder zu Kräften kommt. Selbst wenn es hinter dir her wäre – was völliger Schwachsinn ist –, hast du heute Nacht nichts zu befürchten.«

Isaac fährt den Jeep auf den Vorplatz der Farm und bringt ihn dort zum Stehen. Er zieht die Handbremse, ohne den Motor auszuschalten. »Die Party beginnt um acht«, erklärt er.

»Geht klar«, sagt Skye. »Oh, und danke übrigens.«

»Wofür?«

»Fürs Mitnehmen. Und … für gestern Nachmittag. Du hast mir das Leben gerettet.«

Isaac verzieht die Lippen zu einem feinen Strich und lässt die Schultern sinken. »Ich schätze, das habe ich.«

In seiner Stimme schwingt ein bitterer Unterton mit, den ich nicht ganz einordnen kann. Eigentlich hätte ich erwartet, dass er die nächste Klischeebombe fallen lässt und mit einem Ich hab nur meinen Job gemacht oder Das nächste Mal werde ich nicht zur Stelle sein antwortet wie jene grimmigen Detektiv-Typen im Fernsehen. Stattdessen habe ich das Gefühl, dass seine Laune durch Skyes Worte plötzlich noch ein paar Etagen tiefer gesackt ist. Den soll einer verstehen.

Isaac zieht sein Handy aus der Tasche und reicht es Skye. »Bevor ich’s vergesse: Schreib da deine Nummer rein. Für heute Abend. Ich werde dich hier wieder abholen. Und sei pünktlich. Wir werden alle Zeit brauchen, die wir kriegen können.«

Zögernd nimmt Skye das Smartphone entgegen und tippt ihre Nummer in das Kontaktfeld ein. Ich linse ihr neugierig über die Schulter. Als sie auf Speichern klickt, schließt sich die App und gibt den Blick auf das Hintergrundbild des Handys frei. Es zeigt Isaac mit einer Frau, die ihn lachend in einer Umarmung hält, und einem Mann mit denselben buschigen Brauen wie seine.

»Deine Eltern?«, fragt Skye.

Isaac reißt ihr das Handy regelrecht aus der Hand, bevor sie das Foto genauer betrachten kann. Ein schmerzvoller Ausdruck legt sich über seine Augen, den ich nicht ganz deuten kann.

Skye runzelt die Stirn, fragt jedoch nicht weiter nach. »Tja, dann … bis heute Abend.«

Isaac nickt nur, mit den Gedanken offenbar bereits an einem ganz anderen Ort. »Bis dann.«

*

»Du willst seinem Plan ernsthaft folgen?«

Skye steht im lilafarbenen Paillettenkleid, das sie sich von Quinn ausgeliehen hat, vor dem Spiegel und sieht an sich herunter. Ich sitze in einigen Metern Sicherheitsabstand auf dem Fenstersims (nach dem, was im Archiv passiert ist, komme ich Spiegeln definitiv nicht zu nahe) und beobachte sie dabei, wie sie beim Anblick ihres Körpers in diesem hautengen Stoff das Gesicht verzieht.

»Es ist ein guter Plan«, erwidert Skye und zupft am Rand des Kleids herum, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reicht. »Unsere Kräfte werden heute Abend ihren Höhepunkt erreichen, was es uns leichter machen wird, Echos aufzuspüren. Und die Party ist der ideale Vorwand, um im Haus herumzuschnüffeln, ohne Verdacht zu erregen.«

»Normalerweise habe ich nie etwas gegen eine Party einzuwenden. Schon gar nicht, wenn es eine von Ashley Burtons legendären Feten ist.« Beim Gedanken daran, dass ich es im Nachleben doch noch auf eine ihrer Partys schaffe, geht ein aufgeregtes Kribbeln durch meinen Geisterkörper. »Aber du hasst Partys, Skye.«

»Wir gehen ja nicht hin, um Party zu machen.«

Ich beginne zu grinsen. »Sagt sie, während sie sich vor dem Spiegel in ihr Partykleid zwängt.«

Skye dreht sich zu mir um. »Jeder dort wird verkleidet sein. Je weniger ich auffalle, desto besser.«

Mit hochgezogenen Brauen sehe ich an ihr herunter. »Du glaubst im Ernst, dass du damit nicht auffallen wirst?«

Sie stößt ein genervtes Schnauben aus, dann lässt sie sich frustriert auf ihr Bett fallen. »Ich bin nicht wie du, Ellie. Ich bin nicht gut in solchen Dingen, okay?« Sie drückt ihre Hände gegen die Schläfen. »Ich war noch nie zuvor auf einer Halloween-Party und ich hasse enge Klamotten und überhaupt kann ich mich auf nichts konzentrieren, wenn ich ständig diese Stimmen in meinem Kopf höre.«

»Stimmen?«

»Von der anderen Seite«, antwortet Skye leise. »Die Seelen aus dem Jenseits … oder wie auch immer du es nennen willst. Wenn die Welten so nahe zusammen rücken, sind sie plötzlich überall.« Sie setzt sich auf und streicht eine Falte in ihren schwarzen Strumpfhosen zurecht. Seufzend greift sie nach dem Hexenhut, der neben ihr auf dem Bett liegt, und rückt seine Spitze auf ihrem Schoss zurecht. »Ich wünschte, du wärst hier.«

»Ich sitze zwei Meter von dir entfernt, Schlaumeierin.«

»Du weißt, wie ich das meine.« Sie zwingt sich zu einem Lächeln. »Mit dir wäre das alles so viel einfacher.«

Das elektrisierende Kribbeln in meinem Körper verwandelt sich schlagartig in ein schmerzhaftes Stechen. Ich öffne den Mund, um ihr zu versichern, dass ich die ganze Nacht bei ihr bleiben werde, als es auf einmal an Skyes Zimmertür klopft.

»Kann ich reinkommen?« Mrs. Frost öffnet die Tür einen Spaltbreit, noch bevor sie eine Antwort bekommt.

»Klar. Ich bin sowieso fertig«, antwortet Skye.

Elena Frost betritt das Zimmer mit Kira im Schlepptau. Die Katze streift schnurrend um ihre Beine – zumindest, bis sie mich entdeckt und mitten in ihrer Bewegung erstarrt. Sie macht einen Buckel, faucht mich an und verschwindet dann blitzschnell wieder im Flur.

Na, danke auch.

Ich verschränke die Arme vor der Brust, während sich Skyes Mom zu ihr auf die Bettkante setzt. »Du siehst wundervoll aus.«

Skye lächelt müde. »Danke, Mom.«

Ich will mich gerade aus dem Staub machen, um den beiden ein wenig Privatsphäre zu geben, als Mrs. Frost nächste Worte mich schlagartig innehalten lassen.

»Ich bin froh, dass du endlich wieder aus dir herauskommst.« Sie knetet gedankenverloren ihre Hände. »Nach Ellies Tod, da … hast du dich völlig zurückgezogen. Ihr zwei wart stets unzertrennbar und als sie plötzlich weg war … bekam ich Angst um dich. Du hast aufgehört, zu lachen. Dich für Dinge zu begeistern.«

Ein Ziehen geht durch meinen Brustkorb. Ich kann sehen, wie sich die Augen von Skyes Mom mit Tränen füllen. »Ich schätze, was ich sagen will, ist: Ich bin froh, dass du wieder Neues ausprobierst«, fährt sie nach einem Augenblick der Stille fort. »Nach vorne siehst. Auf Dates gehst.« Sie stupst Skye liebevoll von der Seite an.

»Mom!«, protestiert diese und wird knallrot im Gesicht. »Es ist kein Date, okay? Isaac und ich sind nicht …« Sie schüttelt entschieden den Kopf. »Wir recherchieren, um das Phantom zu erlösen. Das hab ich dir doch erzählt.«

»Ich weiß, mein Schatz. Und ich bin unglaublich stolz darauf, wie wunderbar du deine Aufgabe meisterst«, antwortet Mrs. Frost mit einem Lächeln. »Aber gerade heute Nacht beruhigt es mich zu wissen, dass du nicht allein bist, sondern dir neue Freunde beistehen.«

Neue Freunde.

Die Worte brennen sich wie Feuer in mein Herz und das Ziehen wandelt sich allmählich in ein Stechen, das meinen ganzen Körper erschüttert. Manchmal frage ich mich, was geschehen wäre, wenn Skye keine Seherin wäre. Der Gedanke, dass Skyes Leben weitergeht, dass sie neue Freunde finden, neue Erfahrungen machen könnte ohne mich an ihrer Seite, ist genug, um den Schmerz in meinem Inneren regelrecht explodieren zu lassen.

Aber genau das wird passieren, oder? Je mehr Zeit verstreicht, desto weniger werde ich Teil von Skyes Leben sein. Von ihren Erinnerungen. Ich werde zwar immer da sein, aber stets nur als Zuschauerin. Als Bühnenbauerin im Hintergrund. Eines Tages wird Skye sich mit Menschen umgeben, die nicht einmal wissen, wer Ellie Yang eigentlich ist.

Und vermutlich wird das der Tag sein, an dem ich auseinanderbreche.

Ich springe, bevor ich Skyes Antwort zu hören bekomme. Das Nichts zerrt mich zu sich hin, stärker als normalerweise. In der Finsternis höre ich das Biest rufen und ich muss all meine Willenskraft aufbringen, um mich nicht von seiner Schwärze verschlucken zu lassen. Als ich mich wieder materialisiere, stehe ich auf dem Hügel neben der Farm.

Vom Anblick von hier oben könnte ich in Hundert Jahren noch nicht genug kriegen: Die kleine Ansammlung von Häusern beim Fluss, die alte Wassermühle und der Wald, der zu Skyes Zuhause führt. Die Sonne senkt sich als glühender Feuerball über den Horizont und taucht die Herbstlandschaft in goldenes Licht.

Ich komme oft hierher, wenn ich Zeit zum Nachdenken brauche, aber heute kann mich nicht einmal die Stille dieses Ortes beruhigen. Mit einer Hand greife ich mir an die Brust, von der kaum aushaltbarer Schmerz ausgeht. Da ist ein weiterer Riss, größer als der von gestern Morgen. Er zieht sich von der Stelle, wo mein Herz ist, bis zur ersten Rippe unter meiner linken Brust. Schwarze Funken steigen zwischen meinen Fingern auf und verpuffen in der Luft.

Irgendetwas passiert mit mir. Etwas, das mir langsam Angst zu machen beginnt. Ich sollte nicht einmal in der Lage sein, Schmerz zu fühlen – geschweige denn, mysteriöse Nebelschwaden aus meinem Körper aufsteigen zu lassen.

Ich lasse mich auf den Boden sinken und blinzle gegen die aufkommenden Tränen an. Sie fühlen sich nicht real an. Vielleicht, weil sie nur eine Erinnerung davon sind, wie sich Tränen anfühlen sollten. Heiß, brennend und salzig. Wie sie sich einst angefühlt haben, als ich noch am Leben war.

Es ist nicht fair. Nichts von all dem. Wenn die Götter da oben wirklich existieren, wie Mom und Dad immer behaupten, dann müssen sie einen echt kranken Humor haben. Ich meine, welchen Grund hätten sie, mich auf diese verfluchte Welt zu setzen, nur um mich dann mit siebzehn Jahren wieder wegzureißen? Ich hatte ja nicht einmal genug Zeit, um überhaupt richtig zu leben.

Verdammt.

Ich lasse mich rücklings ins hohe Gras sinken, starre in den brennenden Himmel über mir und frage mich, ob ich eines Tages wirklich dort oben ankommen werde.


Kapitel 17

Skye

Die Stimmen flüstern ununterbrochen in meinem Kopf, als ich die Frontlichter von Isaacs Jeep endlich die Straße hinaufkommen sehe. Ich sitze in Quinns Paillettenkleid und einer dünnen Jacke auf der Veranda und konzentriere mich darauf, das Wispern aus meinen Gedanken auszusperren. Das Klopfen in meiner Brust tut sein Übriges, um meinen Versuch scheitern zu lassen. Ich bin mir nicht sicher, welcher Gedanke mir weniger behagt: Die Tatsache, dass die Toten unserer Welt heute Nacht so nahe sind wie nie zuvor in diesem Jahr, oder die Vorstellung, in wenigen Minuten auf einer Halloween-Party voller betrunkener Jugendlicher auftauchen zu müssen.

»Ich verstehe immer noch nicht, weshalb du ausgerechnet heute auf eine Party gehen musst«, sagt Quinn, die neben mir auf der Holzbank sitzt und gerade den nächsten Zug von ihrer Zigarette nimmt. »Da draußen läuft immer noch ein gefährliches Phantom herum.«

»Deshalb gehen wir ja«, entgegne ich unbeirrt. »Das ist die ideale Gelegenheit, um nach Echos zu suchen, ohne Verdacht zu erregen.«

»Wir, hm?«, wiederholt Quinn. »Ich würde diesem Seher nicht vertrauen, wenn ich du wäre.«

»Tue ich auch nicht«, antworte ich. »Wir arbeiten lediglich zusammen, um dieses Phantom zu vertreiben, mehr nicht.« Das entspricht der Wahrheit. Ich weiß kaum etwas über Isaac, abgesehen davon, dass er ebenfalls ein Seher ist. Ich habe nicht vor, mein Leben ein weiteres Mal in seine Hände zu legen. Vorsichtig greife ich mit der Hand in meine Handtasche, in der ich mehrere Packungen Salz, etwas Salzwasser sowie eine winzige Flasche mit Benzin als Rückversicherung versteckt habe. Dieses Mal bin ich besser vorbereitet.

Als Isaacs Wagen endlich auf dem Vorplatz zum Stehen kommt, ist von Ellie nach wie vor keine Spur zu entdecken. Seufzend erhebe ich mich von der Bank und reibe mir fröstelnd die Oberarme. Die Nacht ist kalt und das Miasma in der Luft löst einen metallischen Geschmack auf meinen Lippen aus.

»Oh, er ist wirklich gutaussehend«, bemerkt Mom, die in diesem Moment gerade vom Hühnerstall kommt und sich ihre schmutzigen Hände an der Schürze abwischt. Ihr Blick hängt an Isaac, der aus dem Jeep ausgestiegen ist und mit lässig in die Jeanstaschen gesteckten Händen an die Stoßstange lehnt.

»Mom!«, protestierte ich. Meine Wangen glühen.

»Hm. Nicht unbedingt mein Typ«, entgegnet Quinn, die Isaac nun ebenfalls ins Auge gefasst hat.

»Ihr zwei seid unglaublich«, murmle ich.

Mom lacht und drückt mir dann einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. »Ich bin so stolz auf dich, mein Schatz. Pass auf dich auf, ja? «

»Werde ich«, verspreche ich ihr, dann schnappe ich mir meine Tasche und steige rasch zu Isaac ins Auto. Er lässt sich auf den Fahrersitz sinken und schaltet den Motor ein. Sein Blick ist auf Mom und Quinn gerichtet, die beide noch auf der Veranda stehen.

»Was ist mit denen los?«

»Ignorier sie einfach. Sie sind bloß aufgeregt.«

»Aufgeregt?«

»Das ist das erste Mal, dass ich auf eine Party gehe, seit …« Ich verstumme. Bilder von jenem Tag auf den Klippen blitzen vor meinem inneren Auge auf, aber ich verdränge sie schnell. »Nicht so wichtig.«

Ich bin froh, dass Isaac nicht weiter nachfragt. Stattdessen fährt er vom Hof und biegt in den Wald ein. Aus den Lautsprechern dröhnen dieselben Songs wie heute Nachmittag.

»Du bist nicht verkleidet«, versuche ich das Schweigen zu durchbrechen, das sich nur wenige Sekunde nach unserer Abreise im Inneren des Fahrzeugs ausbreitet. Es lässt Platz für die Stimmen in meinem Kopf und die herumirrenden Gedanken dazwischen – beides Dinge, die ich am liebsten aus meinem Verstand verbannen würde.

»Ich bin kein großer Fan von Halloween«, gesteht Isaac.

»Schlechte Erfahrungen?«

»So was in der Art.« Er macht eine kurze Pause, bevor er weiterredet. »Je näher Mitternacht kommt, desto beschissener geht’s mir. Es fühlt sich an, als ob …«

» … tausend Feuerameisen gleichzeitig über deine Haut krabbeln würden, während jemand ununterbrochen mit einem Megafon in dein Ohr schreit?«

Isaac wirft einen kurzen Blick zu mir hinüber, bevor er wieder auf die Straße blickt. Die Scheinwerfer seines Wagens schneiden durch die Finsternis des Waldes. »Ja. Genau.«

»Ich wollte immer mit Quinn – meiner Schwester – um die Häuser ziehen und Süßigkeiten sammeln, als ich noch ein Kind war. Stattdessen musste ich mit Grandma die ganze Nacht vor dem Fernseher verbringen, weil ich nicht einschlafen konnte.« Ich lächle bei der Erinnerung daran. »Manchmal ist sie eingeschlafen und hat dann so laut geschnarcht, dass sie sogar die Stimmen übertönt hat.«

»Wenigstens hattest du jemanden, der bei dir war.«

»Ja, ich schätze, das hat es leichter gemacht.« Ich zögere einen Moment, bevor ich es wage, die nächste Frage zu stellen. »Du bist wirklich der einzige Seher in deiner Familie?«

Er nickt. »Ich wurde adoptiert, als ich noch ein Baby war, also …« Anstatt seinen Satz zu beenden, zuckt er lediglich mit den Schultern.

»Das muss furchtbar gewesen sein.«

Seine Antwort kommt nicht sofort. »Manchmal denke ich, dass ich mehr Zeit im Büro meines Therapeuten verbracht habe als in meinem eigenen Kinderzimmer«, murmelt er schließlich, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob er es wirklich mit Absicht laut ausgesprochen hat.

»Tut mir leid.«

Er krallt seine Finger enger um das Lenkrad und schweigt. Unser Gespräch verstummt für den Rest der Fahrt und als das alte Gilbert-Haus endlich in meinem Blickfeld auftaucht, atme ich erleichtert aus.

Die Ember Street befindet sich am Stadtrand, nahe des Waldes von Silver Creek, der nach einigen Meilen in die weiten Hügel übergeht. Die meisten Häuser hier stehen leer, weil immer mehr junge Leute aus der Stadt wegziehen und kaum jemand je zurückkehrt. Heute hingegen scheint dem Viertel neues Leben eingehaucht worden zu sein. Die Gehwege und Straßenränder sind zugeparkt mit Autos und Teenager, die als Hexen, Vampire oder Zombies verkleidet sind, strömen auf den Eingang des alten Gilbert-Hauses zu.

Weil kaum mehr Parkplätze frei sind, stellt Isaac seinen Jeep am Ende der Straße ab und wir gehen den Rest des Weges zu Fuß. Schon von Weitem dringen die Basstöne der Musik und das Gelächter von Menschen an meine Ohren. Ich ziehe meine Jacke etwas enger um meinen Oberkörper und lasse meinen Blick über die Fassade des Gilbert-Hauses schweifen. Es ist ein zweistöckiges Gebäude aus den 60ern mit einem kleinen Vorgarten und einer schmalen Veranda.

»Huh«, sagt Isaac und bleibt stehen.

Ich drehe mich verwirrt zu ihm um. »Was?«

»Die Leute hier glauben wirklich, dass es darin spukt? Das ist bloß ein altes Haus, das ein paar Sanierungsarbeiten nötig hätte. Und das nennt ihr gruselig?«

»Willkommen in der Kleinstadt«, entgegne ich achselzuckend.

Dass es im Gilbert-Haus spukt, ist ein Mythos, der länger an der Silver Creek High umhergeht, als ich mich erinnern kann. Selbstverständlich ist nichts davon wahr. Es ist selten, dass ein Geist ein ganzes Haus als Ankerpunkt auswählt – und noch seltener, dass die neuen Besitzer irgendetwas von ihrem unfreiwilligen Mitbewohner bemerken.

Je näher wir dem Eingang kommen, desto lauter wird die Musik. Vor uns stolpert eine Gruppe von blutüberströmten Krankenschwestern kichernd durch den Garten. Ich lasse meinen Blick suchend schweifen, aber keine Spur von ihr.

»Suchst du mich?«

Ich kann den Schrei, der sich meine Luftröhre hochkämpft, gerade noch in ein erschrockenes Quieken verwandeln, als sie vor mir auftaucht.

»Verdammt, Ellie, wie oft soll –«

»Sorry, sorry. Ich sollte es besser wissen.« Sie grinst über beide Ohren. »Aber du hast doch nicht ernsthaft erwartet, dass ich mir die Chance entgehen lassen würde, eine von Ashley Burtons legendären Partys zu besuchen, oder?«

Seufzend massiere ich mir das Nasenbein. »Nein, ich schätze nicht.«

Isaac ist schon ein paar Meter vorgegangen und steuert nun auf Archie zu, der beim Gartenzaun des Hauses steht. Er hat eine schwer aussehende Tasche über die Schulter geschwungen und trägt dieselbe Kleidung wie gestern. Im Gegensatz zu mir scheinen sich die beiden keine Tarnung zurechtgelegt zu haben, um mit der Menge der verkleideten Partygäste zu verschmelzen.

»Da bist du ja endlich«, beklagt sich Archie, als wir zu ihm aufschließen. »Ich stehe schon seit einer Viertelstunde hier rum und friere mir den Hintern ab, während du in der Stadt rumtrödelst.« Sein Blick fällt auf mich und seine Stimme nimmt augenblicklich einen freundlicheren Ton an. »Oh. Hi, Skye.«

Ich hebe die Hand zum Gruß. »Hi.«

»Warum bist du nicht schon reingegangen?«, fragt Isaac. Ein amüsiertes Grinsen zupft an seinen Mundwinkeln.

Archie verschränkt die Arme vor der Brust. »Die haben mich nicht reingelassen. Offenbar bin ich denen nicht cool genug. Ist das zu glauben?«

»Absolut unverständlich«, pflichtet Isaac ihm bei, ohne dass das Grinsen von seinem Gesicht gewichen wäre. Archie grummelt etwas Unverständliches vor sich hin und schiebt seine Brille zurecht, bevor er zu Isaac hochsieht.

»Nun, ich bin froh, dass du hier bist«, meint er und seine Züge entspannen sich etwas. Er stellt sich auf die Zehenspitzen und drückt Isaac einen schnellen Kuss auf die Lippen.

»Ich auch«, antwortet dieser, nachdem die beiden sich voneinander gelöst haben.

Für einen Moment kann ich nicht anders, als die beiden anzustarren. Selbst Ellie scheinen für ein paar Sekunden die Worte zu fehlen.

»Oh. Das erklärt einiges«, sagt sie schließlich.

»Wollen wir?«, fragt Isaac und ich nicke.

Die Klänge der Musik sind laut genug, um das Wispern in meinem Kopf beinahe zu übertönen. Dennoch können sie das Pochen hinter meiner Stirn und den metallischen Geschmack auf meinen Lippen nicht ganz vertreiben. Die Luft glüht regelrecht mit Miasma, das wie dickflüssige Farbe in jeden meiner Atemzüge zu sickern scheint.

Von der Veranda ertönt ein lauter Schrei, gefolgt vom Klacken von hohen Schuhen auf Holz. Ashley Burton sprintet in einem engen schwarzen Kleid und falschen Vampir-Zähnen über die Treppe in den Garten. »Oh, Isaac!«, begrüßt sie ihn überschwänglich und fällt ihm um den Hals. Er versteift sich unter ihrer Berührung. »Du bist gekommen!«

»Und du bist«, Isaac löst sich sanft, aber entschieden von ihr, »offensichtlich betrunken.«

Ashley kichert. Ihre dunklen Haare, die sie zu einer komplizierten Hochsteckfrisur gesteckt hat, wippen bei jeder Bewegung auf und ab. »Ich bin so froh, dass du hier bist. Jeder an der Schule hat letzte Woche über dich gesprochen. Du bist so mys … mir …« Sie kneift die Augen enger zusammen, während sie angestrengt nach dem richtigen Wort sucht. »Mysteriös.« Ashley gluckst und lässt ihre Finger verspielt durch Isaacs Haare gleiten. »Ja, genau. Mysteriös. Und sexy.«

Isaac tritt einen Schritt von ihr zurück und zieht müde die Mundwinkel hoch. Ashley lässt ihren Blick über ihn gleiten, bevor sie ihm verführerisch zuzwinkert.

»Können wir reinkommen?«, fragt Isaac.

»Natürlich.« Ashley macht eine ausweitende Armbewegung in Richtung des Hauses. »Tobt euch aus.«

Laute Musik hüllt mich ein, als ich durch die Tür ins Innere trete. Der Bass vibriert in meinem Brustkorb und gibt mir das unangenehme Gefühl, dass mir jemand Watte in die Ohren gestopft hat. Für ein paar Sekunden muss ich auf der Schwelle stehenbleiben, um meinem Verstand die Zeit zu geben, all die Eindrücke, Geräusche und Gerüche um mich herum verarbeiten zu können. Das Haus ist praktisch unmöbliert. Dafür sind die Wände mit künstlichen Spinnweben und neonfarbenen Lichterketten behangen. Auf den Treppenstufen stehen kleine Kürbisse und auf dem Geländer sitzt ein großes Skelett aus Plastik, das mich beim Eintreten mit perfekten Zähnen angrinst.

Das Wohnzimmer zu meiner Linken wurde zu einer provisorischen Tanzfläche umfunktioniert. Schüler aus meinem Jahrgang, von denen ich die meisten nur vom Sehen her kenne, reiben sich aneinander und springen zum Takt alter Halloween-Songs aus den 80ern auf und ab. Im angrenzenden Zimmer beobachten ein paar weitere Partybesucher gerade eine junge Frau in einem Mumien-Kostüm beim Apfelfischen.

Rechts von mir erstreckt sich die Küche, in der zumindest die Theke, der Kühlschrank und der Herd noch stehen. Hier ist die Musik etwas leiser und die Teenager, die sich hier versammelt haben, stehen mit roten Plastikbechern in den Händen im Raum und reden. Der Gestank von Alkohol, schwitzenden Körpern und Gras hängt warm und feucht in der Luft.

Vielleicht wird die Suche nach Echos doch nicht so einfach, wie ich mir das vorgestellt habe.

»Wir sollten oben beginnen«, schreit Isaac gegen den Lärm an. Wenn ihn das Partygeschehen genauso verunsichert wie mich, lässt er sich nichts davon anmerken. »Solange sich hier unten all diese Menschen tummeln, werden wir sowieso nichts finden können.«

Ich nicke. Im Moment ist mir alles recht, um von hier wegzukommen.

»Du bleibst hier«, weist Isaac Ellie an, als diese sich in Bewegung setzt.

Ihre Gesichtszüge entgleiten. »Wie bitte?«

»Skye und ich brauchen unsere volle Konzentration, um die Echos aufzuspüren«, erklärt er.

Ellie stemmt die Arme in die Seite. »Und ich würde euch nur ablenken, oder was?«

»Er hat recht«, mische ich mich schnell ein. Sie wirft mir einen fassungslosen Blick zu. »Deine Ausstrahlung ist zu stark. Sie würde alle Echos übertönen. Sorry, Ellie«, füge ich schnell an.

Für einen Moment bin ich mir sicher, dass mich gleich eine Welle aus Protesten überrollen wird. Stattdessen verdreht Ellie lediglich die Augen und gibt sich mit einem genervten Schnauben geschlagen. »Na schön. Wenn’s denn unbedingt sein muss.«

Das ist schon fast verdächtig wenig Widerstand von Ellies Seite. Vermutlich findet sie die Party gerade sowieso spannender als die Suche nach Echos.

»Archie, du hältst hier unten die Stellung«, weist Isaac seinen Freund an. »Wenn dir irgendetwas Verdächtiges auffällt –«

»Gebe ich dir Bescheid«, unterbricht ihn Archie mit einem sanften Lächeln. »Ich weiß, Boss.«

»Gut«, sagt Isaac und macht sich daran, die Treppe hinaufzusteigen. »Dann lass uns anfangen.«


Kapitel 18

Ellie

Diese Party ist einfach nur krank – und ich liebe es.

Einmal zu Ashley Burtons legendären Feten eingeladen zu werden, war lange Teil meiner Bucket-List, bevor ich ins Gras gebissen habe. Ich meine, ich habe das gesamte erste Jahr der High School damit verbracht, mir all die verrückten Geschichten von Steve und den anderen Cool Kids anhören zu müssen, ohne je selbst die Chance auf eine Einladung gehabt zu haben. Und jetzt bin ich hier (unsichtbar zwar, aber hey, besser als nichts) und es ist einfach nur der absolute Wahnsinn.

Ich meine, alle hier sind komplett dicht. So wirklich, richtig zu. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich vorhin Robert Black Bruder Jakob singend in seiner Unterwäsche im Garten gesehen habe. Aber nach sieben Monaten der Isolation ist so hirnloser Spaß genau das, was ich jetzt benötige.

Während Isaac und Skye im Obergeschoss verschwinden, stürze ich mich in die Menschenmenge auf der Tanzfläche. Ich kann womöglich nicht mehr essen oder schlafen oder irgendetwas spüren. Doch die Musik kann mir selbst der Tod nicht nehmen.

Ich schließe die Augen und lasse mich einfach fallen, bewege meinen Körper zum Takt des Basses und vergesse alles um mich herum. Keine Ahnung, ob es an Halloween und der Nähe der Welten oder was auch immer liegt, aber gerade fühle ich mich so lebendig wie schon ewig nicht mehr. Ich sprühe vor Energie, wippe gemeinsam mit der Menge auf und ab und bilde mir für ein paar Sekunden ein, ich wäre nur ein weiterer betrunkener Teenager auf der Tanzfläche.

Zumindest, bis mich ein elektrisierendes Kribbeln schlagartig in die Realität zurückreißt. Ein Typ, der als Superman verkleidet ist, ist rücklings in meinen Körper getaumelt und hat ihn zum Flackern gebracht. Nicht, dass der irgendetwas davon bemerken würde. Nein, er tanzt laut grölend weiter, während sein Arm weiter in meinem Oberkörper steckt.

Ich springe zurück in den Flur und atme durch. Das Kribbeln verschwindet augenblicklich, aber angenehm war das definitiv nicht. Ich schüttle mich. Vielleicht sollte ich meine Tanzkünste besser an einem anderen Ort ausleben. Ohne Menschen, die in mich hineinstraucheln. Wortwörtlich.

Mein Blick fällt auf Archie, der gerade durch die Hintertür in den Garten verschwindet. Ich folge ihm und beobachte ihn einen Moment dabei, wie er die große Tasche, die er mitgeschleppt hat, auspackt. Er nimmt etwas heraus, das mich ein wenig an die alten Radios bei Nai Nai zu Hause erinnert, und stellt es auf der Veranda ab. Dann lässt er sich auf der obersten Treppenstufe nieder, setzt ein ebenso veraltetes Headset auf und dreht ein paar Knöpfe am Radio. Einige Schalter leuchten auf, aber ansonsten passiert nicht sonderlich viel.

»Und ich dachte, ich wäre der größte Nerd an dieser Party«, bemerke ich und lehne mich gegen eine Verandasäule.

»Na, danke auch«, antwortet Archie in seinem britischen Akzent.

Ich starre ihn an. Dann klappt meine Kinnlade plötzlich herunter, als die Neuronen in meinem Gehirn endlich losfeuern und ich begreife, was hier abgeht. »Moment mal. Hast du mich gerade gehört?!«

Er dreht am Regler des Radios. »Klar und deutlich, ja.«

»Heilige Scheiße«, entfährt es mir.

Beim Lächeln werden die Grübchen in Archies runden Wangen sichtbar. »Du musst Ellie sein, richtig? Schön, dich endlich offiziell kennenzulernen.«

Ich springe die paar Meter zu Archie hin und wedle mit der Hand vor seinem Gesicht herum. Sein Blick hängt irgendwo im Garten. »Kannst du mich auch sehen?«

»Nein«, antwortet er. »Du kannst also aufhören, mir vor dem Gesicht herumzuwedeln.«

Sofort halte ich in meiner Bewegung inne. »Wie hast du …?«

»Du bist nicht der erste Geist, dem ich begegne.«

Skeptisch trete ich ein paar Schritte von ihm zurück und mustere ihn von oben bis unten. »Ich dachte, du bist kein Seher.«

Er schüttelt den Kopf, bevor er mit der Hand auf das Radio neben ihm klopft. »Bin ich auch nicht. Dafür hab ich dieses Monsterding hier.«

»Du besitzt ein Radio, mit dem du Geister hören kannst?«

»Ist ein altes Familienerbstück.«

Ich lasse mich neben ihm auf den Verandastufen nieder und schnaube. »Und da dachte ich, meine Familie sei verrückt.«

Archie zuckt mit den Schultern. »Wir sind eben britisch.«

»Ist das der Grund, weshalb du mit Isaac ausgerissen bist, um Geister zu jagen?«

»So was in der Art, ja.«

»Wie habt ihr zwei euch überhaupt kennengelernt? Nichts für ungut, aber ihr scheint auf den ersten Blick nicht sehr … kompatibel.«

Archie zieht die Brauen hoch. »Weil er wie ein Filmstar aussieht und ich … nun, eben wie ich?«

»Wohl eher, weil du ein echt netter Typ zu sein scheinst und er …«

» … sich die meiste Zeit wie ein eingebildeter Sack benimmt?«, beendet Archie meinen Satz.

»So direkt hätte ich es nicht ausgedrückt, aber … japp.«

Er beginnt zu lachen. »Nimm es ihm nicht übel. Isaac gibt sich gerne härter, als er in Wirklichkeit ist. Um mich herum ist er meist ganz zahm.«

»Dann geht er dir also nie auf die Nerven?«

Wieder lacht Archie. »Oh doch. Jeden Tag. Aber ich schätze, man kann sich nicht aussuchen, in wen man sich verliebt.«

»Ich schätze nicht.«

»Er ist ein guter Mensch«, fährt Archie fort. »Es fällt ihm bloß schwer, sich auf Neues einzulassen. Seit dem Tod seiner Eltern … verschließt er sich gerne vor der Welt, verstehst du?«

Verwirrt sehe ich Archie an. »Seine Eltern sind tot?«

Ein Schatten huscht über sein Gesicht, während er nickt. »Sie sind vor knapp zwei Jahren gestorben.«

Shit. Allein beim Gedanken daran, Mom und Dad für immer zu verlieren, wird mir eiskalt. Kein Wunder ist Isaac immer so schlecht drauf.

»Ihr zwei seid also allein?«

»Japp. Nur Isaac, ich und Katie.«

»Katie?«

»Der Jeep.«

Hätte ich mir ja denken können.

»Ich bin der Einzige, der ihm geblieben ist.« Archie schweigt einen Moment. »Ich brauche ihn, und er braucht mich. Wir sind ein gutes Team.«

»Ist das der Grund, weshalb er dich in dieser Kälte auf die Veranda verbannt hat?«

»Ich halte Ausschau nach dem Phantom«, erklärt Archie und weist auf das Radio. »Geister dieser Stärke sind mächtig genug, um alle möglichen Wellen in der Gegend aus dem Gleichgewicht zu bringen.«

»Wie Radiowellen«, schlussfolgere ich.

»Genau. Sobald ich ein seltsames Rauschen mit diesem Ding vernehme, heißt das, dass ein Phantom in der Nähe ist. Echos aufzuspüren, erfordert ein hohes Maß an Konzentration«, führt Archie aus. »Also versuche ich Isaac zu entlasten, indem ich für ihn nach dem Phantom Ausschau halte. Damit kann er sich voll und ganz auf die Suche fokussieren.«

»Ihr seid tatsächlich ein gutes Team«, bemerke ich.

Archie rückt seine Kopfhörer zurecht. Aus dem Inneren des Hauses dringen der Bass der Musik und das Gelächter der Partybesucher an meine Ohren.

»Was ist mit dir und Skye?«, fragt er nach einem Moment.

»Wir? Oh. Nein, nein. Wir sind nicht …« Ich winke ab. »Ich meine, ich mag Mädchen, aber Skye und ich sind nur Freundinnen.«

»Freundinnen, die nicht einmal der Tod auseinanderbringen konnte«, merkt Archie an.

»Wenn du es so sagst, hört es sich an, als wären wir eine Art Superheldinnen.« Ich verschränke die Arme hinter dem Kopf. »Ich meine, wir sind seit mehr als zehn Jahren befreundet. Was sind da schon sieben Monate als Geist?«

Archie versteift sich. »Sieben Monate?«

»Japp. So lange ist es schon her, seit ich den Löffel abgegeben habe. Ein Hoch auf mich.« Ich lache trocken und mache eine Bewegung mit dem Arm, als würde ich jemandem zuprosten.

Als ich bemerke, dass Archie nicht sofort antwortet, drehe ich mich verwundert zu ihm um. Ein Anflug von Traurigkeit huscht über sein Gesicht.

»Es ist okay«, beruhige ich ihn schnell. »Es ist keine große Sache. Ändern kann man es sowieso nicht, oder?«

Er befeuchtet seine Lippen. »Das meine ich nicht. Es ist nur … selten, dass Geister so lange hierbleiben.«

Ich will ihm gerade klarmachen, dass ich nicht vorhabe, in nächster Zeit von hier zu verschwinden, danke auch – als ich das Mädchen bemerke.

Es steht bei der Hecke, die den Garten umgibt, und seine durchscheinende Form verschwimmt fast mit dem Dunkel der Nacht. Seine großen, braunen Knopfaugen mustern mich mit einem belustigten Ausdruck. Es trägt einen altmodischen blauen Pullover mit dem Abdruck eines Dinosauriers auf der Brust und seine dunklen Haare stehen in alle Richtungen ab.

Moment mal. Das ist das Mädchen, das ich bei Mom und Dad gesehen habe. Wie lange steht es schon dort?

»Hey!«, rufe ich.

Das Mädchen kichert und verschwindet für einen kurzen Augenblick, bevor es hinter der Hecke wieder auftaucht. Es blickt grinsend über den Zaun in meine Richtung. Was zur Hölle macht die Kleine hier? Ist sie mir etwa gefolgt?

Ein kalter Schauder durchläuft meinen Körper. Als wäre das Phantom nicht schon gruselig genug, habe ich nun auch noch einen toten Stalker. Großartig.

Kurz überlege ich mir, zu ihr zu springen, aber ich fürchte, dass sie das lediglich verschrecken würde.

»Was ist los?«, fragt Archie neben mir. »Ich … ich glaube, ich habe gerade ein Lachen gehört.«

Ich springe auf, ohne das Mädchen dabei auch nur einen einzigen Moment aus den Augen zu lassen. »Warte hier. Ich bin gleich wieder zurück.«

»Was? Ellie, warte!«

Doch da habe ich das Zauntor bereits erreicht. Das Mädchen kichert erneut und rennt davon in Richtung der Straße. Ich fluche leise, dann sprinte ich ihr hinterher.


Kapitel 19

Skye

Der Lärm der Party verschmilzt zu einem dumpfen Hintergrundrauschen, als Isaac und ich das Obergeschoss erreichen. Während die untere Etage eine Explosion von Tausenden Farben und Eindrücken war, ist dieser Teil des Hauses in dumpfes Dämmerlicht gehüllt. Der einzige Lichtstreifen kommt von der Treppe, die wir soeben hochgekommen sind, und er reicht nicht, um den Flur vor uns gänzlich zu erhellen. Das Schwarz der Schatten sickert wie dicke Farbe aus jeder Ritze der Holzwände und vermischt sich mit dem dunklen Blau an den Stellen, die nicht ganz von der Finsternis verschluckt werden. Kleine Funken von Licht dringen durch Risse in den Dielen von unten herauf und geben dem Flur ein beinahe mystisches Aussehen.

»Geht’s dir gut?«, erkundigt sich Isaac, der neben mir stehen geblieben ist.

Ich blinzle, von seinen Wort schlagartig aus meinen Gedanken gerissen. »Mir ist nur ein wenig schwindelig.«

Jetzt, wo die Musik nachgelassen hat und ich nur noch das Vibrieren des Basses in meinem Inneren spüren kann, kehrt das Wispern zurück. Es kommt aus jeder Ecke des Flures, flüstert aus den Wänden und der Decke und verstärkt das dumpfe Pochen hinter meiner Stirn.

»Sie werden stärker«, meint Isaac und zieht eine Taschenlampe hervor. Er muss sie ein paar Mal schütteln, bevor sie zum Leben erwacht. Ihr Lichtkegel schneidet durch die Finsternis. »Am besten teilen wir uns auf. Dann sind wir schneller.«

Mein Herz sinkt in die Tiefe. Aus irgendeinem Grund hatte ich gehofft, dass Isaacs Anwesenheit vom Wispern in meinem Kopf ablenken würde. Aber natürlich ergibt es Sinn, dass wir unsere Kräfte aufteilen.

Ich nicke, auch wenn mir der Kloß in meinem Hals nicht erlaubt, zu sprechen.

Isaac reicht mir eine weitere Taschenlampe. Er weist auf eine Tür rechts von mir. »Du übernimmst die Räume auf der Seite, ich kümmere mich um den Rest. Falls dir irgendetwas seltsam vorkommt – egal was –, ruf mich einfach.«

Dann verschwindet er hinter der Tür am Ende des Ganges und ich bleibe allein zurück.

Mit zitternden Fingern schalte ich die Taschenlampe ein. Ich wünschte mir, Ellie wäre hier. Die letzten sieben Monate war sie so oft an meiner Seite, dass es sich inzwischen falsch anfühlt, wenn sie nicht hier ist.

Ich lasse den Lichtkegel durch die Schwärze schweifen und stoße die erste Tür zu meiner Rechten auf. Der Raum dahinter ist leer. Durch das Fenster fällt mattes Licht von der Straße hinein.

Für ein paar Sekunden schließe ich die Augen und konzentriere mich darauf, das Wispern auszublenden, auch wenn meine Kopfschmerzen durch die Anstrengung noch lauter in meinem Inneren hämmern. Nach Dads Tod hat Grandma mir beigebracht, wie ich die Echos, die er in unserem Haus hinterlassen hat, finden kann. Ich habe Wochen damit verbracht, seinen Echos zu lauschen und in die Erinnerungen abzutauchen, die er hinterlassen hat, bevor der Tumor sie ihm raubte. Sie wurden weniger mit der Zeit. Verblassten wie Tinte auf einem Stück Papier. Die Echos von Toten, die längst auf die andere Seite gewechselt haben, sind zerbrechlich, erklärte Grandma damals. Etwa ein halbes Jahr später, an meinem zwölften Geburtstag, verschwanden sie schließlich ganz.

Ich schiebe diesen Gedanken aus meinem Kopf. Es gibt verschiedene Wege, ein Echo aufzuspüren, aber der einfachste ist es, sie sichtbar zu machen. Sie verstecken sich dort, wo die Sicht von normalen Menschen nicht hinreicht. Am äußeren Rand des Blickfelds zum Beispiel. Oder zwischen den Farben, die aufblitzen, wenn man die Augen lange genug verschließt.

Ein paar Minuten stehe ich auf der Türschwelle, ohne dass sich etwas verändert. Schließlich öffne ich meine Lider wieder. Ich will mich gerade der nächsten Tür zuwenden, als ich das Prickeln in meinem Nacken spüre. Es fühlt sich an wie eiskalte Finger, die über meine Haut streifen. Etwas zerrt an mir, führt mich zu einer kleinen, unscheinbaren Tür neben der Treppe. Ich habe sie erst für die Badezimmertür gehalten, doch als ich sie nun aufstoße, öffnet sie sich zu einem kleinen Raum.

Die Kälte in meinem Nacken wird intensiver. Der Lichtstrahl der Taschenlampe wippt auf und ab, als ich ihn durch das Zimmer gleiten lasse. Die Tapete ist an einigen Stellen abgeblättert und entblößt Zeichnungen, die an die alten Holzwände gemalt wurden. Kritzeleien von Figuren und Tieren mit zu vielen Beinen und zu großen Ohren. Neben der Türschwelle entdecke ich feine Striche, die mit einem dicken Filzstift an die Wand gemalt wurden, zusammen mit Zahlen und einem Namen. Sam.

Obwohl keine Möbel mehr vorhanden sind, wird mir nun bewusst, welchem Nutzen dieses Zimmer einst gedient hat. Es muss ein Kinderzimmer gewesen sein.

Ich knie mich nieder und berühre die Messlatte vorsichtig mit den Fingern. Die Kälte wird stärker, schwappt als eisige Welle durch meinen Körper. Das Wispern in meinem Kopf verstummt schlagartig, während ein sanftes Prickeln Gänsehaut auf meinen Armen auslöst. Stattdessen höre ich nun das ferne Geräusch von Gelächter, Stimmen aus einer Zeit, die längst vorüber ist.

Ich atme durch und lege meine Hand gegen die Wand. Dann schließe ich erneut die Augen. Inmitten der Dunkelheit kann ich ein feines, weißes Leuchten vor mir erkennen – genau an der Stelle, an der ich meine Hand vermute.

Mit einem weiteren Atemzug lasse ich mich von der Erinnerung des Echos einnehmen. Eine unsichtbare Kraft zieht an meinem Körper und kurz fühlt es sich an, als würde ich während einer Autofahrt den Kopf aus dem Fenster strecken und meine Haare vom Wind durchwirbeln lassen. Bilder blitzen vor meinem inneren Auge auf. Der Raum, in dem ich kauere, aber dieses Mal fluten helle Sonnenstrahlen das Innere. Ich entdecke zwei Frauen, die am Boden kauern und die Wände des Zimmers tapezieren. Eine von ihnen hat mir den Rücken zugedreht, sodass ich sie nicht erkennen kann. Die andere besitzt dunkle Haare und einen sichtbaren Schwangerschaftsbauch.

Ein Zittern geht durch die Erinnerung, während sie sich verändert. Ich sehe dieselben beiden Frauen, dieses Mal beim Aufbauen eines Kinderbetts. Die Erinnerung hält nur wenige Sekunden an, bevor sie erneut verschwimmt. Plötzlich ist eine der Frauen allein, steht mit einem Baby auf dem Arm beim Fenster und lächelt.

Alice Gilbert.

Die Erinnerungen werden wirrer, verzerrter, schwirren an mir vorbei wie ein Kaleidoskop. Immer wieder huscht Alice in den Erinnerungen vorbei und immer wieder ist ein Kind an ihrer Seite. Ich vernehme ihr Lachen, kann spüren, wie ich vom Glück durchströmt werde, das einst in diesen vier Wänden lebte.

Und dann kommt auf einmal alles zum Stehen.

Das Kinderzimmer ist leer. Alice sitzt allein auf dem Bett neben dem Fenster, ihre Augen verweint und von dunklen Schatten umrahmt. Ein Schatten steht im Türrahmen. Herausfordernd sieht Alice zu ihm auf, am ganzen Körper zitternd, als sie die nächsten Worte äußert.

»Du musst mich mit Sam reden lassen«, fordert sie.

»Es ist zu spät«, antwortet der Schatten. Mein Herz setzt für ein paar Sekunden aus, als die Gestalt ins Innere des Zimmers tritt und ihr Gesicht sichtbar wird. Sie ist eine großgewachsene Frau mit roten Haaren und klaren Augen. »Es tut mir leid, Alice.«

Die Erinnerung bricht in sich zusammen. Ich reiße die Hand von der Wand weg und bin schlagartig zurück in der Realität. Blinzelnd vertreibe ich die letzten Fetzen der Bilder vor meinem inneren Auge, komme keuchend wieder im Hier und Jetzt an. Meine Taschenlampe liegt am Boden, das Glas auf der Vorderseite zersplittert. Zitternd drücke ich eine Hand gegen meine Brust, die sich schmerzhaft zusammengezogen hat, und realisiere, dass ich nicht nur heftig atme.

Ich schluchze.

Verwirrt berühre ich meine Wangen. Sie sind nass und auf meinen Lippen schmecke ich Salz. Habe ich etwa geweint?

Grandma hat mir erzählt, dass Echos nicht nur Erinnerungen, sondern auch Emotionen transportieren. Als ich die Erinnerungen an Dad besucht habe, gaben sie mir stets ein wohlig-warmes Gefühl, das mir nachts beim Einschlafen geholfen hat. Doch dies ist anders. Diese Emotionen sind … ungezügelt. Ungefiltert. Sie drücken sich wie Messer in meine Brust und rauben mir die Luft zum Atmen. Ich kenne sie nur zu gut.

Die eiskalte Klaue der Trauer.

Rasch fahre ich mir mit dem Handrücken über die Augen und komme hoch, während meine Atemzüge sich langsam beruhigen. »Isaac?«, rufe ich in die Stille. Als ich mich der Tür zuwende, halte ich verwirrt inne. Ich hätte schwören können, dass ich sie nicht geschlossen habe.

Als ich meine Finger um die Klinke lege, zucke ich zusammen. Sie ist eiskalt. »Isaac?«, wiederhole ich und räuspere mich, um meine Stimme zu beruhigen. »Ich habe etwas gefunden.«

Die Tür regt sich nicht. Ich rüttle an der Klinke, aber nichts geschieht. Vor meinem Gesicht steigt etwas Weißes, Undefinierbares hoch. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich bemerke, dass es mein eigener, kondensierter Atem ist.

Panik pulsiert durch meine Blutbahn. Ich schlage mit den Fäusten gegen die Holztür. »Isaac! Du musst mich hier rausholen!«

»Skye?« Ich höre Schritte auf dem Flur, die sich schnell in meine Richtung bewegen. Die Klinke geht herunter, aber die Tür bewegt sich immer noch nicht. »Skye, bist du da drin?«

Ich trete von der Tür zurück, das Rattern in meiner Brust so laut, dass es alle anderen Geräusche in meinem Ohr übertönt. In meinem Augenwinkel erkenne ich die Umrisse einer Gestalt, die sich aus den Schatten löst. »Ja«, antworte ich. Die nächsten Worte kommen zäh wie Blei über meine Lippen. »Und ich glaube, ich bin nicht allein.«


Kapitel 20

Ellie

»Hey, warte doch!«

Ich mache mir nicht einmal die Mühe, das Gartentor zu überspringen, sondern renne einfach mitten hindurch. Mein Körper flackert für ein paar Sekunden, als das Holz durch meinen Oberkörper rauscht, aber ich ignoriere das elektrische Kribbeln gekonnt. Stattdessen fokussiere ich meinen Blick auf das Ende der Straße, wo ich die Umrisse des Mädchens sehe. Überall, wo es hintritt, erscheinen kleine weiße Fußabdrücke auf dem Asphalt und verblassen nach wenigen Sekunden.

»Nicht cool, Kleine!«, rufe ich ihr hinterher. Okay, das ist gelogen. Es sieht schon ziemlich cool aus. (Wenn auch super gruselig. Warum hat Skye mir solche Tricks eigentlich nie beigebracht?)

Kopfschüttelnd verdränge ich den Gedanken und springe. Mein Körper löst sich auf, nur um einen Wimpernschlag später am Ende der Straße wieder aufzutauchen. Das Mädchen ist nur wenige Meter von mir entfernt. Es sieht über seine Schulter zurück und grinst mich schelmisch an, bevor es seinen Weg fortsetzt.

Mir entweicht ein genervtes Stöhnen. »Wieso rennst du weg?«

Moment mal. Das ist eine ziemlich gute Frage. Das Mädchen ist ein Geist, genau wie ich. Wenn es gewollt hätte, hätte es sich schon längst auflösen und springen können. Stattdessen hat die Kleine sich entschieden, vor mir wegzurennen. Fast so, als wolle sie, dass ich ihr folge.

Ich bleibe stehen. »Willst du mir etwas zeigen? Ist es das?«

Ein Kichern entweicht ihr. Die Kleine kommt ebenfalls zum Stehen und dreht sich zu mir um, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Ihr Gesicht ist seltsam verschwommen und ihr Körper löst sich an den Rändern langsam auf.

Wie lange sie wohl schon hier ist? Ich kann mich nicht erinnern, in letzter Zeit davon gehört zu haben, dass ein Kind in Silver Creek gestorben ist. Ich meine, wenn so was in diesem Kaff passiert, bleibt das auf keinen Fall unbemerkt. Außerdem wirkt ihre Kleidung veraltet. Nicht hundertjährig oder so, aber definitiv … vintage.

Beim Gedanken daran, dass das Mädchen schon mehrere Jahre (oder Jahrzehnte) hier festsitzen könnte, zieht sich meine Brust zusammen. Mein Gott. Sie muss so verdammt allein gewesen sein.

»Hey«, sage ich und strecke meine Hand in die Richtung des Mädchens aus, aber da hat es sich bereits wieder in Bewegung gesetzt.

Ich will ihm hinterherrennen, um zu sehen, wohin es mich führt. Doch soweit komme ich nicht, weil in diesem Moment ein lauter Schrei meinen Gedankengang unterbricht. Alles in mir versteift sich.

Skye.

Ich sehe mich um, kann sie jedoch nirgendwo entdecken. Wieder höre ich ihre Stimme, aber dieses Mal realisiere ich, dass sie nicht in meiner Nähe ist. Sondern in meinem Kopf.

Eine Welle von Panik flutet durch meinen Körper. Allerdings ist es nicht meine eigene. Dafür rast das Herz in meiner Brust zu sehr, dafür fühlt sie sich zu warm, zu lebendig an.

Verdammt.

Ich werfe einen letzten Blick zum Mädchen, das mich verwundert ansieht, bevor ich springe. Ich denke nicht darüber nach, wo ich landen werde. Der einzige Gedanke, der mich dieses Mal durch das Nichts führt, ist Skye.

Noch bevor ich mich vollständig materialisiert habe, realisiere ich, dass etwas nicht stimmt. Oh, in diesem Raum, in dem ich gelandet bin, laufen so viele Dinge falsch, dass ich sie gar nicht alle gleichzeitig einordnen kann. Angefangen mit der schattenumwobenen Bestie in der Ecke des Zimmers.

Unser Phantom.

»Ellie«, entweicht es Skye. Sie steht mit dem Rücken zur Wand, den Handspiegel in ihrer Wand zitternd von sich gestreckt. »Was machst du hier?«

»Ich hatte das Gefühl, dass du in Schwierigkeiten stecken könntest.«

Skye stößt ein trockenes Lachen aus. »Ach, tatsächlich?«

Sarkasmus. Oh-oh. Das ist nicht gut. Skylar Frost ist die Frau, die ein Gedicht über einen Hundehaufen am Straßenrand schreiben könnte und trotzdem Preise für ihre blumige Wortwahl gewinnen würde. Sie muss nicht nur verängstigt sein – sondern völlig panisch.

»Wir sollten weg von hier«, sage ich und weiche ebenfalls zur Wand zurück. Das Phantom regt sich nicht, sondern starrt uns bloß mit glühenden Augen zwischen den Schatten an. Die Gefahr, vom Spiegel erfasst zu werden, scheint es auf Abstand zu halten. Zumindest für den Moment.

»Sie hat die Tür verschlossen, Ellie.«

»Sie kann so was tun?!« Ich schnaube. »Warum erzählt mir nie irgendjemand etwas?«

Von der anderen Seite der Tür höre ich einen dumpfen Schlag. »Skye? Wie sieht’s bei dir aus?« Das ist Isaacs Stimme.

»Immer noch am Leben.«

»Immer noch tot«, füge ich leise an. »Danke für die Nachfrage, Isaac.«

Skye atmet aus. »Du musst die Partygäste evakuieren«, ruft sie ihm durch die Tür zu. »Wenn das Phantom hier zu wüten beginnt, dann …« Sie beendet den Satz nicht.

»Verdammt«, kommt es von der anderen Seite. »Wie konnte es sich so schnell erholen?«

»Isaac!«

»Ich rufe gerade Archie an. Ich werde dich hier nicht allein lassen.«

Skye schließt für einen Moment die Augen. Sie zittert am ganzen Körper.

»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um den Helden zu spielen«, bemerke ich, woraufhin von Isaac bloß ein verächtliches Schnauben kommt.

»Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand durch die Hand eines Phantoms zu Schaden kommt. Nie wieder.«

Vorsichtig sehe ich zu Skye hinüber. »Du hast doch einen Plan, oder?« Sie öffnet den Mund, als sie plötzlich stutzt. Ich folge ihrem Blick zum Phantom hinüber, dessen Form sich langsam auflöst. Die schwarzen Schatten werden allmählich zu einer zähflüssigen dunklen Masse, die wie ein schmelzender Schneemann in die Dielen sickert.

»Ähm … Ich habe zwar keine Ahnung, was es da gerade macht, aber … das ist nicht gut, oder?«

Die Antwort wird mir von einem plötzlichen Donnern abgenommen, das durch das Haus geht. Von unten höre ich Schreie. Die Luft ist auf einmal so erdrückend, dass ich das Gefühl habe, dass mein ganzer Körper schlagartig schwerer geworden ist. Die Fensterscheiben im Raum zerbersten mit einem lauten Knall, genau wie der Spiegel in Skyes Hand.

Dunkle Schatten kriechen die Wände hinauf. Sie legen sich wie schwarzer Teer über das alte Holz und verschlucken dabei jeden Funken Licht, der im Raum übriggeblieben ist. Skye flucht und zieht etwas aus ihrer Handtasche, bevor die Dunkelheit uns überwältigt.

Shit. Ich spüre das Phantom vor mir, aber ich kann es nicht sehen. Instinktiv weiche ich weiter an die Wand zurück. Irgendwo dringt ein fernes, verzerrtes Lachen an meine Ohren.

Panik geht in Schüben durch mich hindurch. Ich spüre ein feines Zerren in meiner Brust. Die Risse. Verdammt.

Ein plötzlicher Lichtblitz durchreißt die Finsternis. Das Lachen des Phantoms verwandelt sich in ein animalisches Brüllen. Flammen lecken an der Schwärze im Raum und fressen sie auf. Innerhalb von wenigen Sekunden ist die Dunkelheit verschwunden. Feuer hat den staubigen Teppich am Boden erfasst und frisst sich nun blitzschnell durch das trockene Holz des Raumes. Beim zerbrochenen Fenster schwebt das Phantom in seiner Schattengestalt, schreiend und um sich schlagend, während die Flammen seinen Körper durchdringen.

Ich starre Skye an. Sie hält eine entkorkte leere Weinflasche in einer Hand, eine Streichholzschachtel in der anderen. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich schnell, während sie mit aufgerissenen Augen und schweißnassem Gesicht zu mir sieht.

»Skye? Was zur Hölle hast du getan?«

Sie erstarrt. Ihr Blick fällt auf meine Brust, von der schwarze Nebelschwaden aus dem Riss über meinem Herzen aufsteigen. Ich hätte schwören können, dass sie gerade noch ein wenig blasser geworden ist.

»Sk … ye?«, beginnt das Phantom mit verzerrter Stimme zu schreien. »Nicht … Skye … Du bist … falsch …«

Mit einem gequälten Schrei rauscht das Phantom in unsere Richtung. Feuer und Funken stieben von seinem Körper auf, der nach wie vor in Flammen steht.

Die Tür geht mit einem dumpfen Schlag auf und Isaac stolpert in den Raum. Er zerrt Skye blitzschnell zur Seite. Ich springe, bevor das Phantom mich erreichen kann, und finde mich augenblicklich im Flur vor dem Zimmer wieder. Skye und Isaac stolpern gerade durch die Tür. Während meine beste Freundin keuchend auf die Knie sackt, dreht Isaac sich erneut zur Tür um. Er hält dem Blick des Phantoms einige Sekunden lang stand. Dann zieht er eine Plastikflasche hervor und verteilt eine schmale weiße Salzspur unter der Schwelle.

»Das wird es nicht lange aufhalten«, ruft Skye, die bereits wieder auf die Beine gekommen ist. Von unten ertönen Schreie.

»Ich weiß«, entgegnet Isaac, nimmt ihre Hand und zerrt sie in Richtung der Treppe. »Darum sollten wir so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

Ein Donnern geht durch das Haus. Von der Decke rieseln Holzsplitter auf mich nieder. Balken brechen ein und fallen krachend in den Flur hinab. Heiliger …! Reißt das Phantom etwa gerade das ganze Haus ein?

Isaac und Skye stürzen die Treppe hinunter und ich folge ihnen. Im Erdgeschoss ist inzwischen Panik ausgebrochen. Scherben von zersprungenen Fensterscheiben und Lampen bedecken den Boden. Auch hier stürzen Balken zu Boden und ganze Holzstücke lösen sich aus der Wand, während das Haus von einem geisterhaften Erdbeben geschüttelt wird.

Aufgebrachte Teenager drängen aneinander vorbei in Richtung des Ausgangs. Bei der Haustür entdecke ich Archie, der gerade die letzten Schüler auf die Straße lotst.

»Alle raus hier!«, schreit er. »Jetzt macht schon!«

Isaac springt über das Treppengeländer zu seinem Freund und hilft ihm, die panischen Teenager nach draußen zu lotsen.

Skye bleibt inmitten des Chaos stehen. Schreie dringen aus dem Wohnzimmer. Ohne Zögern, drängt sie sich an den herausströmenden Schülern vorbei. Wenig später taucht sie auf der Türschwelle des Wohnzimmers wieder auf, eine junge Frau in einem Meerjungfrauenkostüm mit einem seltsam verdrehten Knöchel stützend.

Aus dem Obergeschoss dringt lautes Rumpeln. Als ich mich umdrehe, sehe ich das Phantom auf der obersten Treppenstufe stehen. Zwei helle Funken tauchen in der Schwärze auf, die es umgibt. Ein Augenpaar, das mich amüsiert mustert. Darunter kann ich die feinen Konturen eines viel zu breiten Mundes ausmachen.

»Ich verstehe jetzt.« Die Worte des Phantoms sind verzerrt, als würden mehrere Stimmen gleichzeitig aus ihm heraus sprechen. »Du und ich. Wir sind gleich.«

»W-was?«

»Unfair. Unverdient. Der Tod kam zu früh.« Ein Wabern geht durch die Finsternis und die Funken kommen näher. Ein Lachen erschüttert die Stille und ich weiche instinktiv zurück. »Du kannst nicht wegrennen. Es nagt an dir. Wie eine Wunde. Nagend und zehrend. Du und ich. Ich und du. Wir – «

Der Rest der Worte geht in einem Schrei unter, als Isaac das Phantom mit Salzwasser zurückdrängt. Er hält seine Waffe von sich und sieht nur kurz weg, um sich Archie zuzuwenden.

»Sind das alle?«, fragt er, als sich Ashley Burton und ihre Freundinnen schreiend an ihm vorbei nach draußen drängen. Skye und die junge Frau sind inzwischen im Garten angelangt.

»Ich glaube schon«, antwortet Archie. »Aber –«

»Bring dich in Sicherheit«, befiehlt Isaac, bevor er in der Küche verschwindet.

Augenblicklich weicht jegliche Farbe aus Archies Gesicht. Er sieht Isaac hinterher. Für einen Moment habe ich das Gefühl, als wolle er ihm widersprechen, dann allerdings flucht er leise und stampft in Richtung Ausgang. Ich springe zu ihm. »Was hat er vor?«

»Ich habe ihm gesagt, dass er nicht immer den Helden spielen soll«, grummelt Archie, während er den Garten mit schnellen Schritten durchquert. »Aber hört er je auf mich? Natürlich nicht.«

Auf der Straße haben sich die Partybesucher bereits in alle Richtungen verstreut. Einige von ihnen weinen und umarmen sich, andere rufen gerade mit ihren Handys panisch ihre Eltern oder Freunde an.

Ich will Archie folgen, bleibe jedoch im Flur stehen und drehe mich zu Isaac um. Er hat sich über den Gasherd in der Küche gebeugt. Aus dem Augenwinkel sehe ich das Phantom über die Treppe näherkommen. Mit zitternden Händen entfacht Isaac eine Kerze und stellt sie neben dem Herd hin.

Oh, shit. Er wird doch nicht ernsthaft …?

Isaac sprintete an mir vorbei in den Flur. Instinktiv springe ich auf die Straße, wo Archie und Skye sich gerade hinter ein geparktes Auto kauern. Ich sehe noch, wie Isaac aus der Haustür rennt, als die Explosion aus der Küche auch schon das gesamte Haus erschüttert. Er fällt kopfüber ins Gras, hält sich die Hände schützend über den Hinterkopf, während Holzsplitter und Scherben durch die Luft fliegen. Die Flammen, die aus der Küche hochsteigen, vermischen sich innerhalb von wenigen Sekunden mit dem Feuer, das im Zimmer darüber ausgebrochen ist. Es dauert nicht einmal eine Minute, bis das gesamte Gilbert-Haus brennt. Ich höre die Schreie des Phantoms im Inneren und spüre, wie sich beim Schmerz, der darin mitschwingt, alles in mir zusammenzieht. Der Riss in meiner Brust schließt sich allmählich wieder und das Gewicht von meinen Schultern fällt ab.

»Bist du verletzt?«, wende ich mich an Skye, die immer noch am Boden kauert. Sie schüttelt den Kopf, auch wenn sie die Angst in ihren Augen nicht verbergen kann. Archie nimmt seine Brille ab, die mit Staub und Ruß bedeckt ist, und wischt sie an seinem Sweater sauber. Schreie und Schluchzer brechen um uns herum aus, während die Partygänger zu verstehen versuchen, was gerade geschehen ist. In der Ferne höre ich Sirenen.

Isaac hinkt vom Gartentor in unsere Richtung. Als Archie ihn entdeckt, kommt er sofort auf die Beine und stürmt auf ihn zu.

»Was zur Hölle läuft falsch mit dir?«, fährt er ihn an, seine Stimme brüchig, seine Augen gläsern. »Du hättest da drin sterben können!«

»Ich musste dafür sorgen, dass alle in Sicherheit sind.« Schwarzer Ruß vermischt sich mit dem Schweiß auf Isaacs Gesicht. Feine Kratzer überziehen seine Haut.

Archie krallt seine Finger in Isaacs Pullover und sieht zu ihm hoch. Seine Worte überschlagen sich beinahe beim Sprechen. »Und was ist mit dir? Was ist mit deiner Sicherheit?«

»Ich bin nicht wichtig«, murmelt Isaac. Archie schlägt schwach mit der Faust gegen seine Brust.

»Du bist mir wichtig, du Nervensäge!«, protestiert er, bevor er sein Gesicht schluchzend gegen Isaacs Brust drückt. Dieser schließt vorsichtig seine Arme um ihn, während Archies Körper von weiteren Heulkrämpfen geschüttelt wird.

»Ich weiß«, flüstert er und drückt ihm einen sanften Kuss auf den Scheitel.

Ich lasse mich neben Skye auf den Boden sinken. Diese lehnt den Kopf gegen die Autotür in ihrem Rücken und keucht.

»Die anderen an der Schule haben nicht übertrieben, als sie meinten, dass Ashley Burtons Partys einfach nur krank sind«, sage ich, weil mir nichts Besseres einfällt, um die Stille zu überbrücken.

Skye beginnt zu lachen. Es ist ein verzweifeltes, bitteres Lachen, das nichts Fröhliches in sich trägt.

»Ich bin froh, dass dir nichts zugestoßen ist«, murmle ich.

Sie lächelt müde. »Ich auch, Ellie. Ich auch.«


Kapitel 21

Skye

Eine knappe Viertelstunde nach der Explosion versperren Polizeifahrzeuge, Krankenwagen und Feuerwehrautos jede freie Fläche auf der Ember Street. Die Menschen aus den benachbarten Häusern stehen in ihren Gärten und sehen in warme Jacken gehüllt dabei zu, wie die Löscharbeiten am Haus vorangehen. Obwohl das Inferno inzwischen nur noch aus vereinzelten Flammen besteht, die an der schwarzen Fassade lecken, steigt nach wie vor Rauch gen Himmel. Wolken haben sich über der Stadt versammelt und erste Regentropfen benetzen mein Gesicht.

»So, damit solltest du im Nu wieder auf den Beinen sein.« Der junge Sanitäter, der meinen Arm verbunden hat, lächelt mich ermutigend an. »Es ist glücklicherweise nur eine oberflächliche Wunde. Solange du sie sauber hältst, regelmäßig eincremst und neu verbindest, wird sie ohne Komplikationen verheilen.«

»Danke.« Ich lasse mich aus dem Inneren des Krankenwagens auf die Straße gleiten und halte nach Ellie und den anderen Ausschau, während sich der Sanitäter bereits dem nächsten verletzten Partygast zuwendet.

Gedankenverloren fahre ich mit dem Daumen über die Stelle, die er soeben verbunden hat. Die Haut darunter pocht heiß und schmerzhaft. Die Klauen des Phantoms haben mich erwischt, als Isaac in den Raum gestürmt und mich zur Seite gezerrt hat. Sie sind eine kalte Erinnerung daran, was hätte passieren können. Wie knapp ich der ungebändigten Zerstörungswut des Phantoms entkommen bin.

Schaudernd denke ich an die Halluzinationen zurück. Die Schwärze, die das Innere des Kinderzimmers verschluckt hat. Der Käfig aus Erinnerungen, in denen das Phantom uns gefangen hielt. Grandma hat mir erzählt, dass sie über die Macht verfügen, die eigene Wahrnehmung zu verzerren. Das ist Teil davon, weshalb sie so gefährlich sind. Aber nie hätte ich mir vorstellen können, dass seine Halluzinationen sich so real anfühlen würden. Für ein paar Augenblicke war ich tatsächlich zurück an jenem Tag auf jener Klippe. Es waren meine eigenen Schreie von damals, die mich aus der Erinnerung in die Wirklichkeit zurückkatapultiert und zum Handeln angetrieben haben.

Feuer ist im Kampf gegen Phantome immer nur eine Notlösung. Es ist zu unkontrolliert, zu schnell, zu gefährlich. Ich habe die Flasche mit dem Benzin nur für den Fall der Fälle mitgenommen, doch jetzt wird mir klar, dass sie mir vermutlich das Leben gerettet hat. Im Gegensatz zu Geistern haben Phantome einen physischen Körper, der es zwar nicht zulässt, sie zu töten, aber immerhin durch Feuer oder Salz zu verletzen. Es verschafft Zeit – wenn auch verschwindend wenig.

Ich massiere mir die Schläfen, lasse das Chaos und die Stimmen um mich herum wirken, während die Kopfschmerzen ununterbrochen gegen das Innere meines Schädels hämmern. Ein Hustenanfall schüttelt meinen Körper. Meine Haut fühlt sich wund an und meine Muskeln stöhnen unter dem Gewicht meines eigenen Körpers. Das Wispern ist verstummt, als hätte die Anwesenheit des Phantoms selbst die irrenden und verlorenen Seelen in Silver Creek vertrieben.

»Alles in Ordnung bei dir?« Ellie ist an meiner Seite aufgetaucht und mustert mich.

Instinktiv berühre ich den Verband an meinem Arm. »Es ist nur ein Kratzer.« Ich sehe sie an. »Was ist mit dir?«

Sie wirkt wieder ganz sie selbst. Der Riss über ihrer Brust ist gemeinsam mit den Schatten verschwunden, die aus ihm herausgedrungen sind. Ich will mir einreden, dass ich mir das nur eingebildet habe, aber natürlich weiß ich es besser. Der Gedanke ist genug, um Wellen von Schmerz durch meinen Körper fluten zu lassen. Dieses Mal haben sie nichts mit meinen Verletzungen zu tun.

Ellie zuckt mit den Schultern, ein feines Grinsen in den Mundwinkeln. »Als ich gehört habe, dass Ashley Burtons Partys krank seien, war das definitiv nicht, was ich erwartet habe.«

Ich schmunzle. »Was? Du hast nicht mit mordlustigen Phantomen gerechnet?«

»Ehrlich gesagt schockiert mich mehr, dass meine beste Freundin eine verrückte Pyromanin ist.« Ihr Grinsen vertieft sich.

»Genau genommen hat Isaac das Haus angezündet«, korrigiere ich sie und ernte einen verwirrten Blick von zwei Mädchen in Teufel-Kostümen, die auf der Motorhaube eines Autos sitzen. Ich schenke ihnen ein unschuldiges Lächeln, bevor ich ihnen den Rücken zudrehe.

»Ja, aber du hast damit angefangen«, bemerkt Ellie.

»Das ist bloß Definitionssache.«

»Du musst zugeben, dass ihr beide schon ziemlich badass da drin wart«, entgegnet sie. »Oder sollte ich besser sagen tot-al cool?«

Mir entweicht ein Schnauben. »Ich schwöre dir, wenn ich mir heute noch einen deiner schlechten Wortwitze anhören muss, dann –«

»Bringst du mich um?« Ellie zieht die Brauen hoch.

Zum Glück muss ich auf diesen Kommentar nicht eingehen, weil unser Gespräch in diesem Moment unterbrochen wird.

»Hey.« Isaacs Stimme ist heiser und in seinen dunklen Haaren hat sich weiße Asche gesetzt, aber ansonsten scheint er unverletzt. Hinter ihm trottet ein sichtlich aufgelöster Archie in unsere Richtung.

»Was haben die Sanitäter gesagt?«

»Nur ein paar Prellungen«, antwortet Isaac. Er klingt müde. »Nichts, womit ich nicht umgehen könnte.«

»Das war ziemlich bescheuert von dir, weißt du das?«

Archie bleibt mit verschränkten Armen neben seinem Freund stehen. »Danke, Skye. Es ist gut zu wissen, dass ich nicht der einzige Mensch hier bin, der bei Verstand geblieben ist.«

»Es war der einzige Weg, um das Phantom vorübergehend auszuschalten.«

»Du hättest sterben können«, erwidere ich. »Das ist dir bewusst, oder?«

»Das versuche ich ihm schon die ganze Zeit einzureden, aber ich könnte genauso gut gegen eine Mauer reden«, grummelt Archie.

Isaac antwortet nicht und verdreht die Augen. Es ist nicht so, als wäre ihm diese Tatsache nicht bewusst, stelle ich in diesem Moment fest. Vielmehr scheint es ihm völlig egal zu sein.

Wir setzen uns in Bewegung. Der Jeep steht immer noch am Ende der Straße, wo Isaac ihn vor ein paar Stunden geparkt hat. Als er die Tür zum Fahrersitz öffnen will, schlägt Archie seine Hand weg.

»Vergiss es. Ich fahre«, bestimmt er. »Ich lasse nicht zu, dass du noch etwas Dummes tust heute Nacht.«

Isaac verzieht das Gesicht und grummelt etwas Unverständliches vor sich hin, ergibt sich dann aber und steigt auf der Beifahrerseite ein.

»Sie verhalten sich wirklich wie ein altes Ehepaar«, meint Ellie und gesellt sich zu mir auf den Rücksitz.

Ich ziehe die Tür hinter mir zu. Sie hat recht. Da ist ein Band zwischen den beiden, das ich nach wie vor nicht ganz verstehen kann. Eine tiefe Verbindung zwischen zwei Menschen, die Gutes und Schlechtes miteinander durchgestanden haben. Eine Geschichte, von der ich nicht einmal die Hälfte kenne. Wie eine Skizze, die eifrig darauf wartet, mit Farben gefüllt zu werden.

»Rechts!«, ruft Isaac, als Archie auf der Hauptstraße in die linke Spur einbiegen will.

Im Rückspiegel sehe ich, dass er die Augen verdreht. »Was kann ich dafür, dass ihr auf der falschen Straßenseite fahrt?«

Er lenkt den Wagen auf die richtige Spur und dreht das Radio auf. Für ein paar Minuten sind die Lieder des Country-Senders alles, was die Stille durchdringt.

»Ich verstehe es einfach nicht«, murmelt Isaac und massiert sich das Nasenbein. »Wie konnte sich das Phantom so schnell erholen? Es hätte auf keinen Fall bereits so mächtig sein dürfen.«

»Phantome werden mit der Zeit stärker«, merkt Archie an, aber Isaac schüttelt den Kopf.

»Das ergibt keinen Sinn. Es ist erst vor ein paar Tagen aufgetaucht. Es sollte nicht einmal annähernd in der Lage sein, Halluzinationen auszulösen.«

»Alice Gilbert ist seit bald fünfzig Jahren tot«, werfe ich ein. »Vielleicht ist sie früher zum Phantom geworden, als wir annehmen.«

Isaac schüttelt den Kopf. »Warum sollte sie dann so lange warten, um in der Stadt aufzutauchen?«

»Vielleicht hat sie auf etwas gewartet.«

»Phantome werden von reiner Zerstörungswut angetrieben, Skye. Sie können nicht denken, geschweige denn planen. Sie besitzen keinerlei Menschlichkeit mehr.«

»Und was, wenn doch? Ihre Attacken scheinen in erster Linie auf mich fokussiert und nicht zufällig zu sein«, widerspreche ich. »Irgendein Teil von ihr muss noch menschlich genug sein, um sich mich als Ziel auszusuchen.«

»Außerdem«, fügt Ellie leise an, »hat sie mit mir gesprochen. Vorhin. Im Haus.«

Ich starre sie an. »Was?«

Isaac fährt sich mit der Hand über das Gesicht. »Phantome sind Monster. Da ist nichts Menschliches mehr in ihnen übrig, okay?«

Ich beiße die Zähne aufeinander. »Warum bist du so besessen von diesem Gedanken? Warum glaubst du nach wie vor nicht daran, dass Alice möglicherweise unter all der Wut und dem Hass einen Funken Menschlichkeit besitzen könnte, obwohl wir klare Beweise dafür haben?«

»Weil ich es muss, Skye!«, entgegnet Isaac mit lauter Stimme und schlägt mit der Faust aufs Armaturenbrett. »Alice Gilberts Menschlichkeit ist mit ihr gestorben. Sie ist nicht mehr sie selbst. Sie ist ein mordlustiges Monster, das zerstört werden muss – und wenn du das auch nur eine Minute lang vergisst, bis du so gut wie tot.«

Archie presst die Lippen aufeinander und schweigt. Selbst Ellie scheinen ausnahmsweise mal die Worte ausgegangen zu sein.

Das Handy in meiner Tasche vibriert. Das muss es schon eine Weile getan haben, denn als ich es hervorziehe, verstummt das Klingeln bereits wieder. Verwirrt lasse ich meinen Blick über das Display schweifen. 21 verpasste Anrufe von Quinn und Mom. Dutzende Nachrichten, alle mit demselben Inhalt. Mein Herz bleibt kurz stehen.

»Archie?« Mit zitternden Fingern lege ich das Handy zurück in die Tasche. »Kannst du mich ins Krankenhaus fahren?«

Verwirrt zieht er die Brauen zusammen. »Klar, aber warum …?«

»Es ist Grandma«, antworte ich und schlucke die aufkommenden Tränen herunter. »Sie haben Grandma soeben eingeliefert.«

*

Als ich das Zimmer im sechsten Stock erreiche, erwarten mich Mom und Quinn bereits. Mom steht von ihrem Stuhl beim Bett auf, während Quinn bei meiner Ankunft nur kurz hochsieht.

»Gott sei dank, dir geht es gut«, flüstert Mom mir ins Ohr und schließt mich in eine Umarmung. »Ich habe von der Gasexplosion im Fernsehen gehört und ich dachte …« Ihre Stimme zittert.

Ich erwidere ihre Umarmung, lasse mich für ein paar Sekunden von ihrer Wärme einhüllen, bis die Schürfungen und blauen Flecken auf meinem Körper nicht mehr ganz so sehr schmerzen. Als ich mich wieder von Mom löse, glänzen ihre Augen.

»Was ist passiert?«, frage ich. Ich wage es nicht, meinen Blick zum Krankenbett schweifen zu lassen, das von piependen Maschinen umstellt ist.

»Sie hatte einen nächtlichen Anfall«, erklärt Mom. Mit den Daumen streicht sie liebevoll die Tränen weg, die sich aus meinen Augen lösen. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber sie vermuten, dass sie wohl gestürzt ist. Quinn und ich, wir … wir sind erst durch das Rumpeln aufmerksam geworden.«

Ein nächtlicher Anfall. Schon wieder. In letzter Zeit scheinen die Symptome stärker zu werden. Die Krankheit frisst sich weiter durch ihre Erinnerungen, durch ihr Bewusstsein, durch ihr ganzes Selbst, entreißt uns langsam aber sicher alles, was Grandma als Mensch ausmacht. Wenn das so weitergeht, dann …

Nein. Daran kann ich nicht einmal denken.

»Sie hat nur ein paar Blutergüsse und einige Prellungen«, fährt Mom fort. »Die Ärzte meinen, dass sie bald wieder auf den Beinen sein wird.«

Erleichterung durchflutet meinen Körper, doch sie wird sogleich vom sorgenvollen Ausdruck gedämpft, der sich auf Moms Gesicht ausbreitet. »Was ist los?«

»Das wird nicht der letzte dieser Anfälle sein, Skye. Wenn das so weitergeht, bleibt uns nichts anderes übrig, als Hilfe zu holen. Die Krankheit schreitet voran und –«

»Ich weiß«, unterbreche ich sie. Natürlich weiß ich es. Uns ist allen klar, dass es eines Tages soweit kommen würde. Aber das ist zu früh. Zu schnell. Ich brauche Grandma noch. Wie soll ich mich ohne sie in dieser verrückten Welt zwischen Leben und Tod zurechtfinden?

Ich löse mich von Mom und gehe mit langsamen Schritten auf das Bett zu. Quinn sitzt am anderen Ende und hält Grandmas Hand. Sie hat die Augen geschlossen. Ein dunkler Bluterguss ist über ihrer rechten Braue aufgeblüht und steht im Kontrast zu ihrer kreideweißen Haut. Ein langer Schlauch geht von ihrer Armbeuge zu einer Maschine, die neben dem Bett steht.

»Ich werde uns allen einen heißen Kakao aus der Cafeteria holen«, sagt Mom. Bei ihren Worten erhebt sich Quinn zäh aus ihrem Stuhl. Ihre Augen sind aufgeschwollen und müde.

»Ich komme mit«, erklärt sie mit schwacher Stimme.

Wenige Sekunden später haben beide das Zimmer verlassen und ich bleibe allein mit Grandma zurück.

Vorsichtig ziehe ich den Stuhl heran, auf dem Mom beim Eintreten saß, und lasse mich darauf nieder. »Hi, Grams.« Ich nehme ihre Hand und drücke sie. Sie ist warm, aber sie erwidert meinen Druck nicht. Die Schmerzmittel scheinen Grandma in einen tiefen Schlaf versetzt zu haben, aus dem ich sie nicht aufwecken kann.

»Sie wird wieder gesund, Skye.« Ellie, welche den ganzen Weg hierher kaum ein Wort gesagt hat, steht auf der anderen Seite des Betts und lächelt mich aufmunternd an. »Du hast deine Mom gehört.«

Mir ist bewusst, dass sie recht hat, auch wenn es das Rasen in meinem Brustkorb nicht ganz vertreiben kann.

»Soll ich … Willst du lieber allein sein?«, fragt Ellie nach einem Moment der Stille.

Ich schüttle den Kopf.

Ellie setzt sich auf das Fenstersims und verfällt erneut in Schweigen.

Ich lege meine zweite Hand über Grandmas Finger und sehe sie an. Sie wirkt beinahe friedlich, wie sie da liegt. Unwissend über die Ereignisse, welche die Stadt heute Nacht erschüttert haben. »Ich weiß nicht, ob ich es wirklich schaffen kann, Grams«, flüstere ich mit Tränen in den Augenwinkeln. Ich bin mir nicht sicher, weshalb ich diesen Gedanken laut ausspreche. Vermutlich kann sie mich nicht einmal hören. Doch die Worte entfliehen meinem Mund, bevor ich sie stoppen kann. »Ich versuche es, wirklich, aber … Menschen wurden heute Nacht verletzt und …«

»Hey«, mischt sich Ellie nun ein. Ich blicke sie durch einen wässrigen Schleier an. »Ich bin mir sicher, sie ist unglaublich stolz auf dich.«

»Ich habe versagt. Wir sind keinen einzigen Schritt weiter. Das Phantom hätte all die Menschen auf dieser Party verletzen können und –«

»Genau«, unterbricht mich Ellie. »Hätte es. Hat es aber nicht. Weißt du warum? Weil du und Isaac es gestoppt habt. Du hast getan, was du konntest, Skye. Keiner von euch konnte wissen, wie stark dieses Monster ist. Vermutlich hast du diese Nacht einer Menge Menschen das Leben gerettet.«

Ich fahre mir mit dem Handrücken über das Gesicht. Schwarze Mascara-Streifen bleiben auf meiner Haut zurück.

»Du bist eine verdammte Superheldin, Skylar Frost«, fährt Ellie fort.

»Ehrlich gesagt fühle ich mich momentan gerade nur super müde«, murmle ich.

Ellie starrt mich an. »Moment mal. War das gerade ein Flachwitz?«

Ich ziehe müde die Mundwinkel hoch und schniefe. »Halt die Klappe.«

»Ha! Wusste ich doch, dass ich langsam auf dich abfärbe.« Ellie grinst bis über beide Ohren. »Auch wenn du dich definitiv noch ein wenig anstrengen musst, um auf mein Niveau zu kommen.«

»Keine Sorge. Ich habe nicht vor, so tief zu sinken.«

Wir verfallen in kurzes Lachen – ein paar Sekunden der Unbeschwertheit, ein Stück der Normalität inmitten dieser Nacht, die alles andere als normal ist. Als die Stille wieder einsetzt, wirkt sie erdrückender als zuvor.

»Ich schätze, wir sind wohl zurück am Anfang, was?«

Ellie runzelt die Stirn. »Habt ihr keine Echos gefunden?«

»Doch, aber …« Ich massiere mir die Schläfen. »Alles, was ich gesehen habe, war nicht neu. Da waren Alice und ihr Kind und …« Ich konzentriere mich, um die Bilder vor meinem inneren Auge heraufzubeschwören. Die Erinnerungen zu durchwühlen, fühlt sich an, als würde ich zähen Kaugummi auseinanderziehen. »Ich hatte das Gefühl, mich selbst zu sehen.«

»In Alice’ Erinnerung?«

Ich nicke.

»Das ergibt nicht gerade viel Sinn, oder?«

»Ich fürchte nicht.«

»Nun, morgen sieht die Welt schon wieder anders aus«, entgegnet Ellie. »Schlaf erstmal eine Runde und dann sehen wir weiter.«

»Vermutlich hast du recht.«

»Natürlich habe ich recht«, antwortet sie und verschränkt die Arme hinter dem Kopf. »Darum bin ich Sherlock und du Watson, schon vergessen?«

Ich verdrehe die Augen, kann mir ein schwaches Lächeln jedoch nicht verkneifen.


Kapitel 22

Ellie

Manchmal frage ich mich, was passiert wäre, wenn ich an jenem Tag nicht gestorben wäre. Wenn der Aufprall mich nicht getötet und die Küstenwache mich rechtzeitig aus dem Meer gezogen hätte, meine ich. Vermutlich wäre ich dann genauso an Schläuche und Maschinen angeschlossen worden wie Skyes Grandma gerade. Vielleicht sogar ins Koma gefallen oder so einen Mist. Ertrinken ist gefährlich. Ich muss es wissen – immerhin hat es mich umgebracht.

Skye und ihre Familie gehen irgendwann nach Mitternacht nach Hause. Ich springe wahllos an ein paar Orte in der Stadt – der Park, der Glockenturm, unser Haus –, aber ich kann das Geistermädchen nicht mehr finden. Die Fußabdrücke in der Straße, wo ich es das letzte Mal gesehen habe, sind verschwunden und davon mal abgesehen habe ich keinen blassen Schimmer, wo es hingegangen sein könnte. Kurz spiele ich mit dem Gedanken, zum Friedhof zu gehen (Skye meint, dass viele Geister an ihr Grab gebunden seien), verwerfe ihn aber sofort wieder. Ich habe in den letzten sieben Monaten jeden Winkel von Silver Creek erkundet, aber um diesen Ort mache ich jede Nacht einen großen Bogen. Meinen eigenen Grabstein besuchen zu gehen, fühlt sich irgendwie falsch an. Zu real.

Irgendwann vor Sonnenaufgang kehre ich schließlich ins Krankenhaus zurück, weil ich vermute, dass Skye immer noch bei ihrer Großmutter ist. Das schlechte Gewissen verschwindet auch mit dem neuen Tag nicht. Vermutlich hätte ich die Kleine nicht einfach zurücklassen sollen. Er tut mir leid. So ganz allein da draußen. Im ganzen Trubel bin ich nicht einmal dazu gekommen, Skye von ihr zu erzählen. Vielleicht könnten wir sie adoptieren oder was auch immer man als Seherin mit Geistermädchen so tut.

Ich streife durch die Eingangshalle und beobachte die Besucher dabei, wie sie kommen und gehen. Im Fernsehen berichten sie von der Explosion in der Ember Street. Ein wenig mehr als ein Dutzend Schüler wurden verletzt. Offenbar schreibt die Feuerwehr das Ereignis einem Gasleck zu.

Mehr aus einem Instinkt heraus springe ich zurück ins Zimmer von Skyes Großmutter. Sie schläft nach wie vor, aber im Gegensatz zu gestern Nacht ist wieder ein wenig Farbe in ihre Haut zurückgekehrt. Von Skye fehlt jede Spur.

»Ihre Enkelin könnte Ihre Hilfe wirklich gut gebrauchen«, sage ich.

Ich hasse es, wenn Skye an sich zweifelt. Das tut sie ständig, auch wenn sie selten einen Grund dazu hat. Sie ist wundervoll und intelligent und witzig. Sie ist so viel besser, als ich es jemals sein werde. Nur scheint sie das beim besten Willen nicht selbst erkennen zu können.

Gedankenverloren streife ich durch das Zimmer, bevor mein Blick bei den Fotos hängenbleibt, die auf dem Nachttisch stehen. Skyes Mom muss sie aus dem Zimmer ihrer Mutter mitgenommen haben. Sie zeigen die Farm und die Familie in unterschiedlichen Situationen: auf der Geburtstagsfeier von Skyes Großmutter letztes Jahr, bei der Arbeit auf dem Maisfeld oder im Hühnerstall. Es sind auch ein paar ältere Fotos dabei. Eines davon ist das Hochzeitsfoto von Skyes Großeltern. Obwohl es Schwarz-Weiß und zerknittert ist, ist die Ähnlichkeit von Skye und ihrer Großmutter nicht zu übersehen. Zwar sind Skyes Augen heller und ihre rostroten Locken wilder, aber davon mal abgesehen hätten die beiden praktisch Zwillinge sein können.

Ich halte in meiner Bewegung inne. Zwillinge. Skyes Worte von gestern Nacht kommen mir wieder in den Sinn und fügen die Puzzleteile in meinem Kopf schlagartig zusammen. Natürlich! Warum bin ich da nicht früher draufgekommen?

Ich springe ohne ein wirkliches Ziel vor Augen. Der Gedanke an Skye lenkt mich durch das Nichts und bevor ich mich versehe, stehe ich auf einmal in ihrem Badezimmer. Der Spiegel ist vom Wasserdampf angelaufen (wofür ich dankbar bin) und ein alter ABBA-Song dringt aus dem Lautsprecher eines Handys, das auf dem Waschbecken abgelegt ist. Er ist gerade laut genug, um das Rauschen des Duschwassers zu übertönen. Hinter dem Vorhang bewegt sich eine Gestalt.

»Skye?« Keine Antwort. »Skye!«

Shampooflaschen und Seifen fliegen durch den Raum, als Skye zu schreien beginnt. Der Duschvorhang wird ruckartig aus seiner Befestigung gerissen und in einem erfolglosen Versuch, das Gleichgewicht zu halten, zerrt Skye ihn mit sich zu Boden. Sie kommt mit einem dumpfen Aufprall zum Stillstand – der Duschvorhang wie ein nasses Sommerkleid um ihren Körper gewickelt, die Haare weiß vom Schaum, den sie sich noch nicht hinausgespült hat. Fassungslos starrt Skye mich an.

»Was zur Hölle, Ellie?!«

Ich pruste los. Ich kann gar nicht anders. Allein beim Anblick von Skyes Gesicht, das zwischen Empörung und Verwirrung schwankt, kann ich mein Lachen nur schwer zurückhalten.

»Skye?«, kommt es von irgendwo im unteren Geschoss des Hauses. »Alles okay bei dir?«

»Mir geht’s gut«, ruft Skye zurück, bevor sie auf die Beine kommt. Den Duschvorhang hält sie dabei wie ein Badetuch um ihren Körper gewickelt. Ihr Blick ist finster.

Ich presse die Lippen aufeinander, um einen weiteren Lachanfall zurückzuhalten. »Hast du dich verletzt?«

»Nein«, murmelt sie und seufzt. »Wieso bist du hier?«

»Das warst nicht du«, offenbare ich.

Skye zieht fragend eine Braue hoch.

»Die Erinnerung, die du gesehen hast … Das Echo, oder was auch immer … Das warst nicht du«, erkläre ich. »Es war deine Großmutter.«

Der vorwurfsvolle Ausdruck verschwindet von Skyes Gesicht. Stattdessen taucht eine tiefe Falte auf ihrer Stirn auf. »Ich sehe ihr ziemlich ähnlich.«

»Ihr seid wie Klone voneinander«, stimme ich ihr zu. »Ich meine, das ist nur eine Theorie, aber du hättest in der Erinnerung genauso gut deine Großmutter sehen können und nicht dich selbst, oder?«

Skyes Augen weiten sich, als sie zur selben Erkenntnis zu kommen scheint wie ich. »Du hast recht. Das ergibt Sinn.« Sie hält inne. »Aber das würde bedeuten, dass …«

»Alice Gilbert und deine Großmutter sich kannten«, beende ich ihren Satz. »Ganz genau.« Ich beginne zu grinsen. »Wir sind nicht zurück am Anfang, verstehst du? Das ist ein Durchbruch, Skye!«

Sie scheint meine Begeisterung nicht ganz zu teilen. »Warum hat Grandma dann nicht gesagt, dass es sich um Alice handelt?«

Ich zögere. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt versteht, was hier passiert.«

Skye antwortet nicht. Ein Schatten huscht über ihr Gesicht, aber sie widerspricht nicht. Stattdessen schaut sie auf das Handy und prüft die Zeit. Es ist kurz nach sieben. »Ich schätze, uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als sie selbst zu fragen.«

*

Eine knappe Stunde später kommen wir beim Krankenhaus an. Quinn muss noch ein paar Dinge für Montag vorbereiten, also hat sie Skye auf dem Weg zum Büro mitgenommen.

Als wir das Zimmer von Skyes Großmutter betreten, liegt sie nach wie vor im Bett. Durch unseren Besuch aufmerksam geworden, dreht Mrs. Frost den Kopf und sieht mit geweiteten Augen in unsere Richtung. Ich weiche instinktiv zurück (Skye hat eindeutig klar gemacht, dass sie nicht wissen darf, dass ich noch hier bin), aber die alte Frau lacht nur.

»Keine Sorge. Freundlichen Geistern tue ich nichts.«

Ich tausche einen raschen Blick mit Skye. Ihre Großmutter scheint keine Ahnung zu haben, wer ich bin. Was genau genommen furchtbar ist, da ich meine gesamten letzten drei Sommerferien auf der Farm der Frosts verbracht habe. Aber in dem Fall ist es wohl besser so.

»Komm rein, meine Kleine«, fordert sie Skye auf und tätschelt mit der Hand eine freie Stelle auf dem Bett. »Setz dich zu mir.«

Skye schließt die Tür hinter sich. Mrs. Frost drückt ein paar Knöpfe am Rand des Bettes, bis sie in eine aufrechte Position hochkommt.

»Hast du Hunger?« Sie schiebt das Tablett mit dem Frühstück in Skyes Richtung. »Es sind noch ein paar Bagels da.«

»Nein, danke.« Skye setzt sich zu ihrer Großmutter aufs Bett und lächelt. »Wie fühlst du dich?«

»Oh, mach dir keine Sorgen um mich, meine Kleine. Sie kümmern sich hier fantastisch um mich, auch wenn ich mich beim besten Willen nicht daran erinnern kann, weshalb ich hier bin.« Sie beginnt zu lachen.

»Du bist gestürzt, Grams. Sie mussten dich mit dem Krankenwagen herbringen.«

Mrs. Frost legt ihre Hand ans Herz. »Meine Güte. Ich muss euch ganz schön erschreckt haben.«

Skyes Lächeln verblasst allmählich. »Ich bin nur froh, dass es dir gut geht.«

Mrs. Frosts Blick schweift zu mir hinüber und für einen Moment befürchte ich, dass sie mich doch wiedererkennen wird. Doch sie schüttelt nur den Kopf. »Du siehst viel zu jung aus, um tot zu sein.«

»Ich glaube nicht, dass der Tod da einen Unterschied macht, Mrs. Frost.«

»Nun, wie sagt man so schön? Nur die Besten sterben jung.« Sie zwinkert mir zu. »Aber mach dir keine Gedanken deswegen. Meine Skye wird dir sicherlich helfen, den Weg auf die andere Seite zu finden, damit du deinen Frieden finden kannst.«

Meinen Frieden, was? Ich habe keinen blassen Schimmer, was das überhaupt heißen soll. Ob Geister in den Himmel kommen? Irgendwie finde ich die Vorstellung von nackten, übergewichtigen Baby-Engeln, die einem mit kleinen Trompeten um die Ohren schwirren, nicht so berauschend.

Skye drückt die Hand ihrer Großmutter. »Grams, kann ich dir eine Frage stellen?«

»Alles, was du wissen willst, meine Kleine.«

»Kanntest du eine Alice Gilbert?«

Der unbeschwerte Ausdruck auf Mrs. Frosts Gesicht verliert sich im selben Augenblick, in dem Skye die Worte ausgesprochen hat. Ihr entgleitet ein tiefer Seufzer. »Oh, das ist eine furchtbar traurige Geschichte, die du ansprichst.«

»Ihr wart Freundinnen, nicht wahr?«

Mrs. Frost nickt. »Alice war einer der wichtigsten Menschen in meinem ganzen Leben. Wir kannten uns noch von der High School. Damals haben wir gemeinsam den jungen Männern links und rechts die Köpfe verdreht.« Sie kichert. »Obwohl wir völlig verschiedene Wege im Leben einschlugen, hielten wir immer zusammen. Ich heiratete deinen Grandpa und Alice bekam Sam.«

»Ihr Kind?«, fragt Skye vorsichtig.

Mrs. Frosts Augen werden gläsern, als sie sich in ihren Erinnerungen verliert. »Oh, das arme kleine Ding. Starb nach einer besonders schweren Grippe. Alice war nach Sams Tod nie wieder dieselbe. Sie hat mich angefleht, mit Sam zu reden, aber ich konnte nichts für sie tun. Ich habe den Geist nie gefunden. Sams Seele muss wohl direkt ins Jenseits übergetreten sein.«

Ich versteife mich. »Moment mal. Alice wusste, dass Sie eine Seherin sind?« Kein Wunder ist sie durchgedreht. Zu wissen, dass man mit Toten sprechen kann, und trotzdem nicht mit dem eigenen Sohn reden zu können, muss furchtbar gewesen sein.

Während Skye mir einen warnenden Blick zuwirft, wirkt Mrs. Frost lediglich ein wenig verwirrt darüber, dass ich mich einmische.

»Ich hätte es ihr nie sagen sollen. Sie wurde besessen vom Gedanken, Sam zu finden«, fährt sie mit der Erzählung fort. »Ich erklärte es ihr unzählige Male, dass es unmöglich sei, aber sie wollte nicht auf mich hören. Nur ein paar Sommer später starb sie bei einem Autounfall. Sie war so zerrissen vor Verzweiflung und Trauer, dass sie innerhalb von wenigen Tagen zum Phantom wurde und ich sie bannen musste, um die Stadt zu beschützen.« Eine einzelne Träne löst sich aus ihrem Augenwinkel und rollt ihr die Wange herunter. Sie wischt sie mit einer zitternden Hand weg. »Das war der dunkelste Tag in meinem Leben als Seherin. Bis heute wünsche ich mir, ich hätte etwas tun können, um Alice zu helfen. Ich hätte früher erkennen müssen, dass sie sich verwandeln würde. Wenn ich ihr damals ins Jenseits geholfen hätte, wäre sie nie von ihrer Dunkelheit zerfressen worden.« Sie dreht sich zu Skye um. »Darum ist es wichtig, dass du lernst loszulassen, meine Kleine. Egal, wie sehr es schmerzt.«

Ihr Rat drückt sich wie ein eiskalter Dolch in mein Herz. Wut wallt in mir hoch und das Stechen vibriert dumpf in meiner Brust. Mein Tod war unfair. Warum soll ich alles zurücklassen, was ich hier habe?

Skye zieht vorsichtig die Hand von ihrer Großmutter zurück. »Grams, das Phantom, das gerade die Stadt heimsucht …« Sie atmet durch. »Ich glaube, es ist Alice.«

Die Augen ihrer Großmutter weiten sich. »Das ist unmöglich, meine Kleine. Ich habe sie vor über vierzig Jahren in meine Schneekugel gebannt. Alice kann niemandem mehr schaden. Die Stadt ist sicher.«

Erkenntnis huscht über Skyes Gesicht, auch wenn ich nicht ganz verstehe, aus welchem Grund. Sie erhebt sich vom Bett. »Ich bin gleich wieder zurück, Grams.«

»Natürlich, meine Kleine.«

Sie drückt ihrer Großmutter einen raschen Kuss auf die Wange, dann verlässt sie das Zimmer überstürzt. Ich folge ihr in den Flur hinaus. Die Tür fällt mit einem dumpfen Knall hinter uns ins Schloss.

»Die Schneekugel«, murmelt Skye und beginnt damit, nervös im Gang auf und ab zu laufen. »Natürlich. Quinn hat sie vor ein paar Tagen zerschlagen. Das muss Alice freigesetzt haben.«

»Das erklärt, warum sie ausgerechnet jetzt hier aufgetaucht ist.«

»Und warum sie so unglaublich mächtig ist.« Skye reibt sich die Wange und ballt die Hand dann zur Faust. »Sie war fast fünfzig Jahre lang in dieser Schneekugel gefangen. Das würde jeden Geist durchdrehen lassen.«

Ich schweige. Allein bei der Vorstellung daran, ein halbes Jahrhundert in einem Gefängnis aus Glas eingesperrt zu sein, dreht sich mir der Magen um. Vielleicht hat Skye recht. Vielleicht gibt es wirklich schlimmere Schicksale als den Tod.

»Darum war sie von Anfang an hinter mir her«, fährt Skye fort. »Sie wollte Rache an der Person, die sie eingesperrt hat. Und in ihren Erinnerungen sieht Grandma immer noch aus wie –«

»Wie du.«

Skye nickt. Sie ist blass geworden. »Isaac liegt falsch. Alice ist nicht nur auf blinde Zerstörung aus. Sie will sich rächen.«

»Zumindest scheint sie realisiert zu haben, dass du nicht diejenige bist, die sie sucht«, entgegne ich. »Vermutlich wird sie künftig von dir ablassen.«

»Was?«

»Ich meine ja nur. Das hat sie gestern gesagt, oder?«

Jetzt weicht auch noch die letzte Farbe aus Skyes Gesicht. Ihre Unterlippe beginnt zu beben. »Ellie«, sagt sie langsam. »Dir ist klar, was das bedeutet, oder?«

»Dass du in Sicherheit bist?«

Skye sieht zur Tür des Krankenzimmers und schüttelt den Kopf. »Nein. Es heißt, dass Grandma das nächste Ziel sein wird.«

»Oh.«

Mit einer schnellen Bewegung zieht Skye ihr Handy aus der Tasche und wählt eine Nummer.

»Was hast du vor?«, frage ich vorsichtig. Mir gefällt nicht, wie sehr ihre Hände zittern.

»Ich rufe Isaac an.«

»Warum?«

Skyes Blick fixiert mich. Da ist eine Entschlossenheit in ihren Augen, die mir fast Angst macht. »Weil wir Grandma so schnell wie möglich hier rausbringen müssen.«


Kapitel 23

Skye

»Das kann nicht dein Ernst sein.« Ellie starrt mich fassungslos an. »Das ist dein großartiger Plan?«

Ich seufze leise. »Es ist der einzige Plan, den ich habe. Grams kann nicht hierbleiben, verstehst du?«

»Schon klar, aber … Sie entführen? Das hört sich für mich nicht gerade nach einer guten Alternative an.«

»Ich bringe sie in Sicherheit«, widerspreche ich. Ein paar vorbeilaufende Krankenschwestern werfen einen verwirrten Blick in meine Richtung, als sie mich mit mir selbst reden hören. Ich senke meine Stimme. »Das ist nicht wie bei der Halloween-Party, okay? Wenn das Phantom im Krankenhaus auftaucht, sind all die Patienten hier in unmittelbarer Gefahr. Das Risiko können wir nicht eingehen.«

»Du könntest sie zurück auf die Farm bringen«, entgegnet Ellie.

Ich schüttle den Kopf. »Damit würden nur Mom und Quinn ins Schussfeld geraten. Ich kann nicht zulassen, dass ihnen etwas zustößt.«

Ellie verschränkt die Arme vor der Brust und mustert mich einen Moment lang. »Ich bin nach wie vor nicht begeistert.« Sie hält inne, als sie den Wortwitz realisiert. »Das war nicht beabsichtigt, okay?«

Müde massiere ich mir das Nasenbein. »Wir müssen handeln – und zwar so schnell wie möglich. Wenn Alice wirklich fast fünfzig Jahre in dieser Schneekugel gefangen war, ist sie viel mächtiger, als wir bisher angenommen haben. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Das Handy in meiner Hosentasche vibriert. Es ist eine neue Nachricht von Isaac.

Ich warte vor dem Eingang.

Ich atme aus und stecke das Smartphone wieder zurück. Dann stoße ich die Tür zu Grandmas Zimmer auf.

Mir ist bewusst, dass es keine ideale Lösung ist. Aber es ist der einzige Plan, den wir momentan haben. Alice Gilbert ist mehr als nur ein Phantom – sie ist ein wütender Rachegeist, der fast ein halbes Jahrhundert Zeit hatte, seine Kräfte zu stählen. Sie hat das Potenzial, diese ganze Stadt zu zerstören. Wenn sie das nächste Mal auftaucht, wird es zweifellos mehr als nur Verletzte geben. Also darf sie Grandma unter keinen Umständen hier im Krankenhaus finden, wo die meisten Patienten nicht einmal vor einem Angriff davonrennen können.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und meine Gedanken überschlagen sich, als ich den Rollstuhl neben der Tür in Richtung von Grandmas Bett schiebe. Es ist meine Aufgabe als Seherin, diese Stadt vor Gefahren zu beschützen. Ich habe mich lange genug vor dieser Verantwortung gedrückt, habe Mom, Quinn und Grandma und all die Menschen auf der Party in Gefahr gebracht. Jetzt wird es Zeit, dass ich handle.

»Hey, Grams.« Ich kauere mich vor dem Bett nieder, sodass ich mit ihr auf Augenhöhe bin. Sie lächelt mich an. Der milchige Schleier über ihren Augen verrät mir, dass sie nach wie vor nicht begreift, was genau um sie herum geschieht. Mein Herz zieht sich zusammen.

Ich erinnere mich an unser Gespräch vor ein paar Tagen. Damals war sie noch klar bei Verstand, war für ein paar zerbrechliche Minuten genau die Frau, die mich die Aufgaben einer Seherin gelehrt hat. Unbewusst frage ich mich, ob das einer der letzten guten Tage war. Ob dies der letzte Tag war, den uns die Krankheit schenkte, bevor nun alles schlimmer wird. Beim Gedanken daran beginnen meine Augen zu brennen. Auch wenn Grandma sich nach wie vor an die Vergangenheit erinnern kann, scheinen die letzten Tage längst von der Krankheit ausgelöscht zu sein.

»Grams, erinnerst du dich an das Phantom?«, frage ich sie vorsichtig. »An den Sturm?«

Sie lächelt immer noch, aber es dauert ein paar Sekunden, bis sie antwortet. »Natürlich erinnere ich mich. Du wirst es für uns vertreiben, nicht wahr?«

»Das habe ich vor. Allerdings brauche ich dazu deine Hilfe.«

»Oh, ich bin alt und gebrechlich, meine Kleine.« Sie lacht. »Ich fürchte, ich werde dir keine allzu große Hilfe sein.«

»Wir müssen dich in Sicherheit bringen«, entgegne ich unbeirrt. »Das Phantom ist hinter dir her und wenn es dich hier im Krankenhaus findet, wird es nichts als Chaos und Zerstörung anrichten.«

Für einen furchtbar langen Moment habe ich das Gefühl, dass sie Nein sagen wird. Die Verwirrung in ihrem Gesicht wird deutlicher, als sie die Brauen zusammenzieht. Schließlich jedoch nimmt sie meine Hände in ihre und nickt.

»Du hast recht. Es ist das Beste, niemanden in Gefahr zu bringen.« Sie schlägt die Decke zur Seite. Ein paar Augenblicke lang verharrt sie sitzend auf der Bettkante, bevor sie mir eine Haarsträhne aus der Stirn streicht. »Ich bin so stolz auf dich, meine Kleine.«

Ich lächle nur und helfe ihr dabei, sich in den Rollstuhl zu setzen. Das schlechte Gewissen zerrt unbarmherzig an mir und schnürt sich um meinen Hals. Das ist die einzige Möglichkeit, rede ich mir ein. Das ist der einzige Weg, um die Menschen in diesem Krankenhaus in Sicherheit zu bleiben.

»Komm schon«, dränge ich Ellie, welche mich bisher schweigend beobachtet hat. »Isaac wartet draußen.«

Sie löst sich von der Wand und folgt mir zögerlich. »Skye, bist du sicher, dass du das tun willst?«

Ob ich mir sicher bin? Nicht im Geringsten. Allein beim Gedanken daran, was ich gerade imstande bin zu tun, wallt Panik in mir hoch. Ich denke an gestern Nacht, ans Archiv, an den Sturm. In jeder dieser Situationen habe ich mich hilflos gefühlt. Ich war völlig erstarrt, gelähmt vom Hass und der Verzweiflung, die das Phantom ausstrahlte, von jener enormen Macht, gegen die ich nicht ankommen konnte. Ohne Isaacs Hilfe wäre ich gar nicht erst soweit gekommen. Nächstes Mal habe ich vielleicht nicht mehr so viel Glück. Ich kann es mir nicht länger leisten, nichts zu tun.

»Wir haben keine Wahl«, antworte ich Ellie also und schiebe den Rollstuhl in den Flur. Sie antwortet nicht. Aber auch ohne Worte weiß ich genau, was sie denkt.

Es ist erschreckend einfach, Grandma aus dem Krankenhaus zu führen. Niemand schenkt uns einen zweiten Blick, als wir mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss fahren. Niemand hält uns zurück, als wir durch die große Drehtür nach draußen auf den Parkplatz gehen. Für die Menschen im Krankenhaus muss es aussehen, als wären wir lediglich eine kranke Großmutter und ihre besorgte Enkelin, die gemeinsam spazieren gehen.

Ich wünschte mir, das wäre die Wahrheit.

Isaac wartet wie versprochen mit dem Jeep auf dem Parkplatz neben dem Eingang. Er trommelt ungeduldig mit den Fingern auf dem Lenkrad herum und dreht den Kopf in meine Richtung, kaum habe ich die Beifahrertür geöffnet.

»Beeilen wir uns besser«, drängt er, sichtlich angespannt. »Verhaftet zu werden ist das Letzte, was ich heute noch gebrauchen kann.«

Ich helfe Grandma die Stufe in den Beifahrersitz hoch, während Ellie mit einem Schnauben auf Isaacs Bemerkung reagiert.

»Du sagst das, als würde dir das ständig passieren.«

Anstelle einer Antwort verzieht er nur das Gesicht.

»Und du musst Skyes Date von gestern Abend sein«, sagt Grandma, nachdem sie sich neben Isaac niedergelassen hat.

»Grams!«, stöhne ich, öffne die Hintertür und rutsche auf den Rücksitz. Den Rollstuhl lasse ich auf dem Gehsteig stehen.

»Es war kein Date«, stellt Isaac klar.

»Wer weiß, vielleicht kann es das das nächste Mal ja werden. Unsere Skye ist eine wunderbare junge Frau«, beharrt Grandma.

»Um ehrlich zu sein, bevorzuge ich eher Männer, Ma’am.« Isaac dreht den Zündschlüssel und der Jeep erwacht mit einem brummenden Geräusch zum Leben.

Grandma verstummt für einige Sekunden, dann bricht sie in schallendes Gelächter aus. »Oh, ich verstehe. Da habe ich wohl zu schnelle Schlussfolgerungen gezogen. Tut mir leid.« Sie schmunzelt. »Wobei ich auch eher Männer bevorzuge, wenn wir schon so offen sind.«

Fast meine ich, so etwas wie ein Lächeln auf Isaacs Lippen erkennen zu können. Aber das habe ich mir vermutlich nur eingebildet.

*

Das Motel befindet sich am Rand von Silver Creek, direkt an der Straße, die in Richtung Portland führt. Obwohl es nur eine halbe Meile vom Ortsschild entfernt ist, das neue Besucher in der Stadt willkommen heißt, steht es völlig allein umgeben von einem dichten Wald am Rand der Straße.

Ich bin hier schon öfter durchgefahren, als ich zählen kann. Trotzdem kann ich mich nicht daran erinnern, das Motel je von innen gesehen zu haben. Es ist ein altes, zweistöckiges Gebäude mit jenen Zimmertüren, die direkt nach draußen führen, und einer verwaschenen weißen Fassade, die an einigen Stellen abgebröckelt ist. Soweit ich weiß, dient es in erster Linie Truckern und anderen Durchreisenden als Unterkunft.

»Hier lebt ihr also?«, fragt Ellie, als Isaac den Jeep auf den Parkplatz des Motels lenkt.

»Hast du ein Problem damit?«

»Um ehrlich zu sein, habe ich mit etwas … Größerem gerechnet. Eine Wohnung oder ein Haus vielleicht. Nicht ein Bettwanzenparadies mitten in der Pampa.«

»Wir bleiben nie lange an einem Ort«, antwortet Isaac und zieht die Handbremse. »Sobald ein Geisterproblem gelöst ist, fahren wir zum nächsten. Es lohnt sich nur selten, etwas Festes zu mieten.«

Einmal mehr frage ich mich, wie Isaacs Leben ausgesehen hat, bevor er hierhergekommen ist. Wie lange er und Archie wohl schon unterwegs sind? Ich stelle es mir furchtbar vor, nirgendwo zu Hause zu sein. Immer weiterzureisen, ohne je anzukommen.

Archie steht in einer der Türen im Erdgeschoss des Motels und winkt uns zu. Ich öffne die Tür auf Grandmas Seite und helfe ihr beim Aussteigen. Sie sieht sich verwirrt um.

»Wo ist deine Mutter, meine Kleine?« Sie macht ein paar Schritte auf das Motel zu. »Ist sie drinnen beim Kochen?«

»Mom ist nicht hier, Grams.« Mein Brustkorb verengt sich und scheint mir jegliche Luft aus den Lungen zu pressen. »Wir sind nicht auf der Farm. Das ist das Motel, in dem Isaac und Archie übernachten. Wir sind hier, um dich vor dem Phantom in Sicherheit zu bringen. Erinnerst du dich?«

Grandmas Augen werden gläsern. Sie kneift sie zusammen und denkt nach, aber der Ausdruck der Erkenntnis bleibt aus. Dennoch lächelt sie. Ich weiß, dass es lediglich eine Maske ist. »Ach ja. Das hattest du gesagt.«

Sie tätschelt meinen Oberarm, bevor sie sich Archie zuwendet, der uns inzwischen entgegengekommen ist.

»Sie müssen Mrs. Frost sein, nicht wahr? Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Er stützt Grandma vorsichtig und führt sie mit langsamen Schritten in Richtung des Motelzimmers. Ellie trottet den beiden schweigend hinterher. Ich will ihnen ebenfalls folgen, als Isaac mich an der Schulter zurückhält.

»Warte einen Moment.« Er zieht mich hinter den Jeep, sodass wir außer Sichtweite der anderen sind. Dann verschränkt er die Arme vor der Brust. »Wir müssen reden.«

Ich spüre, wie meine Unterlippe zu zittern beginnt. »Ich habe keine andere Wahl, okay? Ich kann nicht zulassen, dass Alice sich mitten im Krankenhaus materialisiert und das Leben all dieser Menschen aufs Spiel gesetzt wird. Ihre Sicherheit ist momentan alles, was zählt.«

»Das meine ich nicht«, antwortet Isaac. »Das Phantom hat es offensichtlich auf sie abgesehen. Sie wird immer wieder zurückkommen, bis sie sich an deiner Großmutter gerächt hat. Es war die richtige Entscheidung, sie herzubringen.«

Die Wahrheit von jemand anderem zu hören, scheint die Situation plötzlich viel realer zu machen. Rasch verdränge ich das schmerzhafte Pochen, das in meiner Brust aufflammt.

»Ich dachte, du glaubst nicht daran, dass Phantome ein Bewusstsein besitzen«, versuche ich, auf ein anderes Thema zu lenken.

»Daran hat sich nichts geändert.« Er verschränkt die Arme und schiebt seine Daumen unter seine Achseln, sodass seine muskulösen Oberarme hervortreten. »Deine Großmutter scheint das Zentrum des Hasses dieses Phantoms zu sein und zieht es deshalb an. Das ist keine bewusste Entscheidung des Phantoms. Es ist vielmehr ein Instinkt.«

Ich nehme seine Antwort stillschweigend an. Warum weigert sich Isaac zu glauben, dass mehr Menschlichkeit in Phantomen stecken könnte, als wir bisher angenommen haben? Meine Erinnerungen schweifen zurück zu seinem Ausraster gestern Nacht. Er hat sich verhalten, als hätte er keine andere Wahl, als Phantome lediglich als Monster anzusehen. Da steckt offensichtlich mehr dahinter als reine Sturheit, aber ich frage nicht nach.

»Na schön. Wenn das nicht das Problem ist, worüber wolltest du dann reden?«, versuche ich, den Faden wieder aufzunehmen.

Isaac schnaubt. »Ist das denn nicht offensichtlich?« Er sieht in Richtung des Motelzimmers, hinter dessen Tür die anderen soeben verschwunden sind. »Das Miasma, das deine Freundin umgibt, ist selbst von hier aus noch spürbar.«

Ich versteife mich. Isaac hat recht: Seit gestern Nacht ist es, als würde Ellie eine unsichtbare Wolke aus Schwere umgeben. Normalerweise spüre ich nicht viel mehr als ein sanftes Prickeln im Nacken in ihrer Anwesenheit. In den letzten Stunden hat es sich allerdings zu einem spürbaren Miasma ausgeweitet, das sich als sanfter Bleigeschmack auf meinen Lippen niedergelassen hat.

»Du hast es ihr immer noch nicht gesagt, oder?« Isaac wartet meine Antwort nicht einmal ab, sondern schüttelt nur den Kopf. Mein Schweigen sagt wohl bereits genug. »Dir läuft die Zeit ab. Du solltest sie ins Jenseits entlassen, bevor es zu spät ist.«

»Das hast du nicht zu entscheiden.«

»Hörst du dir überhaupt zu? Ich weiß, dass du nicht so naiv bist. Das ist keine Krankheit, die man einfach so therapieren kann.« Er fährt sich durch die Haare. »Es wird passieren – ob dir das nun gefällt oder nicht. Wenn du es nicht schaffst, sie zu erlösen, dann werde ich es tun müssen. Das ist dir klar, oder?«

Tränen brennen in meinen Augen. »Ich werde sie nicht einfach gehen lassen! Es ist meine Schuld, dass Ellie tot ist. Sie ist meine beste Freundin und ich werde sie auf keinen Fall im Stich lassen. Nicht noch einmal.«

Isaacs Ausdruck nimmt einen überraschend sanften Zug an. »Shit«, entfährt es ihm. »Ernsthaft jetzt?«

Ich nicke stumm.

»Verdammt. Das tut mir leid.«

»Ich brauche sie.« Meine Unterlippe bebt und jedes einzelne Wort ist ein Kampf gegen die Schluchzer, die sich meine Luftröhre hochkämpfen. »Ich kann nicht ohne sie weiterleben, verstehst du?«

Ich hasse das Mitleid, das in Isaacs Blick aufflackert. Das unausgesprochene Wissen, dass es immer so enden wird, egal wie sehr ich kämpfe. Er befeuchtet seine Lippen, offensichtlich unsicher, was er sagen soll.

»Dir ist bewusst, dass das nichts ändern wird, oder? Du kannst nicht aufhalten, was bereits in Gang gesetzt wurde.«

»Ich weiß, dass es egoistisch ist«, gestehe ich. »Ich werde es ihr sagen. Ich … ich brauche nur ein wenig mehr Zeit.«

Isaac kratzt sich an der Wange und verzieht das Gesicht. »Also gut. Aber du weißt, dass du davor nicht weglaufen kannst, oder?«

»Ich weiß«, flüstere ich.

Wie könnte ich es auch nicht wissen? Immerhin verfolgt mich dieser Gedanke seit sieben Monaten an jedem einzelnen Tag.


Kapitel 24

Ellie

Irgendetwas stimmt nicht mit Skye.

Als sie von ihrem Gespräch mit Isaac zurückkehrt, sind ihre Augen gerötet und ihr mit Sommersprossen bedecktes Gesicht ist leichenblass. Kurz streifen sich unsere Blicke. Ich könnte schwören, dass Skye dabei fast unmerklich zusammenzuckt. Sicher bin ich mir jedoch nicht, weil sie sofort auf ihre Turnschuhe starrt und sich von mir abwendet.

Irgendetwas stimmt definitiv nicht mit ihr.

Das Motelzimmer sieht genauso aus, wie man sich ein Zimmer, das zwei pubertierenden High School-Schülern gemietet haben, vorstellt. Der größte Teil des Raumes wird von einem Doppelbett eingenommen, dessen Decken und Kissen zur Hälfte auf dem Boden liegen. Gegenüber der Badezimmertür befindet sich eine kleine Kochnische, wo sich Pizzakartons und alte Fast Food-Verpackungen zwischen schmutzigem Geschirr stapeln. Der Boden ist übersät mit Oberteilen, Socken, Unterhosen (ob sie sauber oder benutzt sind, kann ich nicht sagen, aber vermutlich will ich es auch gar nicht so genau wissen) und vereinzelten Büchern, die auf den ersten Blick fast alle mit irgendeiner Art von Geisterbeschwörung zu tun haben.

Ein kaltes Prickeln durchläuft meinen Körper beim Eintreten und es dauert einen Moment, bis ich die Salzspuren unter dem Fenstersims entdecke. Auch Skye hält auf der Türschwelle inne und rümpft die Nase.

»Was riecht hier so?«

»Ich würde auf Testosteron und Männerschweiß tippen«, antworte ich grinsend, auch wenn ich natürlich nichts riechen kann. So ohne echte Nase und alles.

Isaac verdreht die Augen, aber es ist Archie, der zuerst das Wort ergreift.

»Weihrauch und Lavendel«, erklärt er. »Ich habe den ganzen Raum ausgeräuchert, bevor ihr gekommen seid. Der beißende Geruch hat einen schwächenden Effekt auf Geister.«

Ich will gerade anmerken, dass ich von diesem Effekt nicht gerade viel spüren kann, als mich die Übelkeit wie eine Faust in den Magen trifft. Instinktiv beuge ich mich vorne über und halte mir den Bauch, während sich das Gefühl schlagartig in meinem ganzen Körper ausbreitet. Tatsächlich kann ich nun den feinen Duft von Lavendel und Rauch in der Luft wahrnehmen.

»Ellie?« Skye wirft einen besorgten Blick in meine Richtung. »Alles okay bei dir?«

Zur Bestätigung strecke ich einen Daumen in die Höhe. »Alles bestens. Mir ist nur etwas schwindelig.« Ich atme durch und zwinge mich, mich wieder aufzurichten. »Jemand hat sich hier drin echt mit den Raucherstäbchen ausgetobt.«

Nachdem Skye und Isaac den Raum betreten haben, holt Archie eine Packung Salz hervor und bestreut damit die Türschwelle. Zu meiner Übelkeit mischt sich nun auch noch ein schwerer Druck auf meiner Brust. Irgendetwas sagt mir, dass die Wände dieses Raumes für mich gerade genauso undurchdringbar geworden sind wie für die anderen.

»Dieser Raum ist hundertprozentig geistersicher«, fährt Archie mit hörbarem Stolz in der Stimme fort. »Hier kommt nichts rein.« Er wendet sich Mrs. Frost zu, die in einem Sessel neben dem Doppelbett sitzt und sich sichtlich konfus im Raum umsieht. »Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen. Ich verspreche Ihnen, dass Sie hier sicher sind.«

Skyes Großmutter scheint nicht zu verstehen, denn sie sieht Archie nur mit großen Augen an. Vorsichtig kauert sich Skye vor ihr nieder.

»Du bist hier in Sicherheit, Grams. Wir werden dafür sorgen, dass dir nichts zustößt, okay?«

Sie lächelt. »Was soll mir denn schon zustoßen, meine Kleine?«

Es klingelt an der Tür. Archie springt von der Bettkante auf, auf der er sich niedergelassen hat, und öffnet mit einem riesigen Grinsen auf dem Gesicht. Auf der Schwelle steht ein gelangweilt aussehender junger Pizzabote.

»Vier Pizzen für Mister«, er prüft stirnrunzelnd den Beleg, »Archibald Frederik Thaddeus Montgomery?«

»Das bin ich«, antwortet Archie, immer noch freudestrahlend, und nimmt die Pizzen entgegen. Während er sie auf dem Tisch ablegt und sein Portemonnaie hervorkramt, lässt der Pizzabote seinen Blick durch den Raum schweifen. Wir müssen schon einen ziemlich seltsamen Anblick abgeben: drei Teenager und eine alte Frau in einem Zweier-Zimmer, das überall mit Salz bekleckert ist und nach Weihrauch stinkt. Er zieht zwar fragend die Brauen hoch, sagt aber nichts. Entweder ist er zu professionell dafür oder er hat schon ganz anderen Mist in seiner Karriere mitansehen müssen.

Archie bezahlt den Pizzaboten und legt die Kartons dann auf dem Doppelbett aus. »Ich dachte mir, ihr seid sicher hungrig. Ich hab Salami und Schinken bestellt.«

»Ich bin Vegetarierin«, sagt Skye mit einem müden Lächeln.

Archies Augen weiten sich. »Echt jetzt? Ich auch«, entfährt es ihm. »Dann können wir uns ja die Peperoni-Pizza teilen.«

»Klingt gut.«

»Grams, willst du auch ein …« Skye dreht sich zu ihrer Großmutter um und hält inne. Mrs. Frosts Kinn ist auf ihre Brust gesunken und ihre Augen sind geschlossen, während leise Schnarchlaute aus ihrem Mund kommen. Skye lächelt. »Vielleicht sollten wir ihr besser etwas Ruhe gönnen.«

Ein paar Minuten später haben wir uns auch schon am Picknicktisch hinter dem Motel versammelt. Während sich Isaac über die Salami-Pizza hermacht, ist Archie damit beschäftigt, die Peperoni-Pizza in gleich große Stücke zu schneiden.

»Archibald Frederik Thaddeus Montgomery also, was?”, wiederhole ich die Worte, die der Pizzabote von der Rechnung abgelesen hat. »Klingt irgendwie … nobel.«

Isaac schnaubt. »Seine Familie stammt von irgendeinem alten englischen Adelsgeschlecht ab«, antwortet er auf meine unausgesprochene Frage. »Sie arbeiten für die Queen oder so was.«

»Für die Queen?«, wiederholt Skye und starrt Archie an.

Dieser blinzelt verwirrt in die Runde. »Was?«

»Ellie ist ein großer Fan von deinem Namen«, erklärt Isaac mit einem amüsierten Grinsen in den Mundwinkeln.

Archie verdreht die Augen. »Erinnere mich bitte nicht an dieses Ungetüm.«

»Okay.« Isaacs Grinsen vertieft sich. »Thaddie.«

Der Blick, der Archie ihm nach diesem Kommentar zuwirft, ist eiskalt. »Ich warne dich. Wenn du mich noch einmal so nennst, dann werde ich auf nichts mehr reagieren, was dein schönes Gesicht zu sagen hat.«

In diesem Moment wirken die beiden wie zwei ganz gewöhnliche Teenager an einem Wochenende – und nicht wie Geisterjäger, die in einem alten Motel leben und nirgendwo wirklich ein zu Hause haben. Als ich sie so beobachte, steigt eine unerklärliche Wehmut in mir hoch. Es ist die Sehnsucht nach einem Leben, das ich nie hatte und nie wieder haben werde: Ein normaler High School-Alltag. Pizzaessen mit den Mädels vom Lacrosse-Team. Eine Beziehung.

Langsam lasse ich mich neben Skye auf der Bank nieder. Sie hat das Pizza-Stück entgegengenommen, das Archie ihr gereicht hat, aber anstatt es zu essen, legt sie es lediglich vor sich auf der Serviette ab.

»Alles in Ordnung?«, frage ich.

»Ich bin nur müde.«

Eine weitere Lüge. Seit diese ganze Geschichte mit dem Phantom begonnen hat, werde ich das Gefühl nicht los, mich immer mehr von Skye zu entfernen. Sie verbirgt Dinge vor mir. Sie erzählt mir nichts mehr, wie sie es einst getan hat. Es ist offensichtlich, dass sie etwas bedrückt, aber ich verstehe einfach nicht, was.

»Danke für deine Hilfe«, wendet sich Skye an Isaac. »Ich wusste nicht, wo Grams sonst sicher sein würde, also …«

»Klar doch«, antwortet Archie anstelle seines Partners.

Das Lächeln, das kurz auf Isaacs Lippen aufgetaucht ist, verschwindet so schnell, wie es gekommen ist. »Dir ist bewusst, dass das keine Lösung ist, oder? Wenn das, was du gesagt hast, stimmt, dann ist deine Großmutter der Ankerpunkt, der Alice Gilbert an diese Welt bindet.«

»Das … ist doch gut, oder?«, frage ich nach, weil mir sein düsterer Ausdruck nicht gefällt. »Das wollten wir doch von Anfang an herausfinden, richtig? Ich meine, jetzt könnt ihr den Ankerpunkt lösen und Alice kann endlich übertreten. Oder wie auch immer das funktioniert.«

»Es ist nicht ganz so einfach«, entgegnet Skye, die ihr Pizzastück nach wie vor nicht angerührt hat. »Alice’ emotionale Verbindung mit Grams besteht in ihrem Hass auf sie, und der kann nur gelöst werden, indem –«

»Sie ihre Rache bekommt«, beendet Isaac den Satz.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Zahnräder in meinem Kopf zusammenklicken. »Oh.« Und noch ein paar Sekunden, bis mir klar wird, worauf er hinauswill. »Oh.« Ich räuspere mich. »Aber wenn ihr Alice nicht erlösen könnt, ohne ihr ihre Rache zu geben, was habt ihr dann vor?«

»Wir werden sie bannen«, antwortet Isaac. »Ganz einfach.«

»Ich dachte, das sei zu gefährlich.«

»Es ist keine ideale Lösung«, gibt er zu. »Um ehrlich zu sein, ist es mehr eine Notlösung als irgendetwas anderes. Aber die jetzige Situation lässt uns keine andere Wahl.«

Skye starrt auf ihr Stück Pizza und schweigt, während Archie plötzlich ganz versessen davon ist, seine Brillengläser an seinem Pullover sauber zu reiben.

»Und … wann führt ihr diese Bannung durch?«.

»So schnell wie möglich. Am besten noch heute Nacht.«

»Kann ich euch irgendwie helfen?«

»Versuch einfach, da nicht mit reingezogen zu werden«, entgegnet Isaac. »Wir brauchen nicht noch mehr Geisterprobleme, falls wir das überleben wollen.«

Falls. Kein Wenn oder irgendein anderes Wort, das etwas mehr Selbstbewusstsein ausstrahlen würde. Ich meine, wenn sogar Mister Arroganz nicht daran glaubt, dass dieser Plan Erfolg haben kann, muss er schon echt mies sein.

Ich suche Skyes Blick, aber sie starrt nach wie vor nur auf den Tisch. Ihre Finger haben sich um den Rand gekrallt.

Vielleicht ist das der Grund, weshalb sie heute so still ist. Vermutlich ist sie einfach nur besorgt wegen des anstehenden Rituals und das hat alles gar nichts mit mir zu tun.

Zumindest versuche ich, mir das einzureden. Immerhin bin ich schon immer die bessere Lügnerin als Skye gewesen.


Kapitel 25

Skye

Gedankenverloren reibe ich mir über die Stelle, an der das Phantom mich gestern Nacht gekratzt hat. Ich kann die eisige Kälte unter dem Verband spüren, wie ein stummer Nachhall des Todes, der dem Phantom auf Schritt und Tritt folgt.

Während wir durch die langen Flure des Supermarkts streifen und Isaac alle wichtigen Utensilien für die Beschwörung heute Nacht sammelt, schweifen meine Gedanken immer wieder zu Grandma ab. Sie und Alice waren beste Freundinnen, genau wie Ellie und ich. Sie wurden vom Tod auseinandergerissen, gegen ihren Willen zu Feindinnen gemacht. Ich kann mir nicht einmal annähernd vorstellen, wie sich das für Grandma angefühlt haben muss. Sie hat die Frau, die jahrelang an ihrer Seite stand, in ein gläsernes Gefängnis gebannt, wohlwissend, dass sie für den Rest der Ewigkeit dort drin gefangen sein würde. Es ist eine grausame Tat, geboren aus Verzweiflung. Ich kann Alice’ Wut verstehen. Wenn ich fünfzig Jahre allein mit meinen Gedanken gefangen wäre, wäre ich vermutlich auch durchgedreht.

»Bist du dir sicher, dass du das durchziehen willst?«, fragt Ellie und führt mich aus meinem Gedankenstrudel zurück in die Realität. Ich blinzle. Isaac ist mit dem Einkaufswagen bereits beim nächsten Regal angekommen. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass ich zurückgefallen bin.

»Wir haben keine andere Wahl«, entgegne ich. »Außerdem weiß Isaac, was er tut. Das ist nicht seine erste Bannung.« Zumindest glaube ich das. Jetzt wird mir klar, dass ich genau genommen gar nicht nachgefragt habe. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass er Erfahrung in diesem Bereich hat, weil er stets vorgibt, sich mit allem auszukennen.

»Das ist nicht, was ich gefragt habe, Skye.« Ellie seufzt leise. »Ich will einfach nicht, dass dir etwas zustößt.«

Ich schweige. Natürlich hat sie recht. Eine Bannung ist riskant und gefährlich, weil man oftmals nur eine einzige Chance bekommt, sie durchzuführen. Das Ziel ist es, das Phantom in eine Falle zu locken und dazu zu bringen, sein eigenes Spiegelbild zu betrachten. Dabei muss die Reflexion so klar wie möglich sein, weshalb nur schon ein einziger Riss oder Sprung im Glas genug ist, um den Plan scheitern zu lassen.

Grandma hat mir einmal erklärt, dass Spiegel stets die ungefilterte Wahrheit über uns selbst zeigen. Das ist der Grund, weshalb Geister reflektierende Oberflächen instinktiv meiden: Sie erinnern sie daran, dass ihre Seele nicht ins Diesseits gehört. Bei Phantomen führt ein Blick in den Spiegel dazu, dass sie sich für einen kurzen Moment an ihre einstige menschliche Existenz erinnern – eine Wahrheit, die so schmerzhaft ist, dass sie die Phantome wortwörtlich ihrer schattenhaften Form entreißt. Gefangen zwischen Wut und Verzweiflung, zwischen ihrem Leben als Mensch und ihrer Existenz als Phantom, verlieren sie sich in ihrer eigenen Reflexion.

»Erinnerst du dich noch daran, wie wir hier die Regale leergekauft haben?«, reißt Ellie mich aus meinen Gedanken. Ich bleibe stehen. Wir sind in der Süßigkeitenabteilung angekommen, wo sich Dutzende Regale mit Gummibärchen und Schokoladensorten aneinanderreihen. Es war schon mal voller hier, aber ich schätze, die Mitarbeitenden sind nach gestern Nacht noch nicht dazu gekommen, die Regale aufzufüllen.

»Wir?« Ich beginne zu lachen. »Du warst doch diejenige, die hier fast hundert Dollar liegen gelassen hat.«

»Zu einem richtigen Roadtrip gehören eben Snacks dazu«, verteidigt sich Ellie und stemmt die Arme in die Seite.

»Snacks ja, aber nicht Diabetes.« Bei der Erinnerung an unseren gemeinsamen Urlaub breitet sich ein warmes Gefühl in mir aus. »Mein Gott. Weißt du noch, wie heiß es am ersten Tag war?«

»Klar. Wir sind ja fast im Wagen geschmolzen. Erinnerst du dich, wie wir bis an die Küste ununterbrochen zu unserer Playlist mitgesungen haben?«

»Natürlich erinnere ich mich.« Ich schmunzle. »Wie könnte ich deine Grammy-reifen Gesangskünste denn je vergessen?«

»Das war ein perfekter letzter Tag.« Ellie lächelt, aber ihre Worte bohren sich dennoch wie Dolche in meine Brust.

»Manchmal denke ich, dass ich nie glücklicher sein werde als in jenem Moment«, flüstere ich mit einem klammen Gefühl im Bauch.

Das waren die Frühlingsferien vor sieben Monaten. Der Roadtrip, der alles veränderte. Quinn lieh uns ihr Auto für ein paar Tage aus, damit Ellie und ich die Küste von Oregon erkunden konnten. Unser erster gemeinsamer Urlaub. Wir fuhren gemeinsam los, aber ich war die Einzige von uns, die zurückkehrte.

»Hey.« Ellie scheint meine Bedrücktheit zu spüren. »Mach dir keine Sorgen. Ich weiß, dass du gerade an dir zweifelst, was diese Beschwörung und deine Fähigkeiten als Seherin oder was auch immer angeht, aber …« Sie beginnt zu grinsen. »Du packst das schon. Du wirst dieses Phantom besiegen – wenn auch nur, um unserem eingebildeten Geisterjäger zu beweisen, wozu du in der Lage bist.«

»Danke«, antworte ich, auch wenn ich mich nicht einmal halb so selbstbewusst fühle wie Ellie. Das schlechte Gewissen sickert wie Säure in meinen Körper und brennt unter meiner Haut. An Tagen wie diesen bin ich überzeugt, dass Ellie mich nicht als Freundin verdient hat. Sie glaubt stets an mich, stärkt mir den Rücken, ist immer für mich da, selbst über den Tod hinaus – und ich bringe es seit sieben Monaten nicht über mich, ihr die Wahrheit zu sagen.

»Skye?«

Die Stimme in meinem Rücken ist leise, aber sie rollt dennoch wie ein Donnerschlag durch mich hindurch. Noch bevor ich mich umdrehe, beschleunigt sich mein Herzschlag und ich kann regelrecht spüren, wie mir jegliches Blut aus dem Gesicht weicht.

»Mrs. Yang.« Ich versuche, über die Anspannung hinwegzulächeln, die sich in jeder Zelle meines Körpers niedergelassen hat. Ellies Mom ist eine rundliche Frau mit fülligen Wangen und einem feinen Lächeln, das die Fältchen neben ihren Augen zum Vorschein bringt. Auch wenn Ellie ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten ist, ist ihr Lachen eindeutig das ihrer Mutter.

»Was für ein Zufall, dass ich dich hier treffe«, meint sie und wirft einen Blick auf meinen halbvollen Einkaufskorb. »Machst du dir ein schönes Wochenende?«

»So etwas in der Art.« Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass Ellie beim Anblick ihrer Mutter völlig erstarrt ist.

»Wie geht es dir denn? Mir kommt es vor, als wärst du in den letzten Monaten komplett vom Antlitz dieser Erde verschwunden.« Mrs. Yang lacht, obwohl mir bewusst ist, dass sie keinen Witz gemacht hat.

Sie sieht älter aus, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe. Die weißen Sprenkel an ihren Schläfen sind zu grauen Strähnen geworden, die sich durch ihr schwarzes Haar ziehen, und ihre Augen sind deutlich eingefallen.

Erneut schwappt das schlechte Gewissen in mir hoch und schnürt mir die Luft ab. Ich habe die Yangs nicht ein einziges Mal besucht seit Ellies Tod. Das letzte Mal habe ich sie auf der Beerdigung gesehen und da waren sie alle so aufgelöst, dass wir nicht miteinander gesprochen haben. Ich denke an Ellies Dad und Theo, an den Ausdruck in ihren Augen, als der Sarg in den Boden versenkt wurde. Manchmal verfolgt mich der Schmerz darin bis heute in meinen Albträumen.

»Ich hatte viel zu tun mit der Schule«, weiche ich aus.

Mrs. Yang nickt verständnisvoll. »Natürlich. Ich bin sicher, du bist bereits eingespannt mit den Vorbereitungen und Bewerbungen fürs College.«

»Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher, ob ich von hier weg will«, gebe ich zu. »Mom könnte meine Hilfe auf dem Hof gut gebrauchen und mit den aktuellen Studiengebühren und allem …« Ich lasse den Satz wortlos ausklingen.

»Es wäre nicht dasselbe ohne Ellie, nicht wahr?«

Ich zucke bei Mrs. Yangs Worten zusammen. Ich kann die Leere in ihren Augen nicht ertragen, die unerfüllte Sehnsucht nach ihrer Tochter, die ihr für immer gestohlen wurde. Obwohl kein Urteil in ihrer Stimme mitschwingt, schnürt sich die Schlinge um meinen Hals enger. Ellie und ich haben immer davon geträumt, zusammen aufs College zu gehen, irgendwo in der Stadt, weit weg von Silver Creek.

Darum bin ich Ellies Familie so lange aus dem Weg gegangen. Ich wusste nicht, wie ich ihnen gegenübertreten soll, wie ich die unausgesprochene Frage in ihren Augen ertragen soll: Warum nicht du?

Ich kehrte allein zurück, weil ich Ellie nicht retten konnte. Ich hätte sie an jenem Tag auf der Klippe zurückhalten sollen. Ich hätte verhindern sollen, dass sie über die Absperrung beim Leuchtturm kletterte, das Warnschild ignorierte, dass sie sich so nahe an die Klippen heranwagte, dass das Meer sie verschlucken konnte.

»Wir vermissen dich in unserer Familie«, fährt Mrs. Yang fort. »Mir ist bewusst, dass es anders sein wird als zuvor, aber wir würden dich gerne wieder mal zu uns nach Hause einladen. Vielleicht zum Abendessen?«

Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Allein beim Gedanken daran, auch nur einen Schritt in das Haus zu setzen, in dem sich so viele Erinnerungen verstecken, wird mir schlecht.

»Denk darüber nach«, meint Mrs. Yang, die meine Zerrissenheit offenbar als Zurückhaltung interpretiert. »Wir würden uns freuen, dich wiederzusehen, Skye.« Sie legt mir eine Hand auf die Schulter und drückt sie. »Wir vermissen sie alle schrecklich, weißt du. Aber unser Leben geht ohne sie weiter, auch wenn es schmerzhaft ist. Ich bin mir sicher, sie würde das auch so wollen.«

Ich bringe kein Wort über die Lippen. Mrs. Yang schenkt mir ein Lächeln, bevor sie ihren Einkaufswagen an mir vorbei schiebt. Ich sehe ihr nach, bis sie ganz vorne bei der Kasse angekommen ist und aus meinem Sichtfeld verschwindet.

Als ich mich zu Ellie umdrehe, sinkt mein Herz in die Tiefe. Tränen glänzen auf ihren Wangen und die zitternden Hände an ihren Hüften sind zu Fäusten geballt.

»Das Leben geht ohne mich weiter?«, wiederholt sie die Worte ihrer Mutter mit brüchiger Stimme. »Wie kann sie so was sagen? Wie kann sie über mich reden, als wäre ich etwas, das man einfach so vergessen kann?«

»Du weißt, dass sie das nicht so meint«, sage ich leise.

Ellies Blick ist eiskalt. Kleine Risse ziehen sich über ihre Brust und lassen schwarzen Nebel aus ihrem Körper quellen. »Was, wenn doch? Was, wenn sie mich am liebsten vergessen würde, weil ich ihr die letzten siebzehn Jahre lang nichts als Probleme bereitet habe? Ich war immer die schwierige Tochter, die nichts auf die Reihe gekriegt hat! Nicht einmal am Leben bleiben konnte ich.« Sie schnaubt. Eisige Kälte schwappt in Wellen aus ihr heraus und lässt mich erschaudern.

»Ellie«, versuche ich sie zu beruhigen, aber sie scheint mich gar nicht zu hören.

»Manchmal glaube ich, dass sie froh ist, dass ich weg bin.« Die Risse auf Ellies Brust breiten sich aus, verbinden sich zu einem schwarzen Loch direkt über ihrem Herzen, aus dem unaufhörlich Nebelschwaden heraustreten. »Ein Problem weniger, mit dem sie sich herumschlagen muss, was?«

»Ellie, hör auf!« Meine Stimme ist lauter geworden und der bittere Geschmack des Miasmas hat sich auf meinen Lippen niedergelassen. »Sag so was nicht. Deine Mom liebt dich. Das hat sie schon immer getan.«

Neue Tränen lösen sich aus Ellies Augen. »Es ist sieben Monate her, Syke – und ich habe sie in der ganzen Zeit nicht ein einziges Mal weinen gesehen. Nicht gerade ein Liebesbeweis, oder?«

Panik krallt sich um mein Herz. Der Nebel, der aus Ellie heraustritt, wird dichter und windet sich um ihren Körper. »Jeder trauert anders«, beschwichtige ich sie. »Ich bin sicher, sie –«

Ein Zittern geht durch den Boden und reißt mich fast von den Beinen. Ich stolpere zurück. Packungen von Gummibärchen und anderen Süßigkeiten fallen aus den Regalen und die Lichter über meinem Kopf beginnen zu flackern. Erst denke ich an ein Erdbeben, doch als ich Ellies Blick suche, wird mir klar, dass sie die Ursache für das Donnern ist.

»Ellie!«, schreie ich durch das Klirren von Scheiben und Deckenlampen. Scherben rieseln auf mich nieder. Aus dem Gang nebenan ertönen verängstigte Rufe. »Ellie, hör sofort auf damit!«

Ihr Gesicht ist verkrampft und ihr Blick irgendwo weit weg. Für ein paar Sekunden ist nichts mehr von der Ellie übrig, die ich kenne. Da sind nur Hass und Verzweiflung in ihren Zügen zu lesen.

Ich rufe ihren Namen einmal mehr, zweimal, dreimal, auch wenn meine Stimme vom Klirren und dem Lärm im Inneren des Supermarkts fast vollständig verschluckt wird. Eine Ewigkeit scheint zu verstreichen, bis sie mich endlich wahrnimmt. Augenblicklich entspannen sich ihre Züge und weichen stattdessen deutlicher Verwirrung. Ellie sieht an sich herunter, entdeckt die schwarzen Nebelschwaden, die fast ihren ganzen Oberkörper umgeben, und erstarrt.

»Was … was zum …?« Sie starrt mich an. Das Beben ebbt ab, doch das Stimmengewirr im Laden hält an. Ich höre Schreie und das Weinen von Kindern. »Bin ich das?«

»Du musst dich beruhigen«, flehe ich sie an. Dunkelheit hat das Innere des Supermarkts geflutet, die nur von vereinzelten Deckenlampen und der Beleuchtung der Kühlvitrinen durchbrochen wird. Panisches Geflüster von einem Erdbeben oder einem Amokläufer dringt aus den Gängen neben mir an meine Ohren. »Bitte, Ellie.«

»Mich beruhigen?« Sie blickt auf ihre Hände und dann wieder zu mir. Die Tränen auf ihren Wangen glänzen. »Skye, was … was passiert mit mir?«

Ich hebe zu einer Antwort an, doch ich bin zu langsam.

»Du verwandelst dich«, sagt Isaac mit kühler Stimme. Ich habe ihn gar nicht kommen hören. Er steht am Ende des Flures und hält seine Waffe auf Ellie gerichtet.

Sie dreht den Kopf in seine Richtung. »Was?«

»Sie hat es dir immer noch nicht gesagt, oder?« Isaac sieht zu mir hinüber. Als er keine Antwort bekommt, stöhnt er genervt auf. »Wenn Geister zwischen Diesseits und Jenseits feststecken, erwartet sie eins von zwei Schicksalen: Entweder sie verharren hier so lange, bis sich niemand mehr an ihren Namen erinnern kann und sie schlichtweg aufhören zu existieren. Oder sie hadern so sehr mit den Umständen ihres Todes, dass sie von ihrer Wut und ihrer Trauer regelrecht zerfressen werden. Manchmal dauert es nur wenige Tage. Manchmal mehrere Monate. Aber früher oder später verwandeln sie sich alle in Phantome. Ausnahmslos.«

Ellie blickt von mir zu Isaac und wieder zurück. »Du hast das gewusst?«, stammelt sie.

Schuldbewusst presse ich die Lippen aufeinander. »Ich wollte es dir sagen«, beteuere ich. »Ich … ich wusste einfach nicht, wie.«

»Du wusstest nicht, wie du mir sagen kannst, dass ich mich in ein Monster verwandle?« Ein weiteres Donnern geht durch den Boden. »Wie konntest du mir so was verschweigen?«

»Ich hatte Angst, okay?« Meine Augen brennen und ich blinzle gegen die aufkommenden Tränen an. »Ich hatte Angst, dass du mich dann darum bitten würdest, dass ich dich auf die andere Seite schicke und … Ich dachte, es würde dir nicht passieren. Ich dachte, wir würden uns niemals damit befassen müssen!«

»Also hast du einfach beschlossen, mir gar nichts zu sagen.«

»Wie hätte ich dir das denn sagen können? Ich kann dich nicht verlieren, Ellie! Nicht noch einmal«, füge ich leise an.

Ellie antwortet nicht. Für ein paar Sekunden verhaken sich unsere Blicke ineinander, prallen ihre Wut und meine Verzweiflung in unsichtbaren Wellen aufeinander. Die Zeit bleibt stehen, während ich auf eine Antwort von ihr hoffe, eine Bestätigung, dass das nichts zwischen uns verändern wird, dass sie immer noch Ellie ist und ich Skye und wir gemeinsam gegen den Rest der Welt kämpfen.

Dann dreht sich die Welt wieder weiter und Ellie löst ihren Blick von mir und verschwindet.

Das Beben verstummt. Das Miasma in der Luft löst sich langsam auf. Ich schnappe nach Luft, will schreien, um mich schlagen, bis ich nichts mehr spüren kann. Stattdessen lasse ich mich einfach kraftlos auf die Knie sinken.

Isaac lässt die Waffe sinken und kauert sich neben mich hin. »Es tut mir leid.«

»Es ist nicht deine Schuld«, bringe ich hervor.

»Das macht es nicht weniger beschissen. Sie bedeutet dir viel, nicht wahr?«

Ich nicke bloß.

Ein weiteres Donnern geht durch den Supermarkt. Verwirrt suche ich nach Ellie, aber ich kann keinerlei Zeichen ihrer Anwesenheit ausmachen. Dennoch flüstere ich ihren Namen ins Halbdunkel, in der schwachen Hoffnung, dass sie mich doch nicht verlassen hat.

Langsam kommt Isaac hoch. »Ich glaube nicht, dass sie das ist«, murmelt er. Ein weiterer Donnerschlag erschüttert das Innere des Supermarkts, gefolgt von einem hellen Lichtblitz.

Verwirrt stehe ich auf. »Ein Sturm?«

Wir sehen uns an und dann trifft mich die Erkenntnis mit einer Wucht, die mir den Atem raubt.

Das ist kein Sturm. Das ist Alice Gilbert. Und sie ist direkt auf dem Weg zu uns.


Kapitel 26

Ellie

Ich habe nie damit gerechnet, jung zu sterben.

Ich meine, das tut vermutlich niemand von uns. Wenn man ein Teenager ist, ist man der festen Überzeugung, unsterblich zu sein. Ich habe mir stets eingebildet, dass mir nichts passieren kann. Autounfälle, Krankheiten, Todesfälle – das waren alles stets Dinge, die anderen zugestoßen sind. Nie mir selbst.

Wie konnte ich nur so blauäugig sein?

Als ich ziellos durch die Straßen von Silver Creek irre, der Himmel über mir hinter dunklen Gewitterwolken verborgen und der Asphalt unter meinen Füßen mit schwarzen Regensprenkeln bespritzt, spielt sich alles, was vor sieben Monaten geschehen hat, wie ein Film vor meinem inneren Auge ab. Ich dachte, ich wäre seit jenem Tag schlauer geworden. Weniger naiv. Ein bisschen reifer vielleicht. Erwachsener.

Wie sich herausstellt, hat sich absolut nichts verändert.

Als ich noch am Leben war, glaubte ich, dass mir nichts auf der Welt je etwas anhaben könne. Und aus irgendeinem bescheuerten Grund habe ich meine Lektion nicht gelernt. Denn nun wird mir klar, dass ich die letzten sieben Monate an dieselbe Lüge geglaubt habe. Ich habe mir eingebildet, unantastbar zu sein – weil ich ja nun tot bin. Was soll schon Schlimmeres passieren?

Einiges, wie sich herausstellt.

Wenn man Isaac glaubt, werde ich mich in ein Monster verwandeln. In ein schwarzes Biest aus Nebel, das nichts als Tod und Zerstörung anrichtet und jegliche Menschlichkeit verloren hat. Keine sonderlich rosigen Zukunftsaussichten.

Aber das Allerschlimmste daran?

Meine beste und einzige Freundin hat mir das fast sieben Monate lang verheimlicht. Als ich starb und erfahren habe, wer – oder was – sie ist, dachte ich, dass keine Geheimnisse mehr zwischen uns stünden. Das war mein zweiter Fehler: Zu glauben, dass Skylar Frost mir von nun an die Wahrheit sagen würde, nachdem sie mich mein ganzes Leben lang belogen hat.

Frustriert trete ich nach einem Abfalleimer auf dem Bürgersteig der Allee, doch natürlich geht mein Fuß direkt hindurch. Ich verliere beinahe das Gleichgewicht und stolpere ein paar Schritte zur Seite, um die Balance wiederzufinden. Die Straße ist verlassen und die paar wenigen Menschen haben sich mit einer Tasse Kaffee oder einem heißen Kakao in die Cafés zurückgezogen, welche die Allee säumen. Ich beobachte sie dabei, wie sie hinter den großen Fenstern sitzen und miteinander reden, nichts ahnend von der Gefahr, der die Stadt ausgesetzt ist. Am liebsten würde ich sie anschreien. Ihnen zeigen, dass ich hier bin und mein Körper in einem bescheuerten Sarg auf dem Friedhof liegt, während sie unbeschwert ihr Leben leben.

In welcher Welt ist so was denn fair?

Ich bleibe auf dem Gehsteig stehen. Mein Brustkorb hebt und senkt sich, als würde sich tatsächlich ein schlagendes Herz darunter verbergen. Ich hasse es. Ich hasse das Gefühl von Tränen auf meinen Wangen, von einem Puls in meinen Adern, von warmen Atemzügen auf meinen Lippen – all die kleinen Dinge, die nur in meinem Kopf existieren und mich glauben lassen, dass ich am Leben bin. Ich habe mich viel zu lange dieser Illusion hingegeben. Ich habe mir viel zu lange eingebildet, dass ich mehr sein könne als das. Tot

Wut wallt in mir hoch und bricht in einem lauten Schrei aus mir hinaus. Ein Beben geht durch den Boden. Die Scheiben des Cafés klirren. Feine Risse ziehen sich durch das Glas, als hätte es jemand mit einem Baseballschläger bearbeitet. Schwer atmend sehe ich an mir herunter. Schwarzer Nebel dringt aus der Stelle über meinem Herzen und die Risse breiten sich allmählich über meine gesamte Brust aus. Panisch drücke ich meine Hände auf die Wunden, als könnte ich so verhindern, was passieren wird.

Die Welt um mich herum bricht in einem Sekundenbruchteil auseinander. Das Nichts umgibt mich, aber zum ersten Mal überhaupt will ich hier nicht sofort wieder weg. Stattdessen schreie ich in den luftleeren Raum hinein, bis ich meine eigene Stimme nicht mehr hören kann. Ich denke an Skye und den Leuchtturm und die Klippen, an all die Dinge, die mich hierhergeführt haben. An Mom, Dad und Theo, die ohne mich weitermachen. Ich denke daran, wie unfair das Leben ist und wie viel mehr ich verdient hätte, anstatt als willenloses Monster zu enden.

Ich habe keine Ahnung, wie lange ich im Nichts verharre, bevor ich mich erneut in der Stadt materialisiere. Dieses Mal befinde ich mich nicht auf der Allee, sondern auf einer verlassenen Straße am Ende der Stadt. Die Straße, die zum Friedhof führt.

Langsam normalisieren sich meine Atemzüge. Die Risse auf meiner Brust werden kleiner, bis sie ganz verschwunden sind. Ich weiß, dass es nicht so bleiben wird. Aber damit kann ich mich befassen, wenn es so weit ist.

Für ein paar Minuten lausche ich den dumpfen Donnerschlägen in der Ferne. Was um alles in der Welt soll ich jetzt tun? Skye und Isaac sind vermutlich gerade irgendwo da draußen und bereiten die Verbannung vor. Kurz erwäge ich, zu ihnen zurückzukehren. Ich will nicht allein sein. Aber momentan bin ich noch zu wütend und zu aufgelöst, um Skye wiederzusehen.

Wie konnte sie mir so was nur verheimlichen? Ich dachte, wir hätten keine Geheimnisse mehr voreinander. Der Schmerz ihres Verrates brennt wie ein Feuer durch mich hindurch, aber ich lasse ihn nicht mehr zu. Nicht, um zu riskieren, dass die Risse in meiner Brust erneut aufbrechen. Dass ich noch mehr Zeit verliere.

Es ist ironisch. Zeit war von Anfang an alles, was mir als Geist geblieben ist. Nun stellt sich heraus, dass mein Tod mir selbst das geraubt hat.

Ein Rascheln zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich drehe nur müde meinen Kopf in die Richtung, auch wenn ich weiß, dass es vermutlich nur ein Spaziergänger ist, der mich sowieso nicht sehen kann. Doch als ich die durchscheinende Gestalt beim Tor zum Friedhof entdecke, halte ich sofort inne.

Das ist das Geistermädchen.

Es grinst mich neckisch an, als würde es sich über meinen verwirrten Gesichtsausdruck amüsieren. Mit einem Kichern dreht es sich um und rennt los, dem Weg in Richtung Stadtrand folgend.

»Du gibst nie auf, was?« Ich seufze. »Na schön. Dann spiele ich eben mit«, murmle ich, bevor ich mich ebenfalls in Bewegung setze. Über mir grollt der Donner und der feine Regen verwandelt sich in dicke Tropfen. Es ist nicht so, als könnte ich gerade irgendwo sonst hin. Also kann ich genauso gut ein kleines totes Mädchen durch die Stadt jagen. Wenn ich mich tatsächlich in ein willenloses Monster verwandeln sollte, dann will ich wenigstens erfahren, was es mir zu sagen hat.


Kapitel 27

Skye

Ich stoße die Tür des Jeeps auf und stolpere beinahe über meine eigenen Füße, als ich auf den Parkplatz des Motels springe. Am Horizont türmen sich riesige Gewitterwolken auf; tiefschwarze, wilde Pinselstriche auf grauem Hintergrund. Regen fällt in schweren Tropfen zu Boden und lässt den Himmel zu einem verworrenen Gemälde aus Kontrasten und miteinander verschmelzenden Farben werden. Die Kälte setzt sich in meine Gliedmaßen und meine Klamotten, die bereits nach wenigen Sekunden im strömenden Regen an meinem Körper kleben. Doch nichts davon ist der Grund für die lauten Trommelschläge in meiner Brust und den schreienden Gedanken in meinem Kopf.

»Skye, warte!«, ruft mir Isaac hinterher. »Du kannst da nicht einfach reinstürmen. Wir wissen nicht, ob das Phantom –« Der Rest seiner Worte geht in einem Donnerschlag unter.

Wir haben nicht miteinander gesprochen auf der Fahrt hierher. Uns war auch ohne Worte klar, was wir tun müssen. Alice kam schneller zurück als erwartet, aber dieses Mal sind wir vorbereitet. Ich werde nicht zulassen, dass sie Grandma wehtut.

»Grams?« Ich stoße die Tür zum Motelzimmer auf. »Grams, wir müssen sofort …«

Das Ende meines Satzes verklingt unausgesprochen. Ich bin mir selbst nicht ganz sicher, was ich erwartet habe. Alice’ schattenhafte Gestalt in einer Ecke des Zimmers. Grandma, zusammengekauert im Sessel, starr vor Angst. Archie, der panisch versucht, Isaac anzurufen und die Kontrolle über die Situation zurückzuerlangen.

Stattdessen ist da nichts. Im Zimmer erwartet mich gähnende Leere. Ich öffne die Tür zum Bad, aber auch hier zeigt sich dasselbe Bild. Von Grandma fehlt jede Spur.

Panik krallt sich um mein Herz und scheint es zu erdrücken. »Nein, nein, nein«, flüstere ich und kehre ins Zimmer zurück. Meine Gedanken rasen. Ich habe gerade Ellie verloren. Ich kann es nicht ertragen, auch noch Grandma zu verlieren.

Vor dem Zimmer wäre ich beinahe in Archie hineingestolpert, der gerade um die Ecke biegt. Er ist von oben bis unten durchnässt und feine Regentropfen bedecken seine Brillengläser.

»Skye!«, entfährt es ihm bei meinem Anblick.

»Wo ist sie?«

»Ich … ich war nur kurz bei den Snackautomaten«, stammelt Archie. »Ich war kaum länger als fünf Minuten weg. Als ich zurückkehrte, war sie verschwunden.«

Die Panik verengt ihren Griff und raubt mir die Luft zum Atmen.

Isaac stößt zu uns. »Was ist passiert?«, fragt er. Seine schwarzen Haare kleben ihm an der Stirn und er atmet schwer.

»Ich w-weiß es nicht«, stottert Archie und verschluckt sich beinahe an seinen eigenen Worten. »Sie hat das Zimmer wohl verlassen. Zumindest gibt es k-keine Anzeichen für einen Kampf oder Ähnliches. Ich bin einmal um das ganze Gebäude gelaufen, aber ich habe s-sie nicht gefunden. I-ich wollte euch g-gerade anrufen und …« Er blickt zu mir, sein Stottern nun so stark, dass ihm das Sprechen schwerfällt. »Es t-tut mir leid, Skye. I-ich w-wollte nicht …«

»Hey, ganz ruhig«, unterbricht ihn Isaac. Er zieht Archie zu sich hin und drückt seinen Kopf gegen seine Brust. »Es ist nicht deine Schuld.«

Archie zittert und sein Körper wird von heftigen Schluchzern geschüttelt. Er schlingt seine Arme um Isaacs Oberkörper, während sein Freund ihm zärtlich durch die Haare streicht.

Ich balle meine Fäuste enger. Die Fingernägel drücken sich noch tiefer in die Haut, aber ich nehme den Schmerz nur dumpf wahr. Am liebsten hätte ich Archie angeschrien, ihn geschüttelt, aber ich wusste, dass das nicht fair war. Isaac hatte recht: Es war nicht seine Schuld. Grandmas Demenz hatte längst die Kontrolle über sie übernommen, auch wenn ich mir gerne etwas anderes einredete. Sie hat das Zimmer vermutlich verlassen, weil sie keine Ahnung mehr hatte, warum sie überhaupt hier war. Meine Augen brennen beim Gedanken, dass sie irgendwo da draußen ziellos und allein in der Kälte herumirrt, während ein mordlustiges Phantom ihr auf den Fersen ist.

»Wir müssen sie finden, bevor es Alice tut«, bestimme ich.

Wir haben immer noch eine Chance. Zumindest ist es das, was ich mir einreden will.

Die Gefühle in mir toben wie der Sturm, der sich gerade über der Stadt entlädt. Ich wünschte, Ellie wäre hier. Sie ist diejenige von uns beiden, die selbst in der aussichtslosesten Situation zuversichtlich bleibt. Vermutlich würde sie jetzt irgendetwas Unangebrachtes sagen, das mich zum Lachen bringt.

Aber Ellie ist nicht hier. Wenn sie nicht mehr zurückkehrt, ist das allein meine Schuld. Weil ich die vergangenen sieben Monate zu feige war, um ihr die Wahrheit zu sagen.

»Sie kann noch nicht weit sein«, meint Isaac und löst sich von Archie. »Kannst du hier die Stellung halten? Falls sie wieder zurückkehrt.«

Archie nickt stumm.

Isaac nimmt seine Hände. »Versprich mir, dass du das Zimmer erst wieder verlässt, wenn dieser Sturm vorbei ist. Falls dir etwas zustoßen sollte …« Er beendet den Satz nicht.

Ein Lächeln taucht auf Archies Lippen auf. »Nur, wenn du mir versprichst, dass du nichts Bescheuertes tun wirst, wenn du auf dieses Phantom triffst.«

»Du kennst mich doch«, entgegnet Isaac mit einem Grinsen. »Das ist das einzige Versprechen, das ich dir niemals geben kann.«

Die beiden verabschieden sich mit einem schnellen Kuss. Dann steuert Isaac zielstrebig auf den Jeep zu, als wolle er verhindern, dass ihn seine Sorge um Archie in letzter Sekunde doch noch zurückhält. Ich folge ihm.

*

Wir fahren die Straße, an der das Motel liegt, Dutzende Male auf und ab, doch keine Spur von ihr. Je mehr Zeit verstreicht, desto dunkler scheint der Himmel über uns zu werden. Das Gewitter hat sich inzwischen zu einem regelrechten Sturm entwickelt, der an den Wipfeln der Bäume rüttelt und den Regen gegen die Hausdächer von Silver Creek peitscht. Jedes Mal, wenn wir die Straße erfolglos entlang fahren, zieht sich meine Brust enger zusammen, bis ich das Gefühl habe, ersticken zu müssen.

Kurz vor der Auffahrt zum Highway, der nach Portland führt, wendet Isaac den Jeep und fährt wieder zurück in Richtung des Motels. Links und rechts von uns türmen sich die hohen Bäume des Waldes auf, der den Stadtrand umgibt. Zwischen ihren Stämmen kann ich nichts als Finsternis erkennen und beim Gedanken, dass Grandma irgendwo – allein, nass und kalt – in dieser Schwärze umherirrt, dreht sich mir der Magen um.

Niemand von uns sagt ein Wort. Nur durch einen Schleier nehme ich wahr, wie Isaac nervös mit den Fingern über das Lenkrad trommelt.

»Wo könnte sie noch hingegangen sein?«, fragt er schließlich. Er sitzt mit hochgezogenen Schultern auf dem Fahrersitz, eine Hand verkrampft um den Schalthebel gekrallt. Der beißende Geschmack des Miasmas in der Luft ist selbst im Inneren des Fahrzeugs deutlich wahrnehmbar.

»Sie muss hier irgendwo in der Nähe sein«, beharre ich.

»Die Stadt ist nicht allzu weit entfernt«, wendet Isaac ein. »Vielleicht ist sie in die Richtung aufgebrochen.«

Ich will darauf bestehen, dass wir die Straße rund um das Motel weiter absuchen, aber mir wird klar, dass Isaac recht hat. Seufzend ergebe ich mich also. »Na schön. Lass uns dort nachsehen.«

Isaac nickt und beschleunigt die Geschwindigkeit des Jeeps ein wenig, bis der Zeiger des Tachos am Tempolimit angekommen ist. Er presst die Lippen aufeinander. »Es tut mir leid.«

»Sag so was nicht«, entgegne ich leise. »Wir können sie immer noch finden.« Auch wenn mir bewusst ist, dass die Chancen hierfür verschwindend klein sind.

»Das meine ich nicht.« Wieder trommelt er mit den Fingern aufs Lenkrad. »Ich muss mich bei dir entschuldigen.«

»Wofür?«

Ein müdes Lächeln stiehlt sich in seine Mundwinkel. »Für alles, schätze ich. Ich glaube, ich habe mich dir gegenüber wie ein kompletter Vollarsch verhalten.«

Ich ziehe die Brauen hoch. »Du glaubst?«

»Okay, ich weiß es sogar. Aber ich meine es ernst. Ich habe noch nie eine Seherin in meinem Alter getroffen. Normalerweise arbeite ich nur mit Archie zusammen. Ich hab mir wohl eingebildet, keine Hilfe zu brauchen.«

»Du hast meine Hilfe nie gebraucht, Isaac.«

»Mach dich nicht kleiner, als du bist. Du hast dich gut geschlagen«, entgegnet er. »Ich bin einfach beschissen darin, neue Menschen in mein Leben zu lassen. Also habe ich dich verurteilt, bevor ich dich kannte. Ich dachte, du würdest deine Pflichten als Seherin nicht wahrnehmen wegen Ellie. Aber ich hätte begreifen sollen, wie wichtig sie dir ist. Ihr wart beste Freundinnen, bevor sie … Du weißt schon. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sich das für dich anfühlen muss. Ich habe keine Freunde außer Archie, also ...« Er zuckt hilflos mit den Schultern.

»Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht.«

Er beginnt zu lachen und auch ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Hey, ich versuche mich hier gerade an einer Entschuldigung. Einer bescheuerten zwar, aber es ist ja bekanntlich der Wille, der zählt. Ich wollte einfach nur sagen, dass es nie meine Absicht war, dich oder Ellie zu verletzen.«

»Schon gut«, antworte ich. »Du hattest von Anfang an recht. Ich hätte es ihr sagen sollen.«

»Euch bleibt noch etwas Zeit. Aber nicht viel. Du solltest mir ihr reden, bevor du …«

Bevor ich sie auf die andere Seite schicke. Beim Gedanken daran schnürt sich das Korsett um meine Brust noch enger. »Ich weiß.«

»Es ist besser so. Glaub mir, du willst nicht erleben, wie sie sich langsam aber sicher selbst verliert.«

»Sprichst du aus Erfahrung?«

Er schweigt einen Moment. »Vertrau mir einfach.«

Inzwischen haben wir die Allee im Stadtzentrum erreicht. Die Scheibenwischer des Jeeps quietschen, während sie auf höchster Stufe von rechts nach links huschen. Dennoch hilft es nur wenig, um den verschwommenen Wasserfilm auf der Windschutzscheibe zu verdrängen.

Isaac fährt die Straße langsam entlang. Ich recke meinen Hals und starre nach draußen, doch ich kann keine Menschenseele entdecken. »Sie ist nicht hier«, bringe ich mit erstickter Stimme hervor.

»Sie kann nicht allzu weit sein. Vielleicht suchen wir nur am falschen Ort.«

Für ein paar Sekunden schließe ich die Augen, um die ausbrechenden Gefühle zurückzudrängen. »Ich glaube nicht, dass sie in der Nähe ist.«

»Nun, wo würdest du dich verstecken, wenn du deine Großmutter wärst? Du kennst sie besser als ich.«

»Ich … ich bin mir nicht sicher«, gebe ich zu. »Grams ist selten in der Stadt. Sie braucht viel Bettruhe. Mom erledigt die Einkäufe für uns, darum verlässt sie das Haus nur selten.«

»Wenn sie sich also in einem Motel wiederfinden würde, ohne zu verstehen, wie sie dorthin gelangt ist – wo würde sie hingehen?«

»Nach Hause«, antworte ich und versteife mich sogleich. »Das hätte sie nicht in der Zeit geschafft.«

»Wer weiß. Das Motel ist nicht allzu weit entfernt von eurer Farm. Außerdem«, fügt Isaac nach einem kurzen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett an, »sind wir schon fast eine halbe Stunde unterwegs. Sie könnte in dieser Zeit bis zu euch gelangt sein, oder?«

Es ergibt erschreckend viel Sinn. Die Krankheit erschwert es Grandma, neue Erinnerungen zu machen. Erlebnisse aus der Vergangenheit hingegen scheinen nach wie vor präsent in ihrem Gedächtnis zu sein. Wenn sie wirklich weggelaufen ist, würde sie als Erstes nach einem vertrauten Ort suchen – und welcher Ort ist schon vertrauter als ihr Zuhause?

Dennoch schüttle ich den Kopf. »Sie müsste regelrecht gerannt sein, um die Strecke in einer halben Stunde zu schaffen. Selbst wenn sie genau wüsste, wo sie hinmuss.«

»Es ist dennoch unser bester Anhaltspunkt«, wendet Isaac ein.

Das stimmt nicht. Es ist nicht unser bester Anhaltspunkt, es ist unser einziger.

»Na gut. Es ist einen Versuch wert«, gebe ich mich mit einem Seufzer geschlagen, auch wenn mir der Gedanke, aus der Stadt wegzufahren, nicht behagen will. Was, wenn sie gerade irgendwo auf einer dieser Straßen umherirrt und wir nun Zeit verschwenden?

Aber wir können nicht warten. Wenn Grandma wirklich zu Hause ist, bedeutet das, dass Alice Gilbert ebenfalls auf dem Weg dorthin ist. Wenn Mom oder Quinn etwas zustoßen sollte, dann …

»Fahr schneller«, weise ich Isaac an und schlucke die aufkommende Angst herunter.


Kapitel 28

Ellie

Für einen kurzen Moment lang befürchte ich, dass das Mädchen mich auf den Friedhof führen wird.

Ich war nicht mehr dort, seit ich gestorben bin. Ich hab nicht einmal meine eigene Beerdigung besucht (das wäre zu … surreal gewesen). Um ehrlich zu sein, bin ich mir selbst nicht ganz sicher, weshalb ich bisher einen großen Bogen um den Ort gemacht habe. Vielleicht ist es einfach die Tatsache, dass es sich falsch anfühlen würde, meinen eigenen Namen auf einem Grabstein zu lesen. Wie ein gigantischer Mittelfinger des Schicksals.

Ein erleichterter Seufzer entgleitet mir, als ich realisiere, dass das Mädchen das Friedhofstor links liegen lässt und stattdessen weiter die Straße hinauf rennt. Ich beschleunige meine Schritte und folge ihm. Keine Ahnung, ob es an seinen Geisterkräften liegt oder an der Tatsache, dass ich die letzten sieben Monate nicht mehr trainiert habe, aber ich kann nur mit Mühe mit seinem Tempo mithalten. Und beginne ich jetzt etwa zu röcheln? Oh, großartig. Der gefeierte Ex-Lacrosse-Star der Silver Creek High wird von einem kleinen Kind im Ausdauerlauf geschlagen. Okay, zugegeben: Ich war nie wirklich ein Star. Aber trotzdem. Ich bin tot. Sollte ich da nicht endlose Ausdauer haben oder so was?

»Warte doch!«, rufe ich dem Kind hinterher. Tatsächlich bleibt die Kleine kurz auf der Spitze des Hügels stehen und dreht sich zu mir um. Überall dort, wo sie hingetreten ist, glänzen kleine, geisterhafte Fußabdrücke auf dem Asphalt.

»Dank –«, will ich mich gerade erkenntlich zeigen, als das Mädchen zu kichern beginnt und erneut losrennt. Ich starre ihm hinterher. Mich beschleicht allmählich das Gefühl, dass ich zum Narren gehalten werde. Von einem kleinen Kind. Ich habe echt keine Nerven für so was.

Ich überlege mir zu springen, aber ich will nicht riskieren dort festzustecken, weil ich zu aufgebracht bin. Also renne ich los.

Ich bringe die letzten paar Meter der Steigung hinter mich und sehe, dass das Mädchen bereits am Ende des Hügels angekommen ist. Die letzten paar Häuser hat es längst hinter sich gelassen. Von hier aus schneidet die Straße eine gerade Linie durch den Wald, der am Stadtrand beginnt.

»Na warte«, murmle ich und springe. Als ich dieses Mal durch das Nichts gleite, ist der Sog der Finsternis so stark, dass ich ins Straucheln komme. Es fühlt sich an, als würde die Schwärze mich mit schleimigen Armen zurückhalten und in ihre Tiefe hinabziehen. Ich reiße mich los und finde mich keuchend am Ende des Hügels wieder. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen mache ich mir eine gedankliche Notiz, künftig auf Reisen durch das Nichts zu verzichten.

Das Mädchen hat inzwischen den Waldrand erreicht und winkt mir zu. Ich renne ihm hinterher. Gemeinsam tauchen wir in die Schatten des Waldes ein, die durch die Gewitterwolken am Himmel noch finsterer wirken als normalerweise. Schwarz und undurchdringbar tanzen sie zwischen den Stämmen der Bäume hin und her. Auch wenn ich weiß, dass wir beide vermutlich das Gruseligste sind, das gerade im Wald umherirrt, komme ich nicht umhin zu erschaudern.

Wir flitzen an halbkahlen Laubbäumen und dunklen Tannen vorbei. Der Wind rauscht über uns durch die Wipfel und das Geräusch vermischt sich mit dem dumpfen Donnern in der Ferne. Es ist so dunkel, dass die Fußabdrücke des Mädchens auf dem Waldboden regelrecht leuchten, als hätte es seine Schuhe in Leuchtfarbe getunkt.

Nach ein paar Minuten lichtet sich der Wald. Ich finde mich auf einer schmalen Straße wieder, die an einer kleinen Lichtung vorbei führt. Vermutlich handelt es sich dabei um einen alten Forstweg. Gefällte Baumstämme säumen den Rand der Lichtung, wo der Boden mit Sägemehl bedeckt ist.

Das Mädchen steht ein paar hundert Meter von mir entfernt am Straßenrand und wartet geduldig, dass ich zu ihm aufschließe. Die Kleine will, dass ich ihr folge. Sie will mir irgendetwas zeigen. Nur: Was?

Ich folge ihr über die Straße, die weiter vorne scharf nach rechts abzweigt. Kurz verschwindet das Mädchen zwischen ein paar Bäumen aus meinem Sichtfeld. Als ich um die Kurve sprinte, wäre ich beinahe in das Mädchen hineingestolpert – wortwörtlich (wenn man keine Muskeln und Knochen mehr hat, bekommt der Begriff körperliche Nähe eine ganz neue Bedeutung). Die Kleine ist vor mir stehengeblieben und dreht sich um, als sie meine Anwesenheit bemerkt. Sie mustert mich neugierig mit ihren braunen Knopfaugen. Zum ersten Mal habe ich Zeit, sie etwas genauer zu betrachten. Sie muss wohl sieben oder acht sein, mit zerzausten Haaren und vereinzelten Sommersprossen auf der Wange. Kaum älter als Theo.

Mein Herz sackt in die Tiefe. Wenn ich nur schon daran denke, dass mein Baby-Bruder tot sein könnte, zieht sich alles in mir zusammen.

Vorsichtig kauere ich mich zum Geistermädchen nieder. Dabei verdränge ich den Gedanken daran, was ihm zugestoßen sein könnte. »Ich bin hier. Was ist es, das du mir zeigen wolltest?«

Das Mädchen beginnt zu lächeln und streckt seine Hand aus.

»Du willst, dass ich mit dir mitkomme?«

Es nickt.

Vorsichtig greife ich nach seiner Hand. Ein Zucken durchfährt mich, als ich realisiere, dass ich auf Widerstand stoße. Die kleinen Finger schlingen sich um meine. Sie sind eiskalt.

Für ein paar Sekunden versteife ich mich. Ich habe mir eingebildet, dass ich mich nach sieben Monaten daran gewöhnt habe, nichts und niemanden je wieder berühren zu können. Doch als ich spüre, wie sich die Hand der Kleinen in meine legt, schießen mir augenblicklich Tränen in die Augen.

Ich habe nicht einmal gewusst, wie sehr ich das vermisst habe.

Das Mädchen zieht mich mit sich zu einem Baum am Straßenrand. Ein feiner Riss zieht sich durch die Rinde, der von innen heraus hell leuchtet. Intuitiv weiß ich, dass er nicht Teil des Diesseits ist, dass er genau wie ich und das Mädchen irgendwo dazwischen feststeckt.

»Was ist das?«, frage ich, erhalte jedoch keine Antwort vom Mädchen. Stattdessen zieht es meine Hand in Richtung des Risses.

»Du willst, dass ich ihn berühre?«

Wieder nickt die Kleine.

Seufzend löse ich meine Finger von ihr und strecke meine Hand in Richtung des Risses aus. Wärme strömt aus seinem Inneren. Das Licht pulsiert. Was um alles in der Welt ist das?

Ich kauere mich nieder und linse ins Innere des Risses. Zuerst geschieht gar nichts. Dann verwandelt sich der schmale Lichtstreifen plötzlich in eine lebendige Szene. Es dauert einen Moment, bis ich realisiere, dass ich eine ältere Version dieser Straße hier beobachte. Regen peitscht auf den Asphalt in einer sternenlosen Nacht. Der einzige Lichtstrahl kommt von einer Straßenlaterne, die in der Realität längst verschwunden ist.

Verwirrt will ich meinen Blick von der seltsamen Szene abwenden, die sich hinter dem Riss befindet, als ich das Auto sehe. Ein altmodisch aussehendes Modell, dessen Scheinwerfer sich mit rasender Geschwindigkeit aus der Ferne nähern. Eine junge Frau sitzt mit ausdruckslosem Gesichter hinter dem Steuer. Ich brauche nur einen Sekundenbruchteil, um sie zu erkennen.

Das ist Alice Gilbert.

Das Fahrzeug kracht mit einem ohrenbetäubenden Knall gegen den Stamm eines Baumes. Erschrocken weiche ich vom Riss zurück und schnappe nach Luft. Verwirrt blinzle ich gegen die plötzliche Helligkeit an. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich begreife, dass ich mich wieder in der Realität befinde. Das helle Leuchten, das aus dem Riss dringt, ist zurückgekehrt.

Was um alles in der Welt war das?

Der Himmel über mir hat sich rot und pink verfärbt. Nicht, weil die Sonne untergeht, wie ich verwirrt feststelle. Eigentlich eher, weil das Gegenteil der Fall ist.

Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich länger in die Vergangenheit geschaut habe, als mir bewusst war. Ein wenig wie im Nichts, wo sich ein paar Sekunden wie Stunden anfühlen – nur eben umgekehrt.

Ich drehe mich zu der Kleinen um. Das Lächeln ist aus ihrem Gesicht gewichen. Stattdessen blickt sie mich mit großen, erwartungsvollen Augen an.

»Warum hast du mir das gezeigt?«, frage ich. Das Geräusch des Autos, das gegen den Baum kracht, hallt immer noch in mir wider. Vor mir blitzen die Bilder von Alice’ Gesicht in ihren letzten Sekunden auf. Ausdruckslos. Emotionslos. Irgendetwas an der Szene ist furchtbar falsch, aber ich kann es nicht genau benennen. »Wieso wolltest du, dass ich das sehe?« Dass wir bereits wissen, wie Alice gestorben ist, und uns nichts von all dem weiterhilft, verschweige ich.

Die Kleine antwortet nicht. Ich bin mir nicht sicher, wie das möglich ist, aber sie scheint noch blasser geworden zu sein. Noch durchscheinender als normalerweise. Mir kommt ein Verdacht.

»Du hast Angst«, flüstere ich sanft. Die Art, wie sich ihre Augen bei meinen Worten weiten, gibt mir sofort recht. »Du fürchtest dich vor Alice, nicht wahr?« Genau wie wir.

Erneutes Schweigen. Dieses Mal allerdings nickt sie.

Vorsichtig ziehe ich die Kleine zu mir hin und drücke sie an mich. »Es ist okay«, flüstere ich. Sie drückt ihre kalten Hände an meinen Rücken, ein kleines, zitterndes Bündel in meinen Armen. »Ich bin jetzt da. Es gibt nichts mehr, wovor du dich fürchten musst.«


Kapitel 29

Skye

Der Sturm scheint seine volle Stärke erreicht zu haben, als wir die Farm endlich erreichen. Die Bäume am Straßenrand beugen sich unter dem Wind und der Himmel ist so schwarz, dass er jegliches Licht in der Welt zu verschlucken droht. Je näher die Farm kommt, desto schneller werden die Trommelschläge in meiner Brust. Ich atme schwer, bin kurz davor, zu hyperventilieren.

»Hey.« Isaac, der meine Panik offenbar wahrgenommen hat, legt eine Hand auf meine Schulter. »Ich bin mir sicher, es geht ihr gut.«

Ich weiß, dass er lügt. Dennoch sind die Worte genug, um das Ziehen in meinem Bauch für ein paar Sekunden zu vertreiben. Ich kann spüren, wie die Panikattacke sich anschleicht, wie die Übelkeit und meine hektischen Atemzüge sich zu einem Monster verwandeln, das mich jeden Moment überfallen will.

Mit zitternden Fingern öffne ich die Autotür und stolpere auf den Vorplatz unseres Hauses hinaus. Meine Beine tragen mich von ganz allein die Treppenstufen zur Veranda hoch. Der Wind peitscht Regentropfen in mein Gesicht, die sich wie winzige Nadeln auf meiner Haut anfühlen. In der Ferne vermischt sich sein Heulen mit den dumpfen Donnerschlägen des Sturmes.

Noch bevor ich die Haustür erreiche, geht sie von innen auf und meine Schwester steht auf der Schwelle. »Verdammt, Skye«, flucht sie, bevor sie mich an sich drückt.

Die Umarmung kommt unerwartet und lässt mich erstarren. Normalerweise bin ich diejenige mit den Gefühlsausbrüchen, nicht Quinn. Meine Schwester ist stets gefasst, ruhig, kontrolliert. Nur selten lässt sie einen Blick hinter ihre undurchdringbare Rüstung zu, die nach Dads Tod wie eine zweite Haut für sie geworden ist.

Ich lasse ihre Wärme zu, blinzle die aufkommenden Tränen weg, auch wenn ich nicht ganz verstehe, was gerade passiert.

»Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht«, flüstert Quinn und löst sich wieder von mir. Ihre Augen glänzen. »Was zur Hölle hast du dir nur dabei gedacht? Du kannst uns so was nicht einfach per SMS wissen lassen!«

Schuldbewusst presse ich die Lippen zusammen. Sie spricht von der Nachricht, die ich ihr und Mom geschickt habe, nachdem ich Grandma aus dem Krankenhaus entführt habe. Ich habe mich kurz gefasst, nur rasch erklärt, dass ich sie vor dem Phantom in Sicherheit bringen müsse.

»Du hättest uns wenigstens sagen können, wo du hin bist«, fährt Quinn fort. »Wir hätten dir helfen können!«

Dass das genau der Grund ist, weshalb ich nichts gesagt habe, verschweige ich. Mom und Quinn mögen eine Menge über Geister und Phantome wissen. Doch sie sind nicht mit der Gabe geboren worden, können nicht sehen und spüren, was um sie herum passiert. Ich hätte sie lediglich in Gefahr gebracht.

»Wo ist Mom?«, frage ich stattdessen, um das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken.

»Oben bei Grams«, antwortet Quinn und seufzt. »Sie hat sie vorhin in der Stadt gefunden, als sie einkaufen war.«

Erleichterung durchflutet mich. Es geht ihr gut. Gott sei Dank geht es ihr gut.

Quinns Blick verhärtet sich. »Wolltest du sie nicht eigentlich beschützen? Was ist passiert?«

»Sie ist weggelaufen«, erklärt Isaac, der gerade die Stufen zur Veranda hochsteigt. »Ich glaube, sie verstand nicht ganz, was geschah.«

»Natürlich versteht sie nicht, was geschieht. Sie ist dement«, erwidert Quinn. Bei Isaacs Anblick scheint sich die Rüstung sofort wieder über ihr Äußeres zu legen. »Und du hast sie einfach allein gelassen?«

»Es ist nicht Isaacs Schuld«, mische ich mich ein.

Quinn schnaubt. »Bist du dir sicher? Weil ich das Gefühl habe, dass wir nichts als Probleme haben, seit dieser Typ in der Stadt aufgetaucht ist.«

»Ich folge den Problemen, ich ziehe sie nicht an«, stellt Isaac klar.

Quinn verengt die Augen. Für ein paar Sekunden spielt sich ein stiller Kampf zwischen den beiden ab.

»Es spielt keine Rolle«, sage ich, um einen Streit zu vermeiden. »Wenn Grams hier ist, müssen wir das Haus sichern.« Ich sehe Quinn an. »Und du und Mom müsst sofort von hier weg.«

»Was?« Meiner Schwester entweicht ein trockenes Lachen. »Vergiss es.«

Ich habe keine Lust, mit ihr zu diskutieren. Also schiebe ich mich einfach an ihr vorbei in den Flur und steige die Treppenstufen ins Obergeschoss hoch. Mom wird bestimmt vernünftiger sein.

Tränen schießen mir in die Augen, als ich die Tür zu Grandmas Zimmer aufstoße. Da sitzt sie, völlig unbeschwert auf ihrem Bett, die Beine mit einer schweren Decke zugedeckt, die Lippen zu jenem vertrauten Lächeln verzogen. Bei meiner Ankunft erhebt sich Mom aus dem Stuhl neben dem Bett und überfällt mich genauso, wie Quinn es eben auf der Veranda getan hat.

»Dir geht es gut!«, entfährt es ihr mit hörbarer Erleichterung in der Stimme. Sie küsst meinen Scheitel und drückt mich an sich. »Ich war krank vor Sorge, Skye!«

»Es tut mir leid«, flüstere ich und löse mich von ihr. Meine Augen brennen. »Ich habe nur versucht, das Richtige zu tun.«

»Ich weiß«, antwortet Mom. »Ich weiß, mein Spatz.«

Ich wende mich Grandma zu. Sie lächelt mich an. »Ich bin froh, dass es dir gut geht, meine Kleine.«

»Wir haben dich überall gesucht, Grams«, antworte ich mit erstickter Stimme. »Ich dachte, dir sei etwas zugestoßen.«

»Was soll mir denn zugestoßen sein?« Sie lacht. »Ich war doch die ganze Zeit über hier, meine Kleine.«

In diesem Moment werde ich wütend – so wütend, dass ich den Drang, zu schreien, nur mit Mühe unterdrücken kann. Ich hasse es, was die Krankheit ihr alles genommen hat. Ich hasse es, dass mir ausgerechnet ein Phantom diese unersetzbaren letzten Momente mit ihr raubt. Jede Sekunde mit Grandma ist wertvoll, denn jeder Tag könnte der letzte sein, an dem ich überhaupt noch einen Platz in ihren Erinnerungen einnehme. Ich fürchte mich vor dem Morgen, an dem ich aufstehe und erkennen muss, dass Grandma mich vollends vergessen hat.

Nun scheint dieser Tag näher als je zuvor.

»Sie ist müde«, erklärt Mom, eine Hand auf meiner Schulter lastend. »Wir sollten ihr etwas Ruhe gönnen.«

Ich nicke, bevor ich für meine nächsten Worte Luft hole. Sie kommen nur schwerfällig über meine Lippen. »Du und Quinn, ihr müsst gehen. Es ist zu gefährlich hier.«

Moms Augen weiten sich. »Kommt nicht infrage. Wir werden dich auf keinen Fall mit diesem Phantom allein lassen, Skye.«

»Bitte, Mom.« Die Verzweiflung lässt meine Stimme lauter klingen, als ich beabsichtigt habe. »Ich kann euch nicht beschützen. Es ist zu riskant. Isaac und ich kriegen das schon hin, aber ihr müsst jetzt gehen. Bitte.«

Ich will noch mehr sagen, aber die restlichen Worte bleiben mir im Hals stecken, als sich ein metallischer Geschmack auf meinen Lippen ausbreitet. Alles in mir zieht sich zusammen. Wie lange ist das Miasma schon in der Luft? Habe ich es nicht bemerkt, weil ich den Druck auf meiner Brust für meine Angst gehalten habe?

»Skye?«

Ich reiße meinen Blick von Mom los und stolpere in den Flur. Der bittere Geschmack auf meiner Zunge wird stärker. Mit klopfendem Herzen renne ich zum Fenster am Ende des Ganges. Eine Gestalt steht auf dem Vorplatz der Farm. Das Rot ihres Mantels verwandelt sich durch den Regen in einen blutigen Fleck auf dem dunklen Boden.

Mir entweicht ein Fluch. Auf der Treppe stoße ich beinahe mit Isaac zusammen, der gerade nach oben rennt. Ein einziger Blick in sein Gesicht verrät mir, dass er sie auch gesehen hat.

»Wir müssen das Haus sichern«, bestimmt Isaac.

Die Worte kommen so schnell über meine Lippen, dass ich mich fast an ihnen verschlucke. »Wir haben Salz in der Küche, gleich unter dem Waschbecken.«

»In Ordnung. Dann übernehme ich das Untergeschoss. Du sicherst hier oben ab.«

Der Plan steht innerhalb von wenigen Sekunden und genauso schnell setzen wir uns auch in Bewegung. Wir reagieren völlig automatisch, brauchen kaum Worte, um uns zu verständigen. In diesem Augenblick sind wir nicht Isaac und Skye, sondern nur zwei Seher, welche die Verantwortung wahrnehmen, die ihnen die Gabe übergeben hat.

»Mom, hol Quinn und versteckt euch in deinem Zimmer«, befehle ich, als ich an Grandmas Zimmer vorbeirenne.

Ich warte nicht auf einen Widerstand oder eine Frage von meiner Mutter. Stattdessen renne ich ohne Zögern in mein Zimmer, reiße die Salzvorräte in meinem Schrank auf und beginne, die Fensterbänke und Türschwellen damit zu bedecken. Anschließend tue ich dasselbe in den restlichen Zimmer im Obergeschoss. Tatsächlich haben sich Quinn und Mom in der Zwischenzeit im großen Schlafzimmer im oberen Stockwerk eingefunden.

»Ich werde euch hier einschließen«, erkläre ich, während ich die Salzspur auf dem Fensterbrett verteile. Ein kurzer Blick durch die Scheiben verrät mir, dass Alice inzwischen nicht mehr auf dem Vorplatz steht.

»Uns einschließen?«, wiederholt Quinn.

»Hinter der Salzbarriere seid ihr am sichersten«, erkläre ich. »Sie hat es nicht auf euch abgesehen, also sollte sie euch beide in Ruhe lassen.«

Mom drückt Quinn an sich, während der Blick meiner Schwester zwischen Verwirrung und Wut schwankt. »Wir können helfen!«, beteuert sie.

»Gegen etwas zu kämpfen, das ihr nicht einmal sehen könnt?«, frage ich. »Nein, Quinn. Das könnt ihr nicht.«

Es ist das erste Mal seit sehr langer Zeit, dass ich Quinn widerspreche. Vor wenigen Tagen noch hätte ich ihre Unterstützung mit offenen Armen begrüßt. Ich wusste nicht, was es bedeutet, eine Seherin zu sein, und ehrlich gesagt weiß ich das immer noch nicht genau. Aber mir ist bewusst geworden, dass ich nicht länger vor meine Verantwortung davonlaufen kann.

Mom zieht mich in eine kurze Umarmung. »Ich bin stolz auf dich.«

Dann schließe ich die Tür hinter den beiden und versiegle den Raum mit einer Salzspur vor der Schwelle. Keuchend lehne ich mich für ein paar Sekunden gegen die Wand im Flur. Ich habe kaum wahrgenommen, dass ich den ganzen Weg gerannt bin.

Als ich Grandmas Zimmer erreiche, wartet Isaac bereits auf mich. Ich schließe die Tür hinter mir und verteile das Salz an den richtigen Stellen. Den Rest der Packung drücke ich an meine Brust. Es ist nicht viel, aber es wird mir einige Sekunden Zeit verschaffen, falls das Phantom es hier rein schafft.

»Was ist der Plan?«, frage ich. Grandma liegt neben mir im Bett und sieht verwirrt von Isaac zu mir.

Dieser stößt ein trockenes Lachen aus. »Der Plan? Es gibt keinen. Wir können nur abwarten und hoffen, dass sich das Phantom von allein verziehen wird.«

Seine Worte fühlen sich schwer wie Ziegelsteine an, die aus großer Höhe auf mich hinabstürzen. Bisher bin ich stets davon ausgegangen, dass Isaac einen Plan für alles hat. Dabei hätte ich es von Anfang an besser wissen müssen. Er hat recht: Wir können nichts tun. Man kann ein Phantom nicht bekämpfen – nicht direkt, zumindest. Es in eine Falle zu locken und zu bannen, benötigt Vorbereitungszeit, die wir nicht haben. Also bleibt uns nur eins: Uns hinter einer Salzbarriere einzuschließen und zu beten, dass es so nach einer Weile von uns ablassen wird.

Die Lichter in Grandmas Zimmer flackern. Hinter den Fensterscheiben tobt der Sturm, der nun mit jeder Sekunde stärker wird. Die feinen Porzellanfiguren auf dem Nachttisch beginnen zu wackeln. Eine von ihnen stürzt mit einem Klirren auf den Boden. Wenige Sekunden später gehen die Lichter aus und Dunkelheit flutet das Zimmer.

Isaac knipst eine Taschenlampe an. Ich greife instinktiv nach Grandmas Hand und drücke sie, so fest ich kann.

»Es wird alles gut«, verspreche ich ihr. »Mach dir keine Sorgen.«

Die Fensterscheiben klirren. Feine Risse ziehen sich über das Glas. Isaac flucht. »Verdammt. Sie versucht, von außen einzudringen.«

»Aber … Das kann sie nicht, oder? Wir haben das Fenster mit Salz geschützt.«

»Sie ist stark«, erwidert Isaac und lässt seinen Blick schnell durch den Raum gleiten. Er nimmt die Teekanne von Grandmas Nachttisch und schüttet den Rest seiner Salzpackung hinein. »Wir müssen die Spur verstärken.«

Ich beobachte ihn dabei, wie er den salzigen Tee in eine Tasse schüttet. Die Risse am Fenster werden größer, der Wind nun so stark, dass die Wände zittern.

Mit einer schwungvollen Bewegung klatscht Isaac das Tee-Salz-Gemisch gegen die Fensterscheibe. Ein Zischen, das sich beinahe wie ein unterdrückter Schrei anhört ertönt. Der Wind wird schwächer und die Risse weiten sich nicht mehr aus. Das Phantom lässt vom Fenster ab.

Isaac atmet laut aus, bevor er wieder seine Taschenlampe umklammert. Der Lichtstrahl wippt unruhig auf und ab.

»Was hast du getan?«, frage ich.

»Salzwasser«, erklärt er achselzuckend. »Na ja, nicht ganz Wasser, aber nahe genug dran.«

»Ich verstehe nicht, warum dieser sympathische junge Mann meine schönen Scheiben zunichtemachen musste«, murmelt Grandma.

Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Damit das Phantom nicht eindringen kann, Grams.«

Sie sieht mich mit einem verlorenen Blick an.

Vorsichtig lasse ich mich neben ihr auf den Teppichboden sinken. Stille legt sich über das Haus und für ein paar Minuten wird es so ruhig, dass ich Grams Atemzüge hören kann.

Zu still vielleicht.

Ich drehe den Kopf. Der Sturm hat sich in ein paar wenige Regentropfen verwandelt, die gegen die Scheiben klatschen. Der Wind hat nachgelassen, drückt jedoch nach wie vor Kälte durch die Ritzen der Wände. Schaudernd umklammere ich meine Oberarme. Ich wünschte, Ellie wäre hier.

Ich hoffe, es geht ihr gut. Ich hoffe, dass diese Nacht so enden wird, dass ich trotz allem noch eine Chance haben werde, sie zu sehen. Zu erklären, warum ich in der Vergangenheit so gehandelt habe.

Allein beim Gedanken daran, sie für immer zu verlieren, weil ich mein Leben im Kampf gegen ein mächtiges Phantom lassen muss, drohen erneut Tränen aus meinen Augen auszubrechen. Sobald das vorbei ist, muss ich unbedingt mit ihr reden.

Ich atme aus und mein Atem verwandelt sich in weißen Nebel. Verwirrt sehe ich zu Isaac hinüber. Er starrt gegen die Fensterscheiben, die mit feinen Eisblumen überzogen sind.

Die Kälte kann nur eins bedeuten: Das Phantom ist nahe. Aber wie ist das möglich? Es hat vom Fenster abgelassen. Es kann nicht hier sein.

Vorsichtig erhebt sich Isaac vom Boden. »Es ist zu still«, spricht er meine Gedanken aus und geht zur Tür, um die Salzspur dort zu überprüfen. »Das Phantom kann nirgendwo sonst eindringen, oder?«

»Natürlich nicht«, entgegne ich und erhebe mich ebenfalls. »Ich habe alle Ein- und Ausgänge versiegelt.«

Etwas Schweres wirft sich gegen die Tür des Schlafzimmers. Mir entweicht ein Schrei, als das Geräusch die Stille im Inneren des Raumes durchbricht. Isaac sieht mich an. Selbst im Halbdunkeln kann ich erkennen, wie blass er plötzlich geworden ist.

»Skye, bist du dir sicher, dass das Phantom nirgendwo eindringen kann?«, wiederholt er seine Frage.

»Ich habe alles im oberen Stockwerk versiegelt«, beharre ich mit lauter Stimme.

»Was ist denn los, meine Kleine?«

»Nichts. Alles in Ordnung, Grams. Mach dir keine Sorgen.«

Ein weiterer Ruck geht durch die Tür. Das Holz biegt sich krächzend unter dem Gewicht. Die Trommelschläge in meiner Brust werden wieder lauter.

»Es kann nicht rein, oder? Ich … ich habe eine Salzspur gelegt.«

Isaacs Gesicht ist eine ausdruckslose Maske. Er öffnet den Mund. Ein weiteres Krachen geht durch das Zimmer, gefolgt von einem eiskalten Windstoß, der durch den Türspalt über den Boden fegt. Das Salz, das ich vor der Schwelle ausgelegt habe, verstreut sich in alle Richtungen.

Mein Herz sackt in die Tiefe. Eine Antwort erübrigt sich wohl. »Wie konnte es hier reinkommen?«, frage ich, meine Stimme nicht viel mehr als ein Hauchen.

»Woher soll ich das wissen?« Isaacs Wut reicht nicht, um seine Angst zu übertönen. »Vielleicht hast du einen Raum vergessen oder warst nicht gründlich genug. So oder so, sind wir am Arsch, wenn das Ding hier eindringt.«

»Ich habe nicht …« Ich verstumme mitten im Satz, als mir klar wird, dass Isaac recht hat. Selbstverständlich habe ich das ganze Obergeschoss versiegelt. Ich bin jeden einzelnen Raum durchgegangen.

Jeden Raum – außer den Dachboden.

Schwarzer, dichter Nebel wabert unter dem Türspalt hervor. Das Phantom schleicht sich geräuschlos in den Raum. Selbst das Donnern des Sturmes ist verstummt.

Schützend stelle ich mich vor Grandma, auch wenn ich weiß, dass das nutzlos sein wird. Ich zittere am ganzen Körper, kann kaum auf eigenen Beinen stehen, weil meine Knie unter mir nachzugeben drohen. Hilflos muss ich dabei zusehen, wie sich das Phantom langsam vor mir materialisiert. Aus dem Nebel wird ein schattenhafter Körper mit funkelnden Lichtern als Augen. Alice Gilbert lässt sich Zeit, ihre monsterhafte Form anzunehmen, fast so, als wisse sie, dass sie gewonnen hat.

Meine Finger krallen sich um die Salzpackung in meiner Hand. Es ist die einzige Waffe, die mir geblieben ist. Aber ich setze sie nicht ein. Stattdessen recke ich das Kinn, obwohl mir längst Tränen über die Wangen laufen, und stelle mich dem Phantom entgegen.

»Alice, bitte«, setze ich an. »Tu das nicht.«

Schwarze Schatten zucken um den Körper des Phantoms. Es mustert mich wortlos aus seinen glühenden Augen, die bis auf meine Seele hinabzublicken scheinen.

»Verdammt, Skye!«, höre ich Isaac fluchen. »Du kannst sie nicht mit Reden zur Vernunft bringen!«

Das weiß ich. Und dennoch muss ich es versuchen. Nicht für Alice. Nicht einmal für Grandma. Sondern für Ellie. Wenn ich es nicht schaffe, die Menschlichkeit in Alice Gilbert hervorzubringen, wie soll ich dann je daran glauben können, dass meine beste Freundin sich in irgendetwas anderes verwandeln wird als ein eiskaltes Monster?

Das Phantom regt sich nicht, beobachtet mich nach wie vor lautlos, was fast schlimmer ist, als wenn es mich angreifen würde. Ich hebe die Salzpackung und lege sie dann langsam neben mir auf den Boden.

»Ich will dir nicht wehtun«, erkläre ich. »Ich will nur reden. Wenn du also noch irgendwo da drin bist, Alice, dann hör mir einfach zu. Okay?«

Der Nebel wabert näher.

»Glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich dich verstehen kann«, setze ich an. »Du bist wütend. Natürlich bist du das. Wer wäre das schon nicht, wenn er von seiner besten Freundin fünfzig Jahre weggesperrt worden wäre?«

»Skye«, versucht es Isaac noch einmal, aber ich ignoriere ihn. Stattdessen trete ich noch einen Schritt vorwärts, sodass die kalten Schatten des Phantoms fast mein Gesicht berühren.

»Es ist okay«, flüstere ich. »Ich verstehe deine Wut. Deine Verzweiflung.« Der Nebel lichtet sich allmählich und langsam meine ich, Alice’ Gesichtszüge darunter ausmachen zu können. Sie kann mich hören. »Du hast jedes Recht, wütend zu sein. Du –«

Und dann schießt das Phantom nach vorne.

Ich spüre Isaacs Arme um mich, bevor ich zu fallen beginne. Wir stürzen gemeinsam auf den Boden, er über mir, ich darunter, während das Phantom im Raum explodiert. Es gibt kein anderes Wort, wie ich beschreiben kann, was gerade vor meinen Augen geschieht. Der Nebel schießt als Dutzende Klauen aus dem Körper des Phantoms heraus, die durch Holz und Stoff und Glas im Raum schneiden. Ein unmenschlicher Schrei dringt an meine Ohren, gefolgt vom Klirren von Scheiben. Ich schließe die Augen, Isaacs Arme immer noch um meinen Oberkörper geschlungen.

Wellen von Kälte fluten durch den Raum, gefolgt von weiteren Schreien. Auch wenn der Angriff kaum länger als ein paar Sekunden gedauert haben kann, fühlt er sich wie eine Ewigkeit an. Ich drücke mein Gesicht in den Teppich, der sich mit meinen Tränen nässt und warte auf den unvermeidbaren Schmerz.

Doch er kommt nicht.

Vorsichtig öffne ich die Augen. Stille hat sich über das Zimmer gesenkt. Die Finsternis des Sturms ist gewichen und stattdessen dringen die letzten Strahlen der untergehenden Sonne am Horizont durch das zerbrochene Fenster. Verwirrt drücke ich mich auf alle viere hoch. Der Raum ist ein heilloses Durcheinander: Scherbensplitter, Bücher und Porzellanfiguren liegen am Boden zerstreut. Die Holzwände sind von Löchern übersät und Blutspritzer kleben am Teppich.

»Isaac«, entfährt es mir. Ich kauere mich neben ihm nieder und drehe ihn auf den Rücken. Blut rinnt in einem feinen Rinnsal aus seinem Mund. »Was ist passiert?«

Anstelle einer Antwort weist er lediglich mit dem Kinn auf seine rechte Schulter. Die Jacke ist aufgerissen. Darunter klafft eine große, fleischige Wunde, aus der unaufhörlich Blut dringt.

Mir wird sofort klar, was passiert sein muss. Die Krallen des Phantoms müssen Isaac gestreift haben, als er sich auf mich gestürzt hat. Als er mich aus dem Schussfeld gezerrt hat, bevor das Phantom mich in Tausend Stücke zerreißen konnte.

Keuchend drückt Isaac eine Hand auf die Wunde und stützt sich mit dem freien Arm ab, um in eine sitzende Position hochzukommen. Er lehnt sich gegen die Wand. »Ich fürchte, mich hat’s erwischt«, bringt er hervor.

»Halt durch«, flüstere ich. »Ich werde einen Krankenwagen rufen.«

Er nickt nur.

Ich zittere so sehr, dass ich drei Anläufe benötige, um das Handy aus meiner Tasche zu ziehen und die 911 einzutippen. Sie seien in fünf Minuten bei uns, wird mir versichert, nachdem ich behauptet habe, Grandma sei aus einem Fenster gestürzt. Ich lege ohne eine Antwort auf.

Als ich mich Grandmas Bett zuwende, zieht sich alles in mir zusammen. Ihre Decke ist mit Blutflecken bedeckt. Sie liegt da, als würde sie schlafen.

»Grams«, bringe ich hervor und sinke neben ihr zu Boden. Vorsichtig nehme ich ihre Hand. Sie ist eiskalt. »Grams, bitte. Das kannst du mir nicht antun.«

Sie öffnet die Augen, doch die Erleichterung bleibt aus, als ich erkenne, wie glasig sie sind. »Es ist nicht deine Schuld, meine Kleine.«

»Doch, das ist es«, schluchze ich. »Ich habe die Dachbodentür nicht versiegelt. Ich hätte –«

Sie drückt meine Hand. »Es ist nicht deine Schuld«, beharrt sie, ohne mich ausreden zu lassen. Ihre Stimme ist erschreckend schwach. »Alice hätte mich früher oder später gefunden. Ich hätte nicht wegrennen sollen.« Sie lächelt. »Wenigstens bist du in Sicherheit, meine Kleine.« Langsam zieht sie einen zerbrochenen Handspiegel unter der Decke hervor. »Er hat nicht gereicht, um sie zu bannen. Aber er war genug, um sie zu vertreiben. Ansonsten hätte sie euch beide umgebracht.«

Ich starre Grandma an. Für einen kurzen Augenblick scheint es, als wäre Grandma, wie ich sie eigentlich kenne, wieder zurück. Die Angst um ihre Enkelin hat ihr für einen kurzen Moment die Klarheit zurückgegeben, aber ich weiß, dass sie nicht anhalten wird.

»Du hast uns gerettet«, stelle ich fest, während Tränen unaufhörlich meine Wange hinabrollen. Die Blutflecken auf der Decke werden mit jeder verstreichenden Sekunde größer. »Aber was ist mit dir?«

»Mach dir keine Sorgen um mich«, entgegnet Grandma mit leiser Stimme. »Ich habe nur getan, was ich schon längst hätte tun sollen.« Sie zieht mich zu sich hin, ihr Gesicht blass wie ein Stück Papier. »Ich bin stolz auf dich, meine Kleine. Vergiss das nie, ja?«

»Grams …«

In der Ferne höre ich die Sirenen des Krankenwagens. Ich lege meine zweite Hand über ihre. Mein Körper wird von heftigen Heulkrämpfen durchgeschüttelt.

»Alles wird gut«, verspreche ich ihr. »Der Krankenwagen ist gleich hier. Alles wird gut.«

»Ich weiß, meine Kleine«, flüstert sie und sinkt mit flackernden Lidern in ihr Kissen zurück. Ein Lächeln stiehlt sich auf ihre Lippen. »Ich weiß …«

Dann fallen ihre Augen zu.

*

Die Notaufnahme des Silver Creek Hospital ist voll an diesem Samstagabend. Ärzte, Pflegepersonal und Angehörige huschen wie Ameisen in der Wartehalle umher. Die Luft ist angefüllt vom Geruch des Desinfektionsmittels und dem Piepen von Maschinen und Computern im Hintergrund.

Ich sitze auf einem der Plastikstühle im Wartebereich und nehme das Chaos um mich herum nur durch einen wässrigen Schleier wahr. Quinn ist vor ein paar Minuten zum Rauchen nach draußen verschwunden. Von Mom, die mit Grandma und Isaac zusammen im Krankenwagen hergefahren ist, haben wir noch nichts gehört.

Die automatische Schiebetür geht auf und Archie stürzt in den Raum. Er lässt seinen Blick panisch schweifen, bevor er mich inmitten des Getümmels erkennt und zielstrebig auf mich zusteuert.

»Oh Gott, Skye«, entfährt es ihm, als er mich erreicht. »Ich bin so froh, dich zu sehen.«

Bevor ich mich dagegen wehren kann, hat Archie mich auch schon in eine kurze, aber enge Umarmung geschlossen. Er ist weich und warm und riecht nach Zimt.

»Ich dachte schon, dir wäre auch etwas zugestoßen.« Laut ausatmend lässt er sich neben mir auf einen Stuhl sinken. »Bist du okay?«

»Mir geht’s gut«, antworte ich wahrheitsgetreu, auch wenn ich nur von meinem körperlichen Zustand sprechen kann.

Archie nickt, bevor sein Blick zur Doppeltür am Ende des Raumes schweift, die mit Notaufnahme beschriftet ist. »Ist Isaac …?«

»Wir können noch nicht zu ihm, aber die Sanitäter meinten, die Wunde sei lediglich oberflächlich«, antworte ich. »Er wird durchkommen.«

Erneutes Nicken von Archie. Seine Augen füllen sich mit Tränen und er muss seine Brille abnehmen, um sie mit dem Pulloverärmel wegzuwischen. »Ich habe ihm gesagt, er soll auf sich aufpassen. Aber es wäre ja zu viel verlangt, wenn diese Nervensäge ausnahmsweise mal auf mich hören würde.«

»Er hat mein Leben gerettet.«

»Ja, das klingt ganz nach ihm. Muss immer den Helden spielen«, murmelt Archie und schnieft. »Als wäre sein eigenes Leben einen Dreck wert.«

»Es ist meine Schuld«, entgegne ich und spüre, wie meine Stimme bereits wieder zu zittern beginnt. »Wenn ich nicht versucht hätte, mit Alice zu reden, dann …«

Ich kann nicht mehr. Die Schluchzer dringen aus mir heraus. Archie legt einen Arm um meine Schultern und zieht mich zu sich hin, während ich meinem Weinen freien Lauf lasse.

»Mach dir keine Vorwürfe. Isaac hätte so oder so einen Weg gefunden, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Er wird schon wieder.«

Vielleicht. Aber das ändert nichts an dem, was ich getan habe.

Ich denke an Grandma. An ihre Worte an mich, bevor sie in die Bewusstlosigkeit gesunken ist. Ich bin stolz auf dich. Wie konnte sie so etwas behaupten? Sie hat kaum noch geatmet, als der Krankenwagen endlich eingetroffen ist. Was, wenn dies ihre letzten Worte waren? Was, wenn der letzte Satz, den sie je zu mir gesagt hat, eine Lüge war?

»Isaac hatte recht«, flüstere ich, als die Schluchzer langsam abebben. Meine Augen brennen und ich fühle mich leer. Gerade brauche ich Ellie so sehr, dass es wehtut. »Phantome besitzen keine Menschlichkeit mehr. Wenn ich auf ihn gehört hätte, hätte ich gar nie versucht, mit Alice zu reden. Vielleicht hätten wir sie dann vertreiben können. Vielleicht hätte Grandma dann – «

»Hey«, unterbricht mich Archie. »Zerbrich dir nicht den Kopf über Dinge, die nicht geschehen sind, okay? Du hast getan, was du in diesem Moment für das Richtige hieltst.«

»Ich dachte wirklich, ich könne zu Alice durchdringen.« Ich schüttle über meine eigene Naivität den Kopf. »Wie konnte ich nur so bescheuert sein?«

»Du bist nicht bescheuert, Skye. Du hast an dem festgehalten, was du glaubst. Das ist Stärke.«

Ich schnaube. »Es war trotzdem die falsche Entscheidung.«

»Möglicherweise. Aber das bedeutet nicht, dass Isaac automatisch richtig liegt.«

Ich sehe Archie verwirrt an.

»Ich glaube nicht, dass Phantome willenlose Monster sind«, erklärt er. »Oder dass all ihre Menschlichkeit verloren gegangen ist.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

Er zuckt mit den Schultern. »Meine Familie stammt von einer langen Linie von Geisterjägern ab. Wir haben zwar keine Fähigkeiten wie du oder Isaac, aber wir besitzen ein enormes Wissen über Geister, Phantome und verlorene Seelen. Mein Vater hatte diese verrückte Theorie, dass man Phantome dazu bringen kann, sich an ihre Menschlichkeit zu erinnern. Ihren Hass und ihre Wut abzulegen, wenn man nur die richtigen Worte findet.«

Es gibt so viel, was ich Archie in diesem Moment gerne fragen würde. Wie seine Familie zu Geisterjägern wurde. Warum er allein mit Isaac in einem Jeep durch die USA reist, während der Rest seiner Verwandten aus England stammt. Doch mir ist klar, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt dafür ist.

»Was ich sagen will, ist: Es gibt kein Richtig oder Falsch«, fährt Archie fort. »Wir wissen nur einen Bruchteil dessen, was sich zwischen Leben und Tod abspielt.«

»Warum ist Isaac dann so versessen von der Idee, dass Phantome keine Menschlichkeit mehr besitzen?«

Ein dunkler Schatten huscht über Archies Gesicht. »Er trägt eine Menge Wut in sich, weißt du. Isaacs Eltern wurden von einem Phantom umgebracht – und Isaac konnte damals nichts tun, um es zu stoppen. Das hat alles für ihn verändert.«

Seine Worte tragen eine Schwere mit sich, die mir für ein paar Sekunden die Luft zum Atmen raubt. Plötzlich scheint alles Sinn zu ergeben. Isaacs Versessenheit, als Geisterjäger das Richtige zu tun. Sein Leichtsinn, als wäre sein eigenes Leben wertlos. Seine Zurückhaltung gegenüber anderen Menschen. Die Abneigung gegen Ellie.

»Mein Gott. Das … ist furchtbar«, ist alles, was mir dazu einfällt. Keine Worte der Welt würden dem, was Isaac durchgemacht haben muss, gerecht werden.

»Ich erkläre ihm immer und immer wieder, dass er nichts hätte tun können, um das Phantom aufzuhalten. Er hätte seine Eltern nicht retten können. Nichts von all dem ist seine Schuld«, sagt Archie leise und schüttelt den Kopf. »Aber er will nicht auf mich hören. Stattdessen ist er versessen darauf, Phantome zu jagen. Niemand soll je wieder verletzt werden. Selbst wenn es ihn sein eigenes Leben kosten sollte.«

»Ist das der Grund, weshalb er glaubt, dass Phantome keine Menschlichkeit mehr haben?«, frage ich vorsichtig. »Weil es dies leichter macht, sie zu jagen?«

Doch Archie schüttelt den Kopf. »Nein. Darum geht es nicht. Wenn Isaac daran glaubt, dass Phantome in ihrem Kern nach wie vor Menschen sind, würde das bedeuten, dass dieses Phantom wusste, was es tat, als es seine Eltern tötete. Es würde bedeuten, dass es bewusst sie als Ziel ausgesucht hat. Nicht wie eine wilde Bestie, die nur von Instinkten angetrieben wurde. Sondern wie ein eiskalter, unberechenbarer Killer. Ich glaube nicht, dass Isaac diesen Gedanken ertragen könnte.«

Ich schweige. Es gibt nichts, was ich sagen könnte. Nichts, was Isaac diese gewaltige Last von den Schultern nehmen könnte. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie es sich anfühlen muss, die eigenen Eltern an ein Phantom zu verlieren – und nichts dagegen tun zu können. Es ist mehr, als ich momentan ertragen könnte.

Vielleicht lag Quinn von Anfang an richtig. Vielleicht ist die Gabe kein Geschenk, keine Verantwortung, keine Pflicht. Sondern ein Fluch, der alles in unserem Leben langsam aber sicher auseinanderzureißen droht.

Ein plötzliches Stechen geht durch meine Brust. Ein Schrei kämpft sich meine Luftröhre hoch, doch meine Stimmbänder verknoten sich, lassen meine Lippen kein Laut entgleiten. Ich krümme mich nach vorne über, spüre, wie Tränen in meinen Augenwinkeln zu glitzern beginnen, während Schmerz in meinem Brustkorb in heißen Wellen explodiert.

»Skye!«, höre ich Archie rufen. Seine Stimme ist gedämpft, dringt durch einen Schleier aus Schmerz und Angst zu mir hindurch. »Skye, bist du okay?«

Etwas Warmes rinnt mir über die Wangen. Die Tränen sammeln sich in meinen Mundwinkeln und hinterlassen einen salzigen Geschmack auf meinen Lippen.

Plötzlich weiß ich, was passiert ist. Die Erkenntnis brennt stärker als der Schmerz in meiner Brust, geht tiefer als das Stechen in meinem Herzen. Grandma hat mir oft davon erzählt. Von der Verbindung zwischen den Seherinnen in unserer Familie. Von der Macht, die von einer Seherin auf die nächste überfließt, wenn die Zeit gekommen ist. Und von der Tatsache, dass man diese Verbindung nur ein einziges Mal im Leben spürt: nämlich dann, wenn sie zerbricht.

Ich hebe den Kopf und starre Archie an. Dieses Mal schaffe ich es, die Worte auszusprechen, auch wenn meine Unterlippe bebt und meine Stimme lediglich ein Wispern ist. »Grams … Sie ist tot.«

Archie sieht mich an, Hunderte von Fragen in seinen Augen. Doch er spricht keine davon aus. Stattdessen zieht er mich zu sich hin und schließt mich in seine Arme und ich beginne zu schluchzen, bis keine Tränen mehr übrig sind.


Kapitel 30

Ellie

Die Regenwolken haben sich verzogen und der Himmel klart langsam auf. Die vergangene Nacht hat sich gleichzeitig wie die längste und die kürzeste Nacht überhaupt angefühlt. Was im Supermarkt geschehen ist, wirkt Welten entfernt. Die Risse auf meiner Brust sind verschwunden, auch wenn ich das Brennen nach wie vor spüren kann. Es ist noch nicht vorbei. Aber es ist an der Zeit, dass ich mich in Bewegung setze.

»Na komm«, sage ich und strecke dem Mädchen meine Hand hin. »Es gibt da jemanden, der dir helfen kann.«

Es verweigert meine Hand. Zuerst bin ich beinahe beleidigt. Immerhin hat es mir einen Riss in die Vergangenheit gezeigt und mein Oberteil mit seinen Tränen besudelt. Wenn uns das nicht zusammengeschweißt hat, dann weiß ich auch nicht.

Ich kauere mich zu der Kleinen nieder. »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich beiße nicht.« Meistens zumindest.

Sie zögert und weist dann auf meine Schultern.

»Du willst Huckepack reisen?«

Eifriges Nicken. Mir entfährt ein Seufzer. Als ich damals ins Gras gebissen habe, habe ich definitiv nicht damit gerechnet, Babysitterin im Nachleben zu werden. Aber man kann sich wohl nicht alles aussuchen.

»Also gut.« Ich meine, das Mädchen ist genauso tot wie ich. Genau genommen sollte ich sein Gewicht auf meinen Schultern nicht einmal spüren können. »Steig auf, Kleine.«

Ich beginne zu lachen, als sich ihr Gesicht vor Vorfreude aufhellt. Eifrig klettert sie auf meinen Rücken. Ich stehe auf und halte sie dabei an ihren kleinen Beinen fest, damit sie nicht vorneweg purzelt. Als ich hochgekommen bin, verziehe ich das Gesicht. So viel zum Thema, Tote wiegen nichts.

Wir schlagen den Weg in die Stadt ein, durch den Wald und dann die Hauptstraße entlang, bis die ersten Häuser in Sicht kommen. Ich wage es nicht, erneut durchs Nichts zu springen. Ich habe keine Ahnung, ob die Kleine mir folgen könnte, und wenn ich ehrlich sein will, genieße ich unseren kleinen Spaziergang. Während Silver Creek langsam zum Leben erwacht und die Sonne die vom Regen benetzten Dächer zum Glänzen bringt, summe ich leise vor mich hin. Die Kleine stimmt mit ein und bald sind wir halb singend, halb summend durch die Stadt unterwegs.

Ich bin froh, dass sie hier ist. Sie lenkt meine Gedanken von der dunklen Wahrheit ab, die ich gestern erfahren habe und gibt mir das Gefühl, einen Platz in dieser Welt zu haben. Natürlich weiß ich, dass das völliger Unsinn ist. Mir läuft die Zeit davon – daran kann nicht einmal die Kleine etwas ändern. Aber für den Moment ist es okay.

Gerade ist alles irgendwie okay.

Die goldene Scheibe am Horizont hat sich schon fast über den Horizont erhoben, als der Hügel neben der Farm endlich in Sicht kommt. Ich lasse die Kleine absteigen und sie ergreift meine Hand für den Aufstieg. Bevor wir ganz oben angekommen sind, erkenne ich die Umrisse einer Gestalt, die auf dem Hügel sitzt und in die Weite starrt. Ich halte inne. Es gibt nur eine einzige Person auf dieser Welt, die weiß, dass ich jeden Morgen hierherkomme.

Die Kleine klammert sich um mein Bein und versteckt sich ängstlich hinter mir. »Es ist okay«, beruhige ich sie. »Es ist nur Skye.«

Doch da hat sie sich bereits aufgelöst.

Kurz flackert Panik in mir auf. Dann materialisiert sich das Mädchen am Ende des Hügels, in sicherem Abstand zu Skye, und ich atme erleichtert aus.

»Ich bin gleich zurück«, verspreche ich, bevor ich die letzten paar Meter bis zu meiner besten Freundin überwinde.

Skye sitzt im halbhohen Gras und blickt in die Ferne, wo sich gerade die letzten Sonnenstrahlen über die Stadt ergießen. Ich kenne den Ausdruck auf ihrem Gesicht. Es ist derjenige, den sie aufsetzt, wenn sie über etwas nachdenkt – über Dinge, die außerhalb ihrer Kontrolle liegen, die sie traurig, wütend oder verzweifelt machen. Während ich all das stets in eine Truhe in irgendeinen verborgenen Winkel in meinem Unterbewusstsein banne (aus den Augen, aus dem Sinn), ertrinkt Skye nur allzu gerne in ihren eigenen Gedanken. Manchmal glaube ich, dass sie zu viel nachdenkt für ihr eigenes Wohl.

Sie bemerkt mich erst, als ich mich neben ihr ins Gras setze. Ihre Augen weiten sich überrascht. Sie sind gerötet und leicht angeschwollen. Hat sie etwa die ganze Nacht geweint?

»Ellie.« Ihre Stimme ist heiser. »Ich dachte, du würdest nicht mehr zurückkommen.«

Ich beginne zu grinsen. Mann, bin ich froh, sie zu sehen. »Ich hab’s dir doch schon mal gesagt: So schnell wirst du mich nicht los.«

Anstelle eines Lachens, wie ich es eigentlich von Skye erwartet hätte, legt sich ein trauriger Ausdruck über ihr Gesicht. Sie presst die Lippen aufeinander, während sie ihren Blick vorsichtig über meinen Körper schweifen lässt.

»Mir geht’s gut«, beantworte ich ihre unausgesprochene Frage. »Ich habe nicht vor, mich in den nächsten paar Minuten in einen Killer-Geist zu verwandeln, falls es das ist, was du wissen willst.«

Skye schweigt. Müde fährt sie sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich hätte es dir sagen sollen«, murmelt sie. »Ich hätte dich viel früher gehen lassen sollen, um zu verhindern, dass es je so weit kommt. Dass du dich verwandelst.«

»Mich gehen lassen?« Ich blicke sie verwirrt an. »Ich gehe nirgendwohin, Skye.«

»Das ist genau das Problem.« Sie blinzelt gegen das Sonnenlicht an, das sich in ihren Augen spiegelt. »Das ist meine Aufgabe als Seherin, verstehst du? Ich muss den Seelen helfen, den Weg ins Jenseits zu finden – bevor sie sich in Phantome verwandeln und alle um sie herum in Gefahr bringen. Ich hätte dir die Wahrheit sagen sollen. Das einzig Richtige wäre es gewesen, dich gehen zu lassen. Zu verhindern, dass du dich je verwandelst.« Sie sieht mich an, ihre großen Augen gläsern. »Aber wie hätte ich dich gehen lassen können, nachdem ich dich gerade erst verloren hatte? Das war unmöglich. Ich konnte dich nicht gehen lassen, auch wenn es das einzig Richtige gewesen wäre.« Sie schluckt, scheint Kraft für die nächsten Worte sammeln zu müssen. »Also habe ich nichts gesagt. Ich habe mir eingebildet, dass du nicht zu denjenigen gehören wirst, die sich verwandeln. Dabei hätte ich es von Anfang an besser wissen sollen. Dein Tod war unfair und grausam und …« Ein erstickter Schluchzer entweicht ihrer Kehle. Sie schnieft und verstummt kurz, um sich zu fassen. »Anfangs habe ich mir sogar vorgenommen, dass ich mit dir darüber reden werde, irgendwann, wenn die Beerdigung und all das vorbei ist. Aber je länger ich wartete, desto schwerer wurde es. Weil ich Angst hatte –«

»Dass ich dich darum bitten würde, mich gehen zu lassen, bevor ich meine Menschlichkeit verliere«, beende ich ihren Satz. Ein schweres Gewicht legt sich auf meine Schultern.

Sie nickt. »Ich weiß, wie egoistisch das von mir war. Ich habe nur an mich selbst gedacht. Aber ich … ich konnte es einfach nicht. Ich kann dich nicht gehen lassen, Ellie.« Skye schlägt die Hände vors Gesicht und gräbt ihre Finger in ihre rostroten Locken. »Du bist meine beste Freundin. Wie kann ich in dieser Welt ohne dich überleben? Ich musste einfach glauben, dass wir noch Zeit haben. Dass ich dich nicht gehen lassen muss. Noch nicht. Ich war so bescheuert!«

»War? So wie ich das sehe, bist du das immer noch.«

Skye lässt ihre Hände sinken und sieht mich verletzt an. »W-was?«

»Du bist bescheuert, wenn du im Ernst glaubst, dass diese Phantom-Geschichte mich davon abgehalten hätte, bei dir zu bleiben«, erkläre ich mit einem Grinsen auf den Lippen. »Denkst du wirklich, dass ich einfach abgehauen wäre? Komm schon. Ich hätte das Risiko auf mich genommen.«

»Aber …«

»Schon möglich, dass ich mich irgendwann in eine dieser Bestien verwandle. Vielleicht morgen, vielleicht auch erst nächste Woche. Oder übernächste. Oder nächstes Jahr. Wer kann das schon sagen.« Ich zucke mit den Schultern. »Aber ganz ehrlich? Das ist es mir für jeden weiteren Tag, den ich mit dir verbringen kann, so was von wert. Ich will nicht in einer Welt leben, in der Skylar Frost nicht existiert. Jenseits hin oder her. Solange du hier bleibst, bleibe ich auch. So einfach ist das.«

»Du bist verrückt.«

Mein Grinsen vertieft sich. »Und wennschon! Ich bin vielleicht tot, aber ich bin nicht weg. Ich bin hier. Neben dir. Und ich habe nicht vor, irgendwo anders hinzugehen. Jede weitere Sekunde, die ich im Diesseits verbringe, ist so was wie mein persönlicher Mittelfinger für den Tod, verstehst du? Scheiß auf die Regeln. Ich lasse nicht zu, dass wir so einfach auseinandergerissen werden.«

Skye zieht verwirrt die Brauen zusammen. »Moment mal. Du willst hierbleiben aus purem … Trotz?«

»Japp. Wenn jemand von uns egoistisch ist, dann ja wohl ich.«

»Das ist wahnsinnig!«

»Ich weiß.« Wieder zucke ich mit den Schultern. »Wenn der Tod glaubt, dass er mich mit siebzehn einfach so holen kommen kann, dann hätte er sich vorher überlegen müssen, mit wem er sich anlegt. Ich bin immer noch hier. Und ich schwöre dir, dass ich nicht gehen werden, ohne einen verdammt guten Kampf hingelegt zu haben.«

Skye starrt mich an. Dann beginnt sie zu lachen. Es ist ein verzweifeltes und ungläubiges Lachen, auch wenn nichts von alldem auch nur annähernd witzig ist. Aber manchmal ist Humor das Einzige, was einem hilft, furchtbare Situationen nicht ganz so furchtbar zu empfinden.

»Ellie Yang, du bist komplett und vollkommen durchgedreht.«

»Und stolz darauf«, füge ich an. »Also mach dir keine Gedanken, okay? Ich gehe nirgendwohin ohne dich.«

Sie lächelt, aber es weicht so schnell von ihren Lippen, wie es gekommen ist. Als wir verstummen, setzt sich die Realität unserer Situation wie ein Felsbrocken auf meine Brust, der droht, mich unter sich zu begraben. Ich habe nicht gelogen, als ich meinte, dass ich hierbleiben werde. Mit allen Mitteln. Aber natürlich ist mir bewusst, dass es nicht ganz so einfach werden wird. Man kann den Tod nicht mit purer Willenskraft überlisten. Das weiß sogar ich. Er ist die Endstation für alle von uns. Die einzige wirkliche Gerechtigkeit, die es auf dieser Welt gibt.

Aber das bedeutet nicht, dass ich es nicht versuchen werde.

»Es tut mir leid«, sagt Skye. Sie zieht ihre Beine an ihren Körper und umklammert sie. »Ich hätte dich nie anlügen sollen. Ich bin eine furchtbare Freundin.«

»Jap«, stimme ich zu. »Aber du bist auch die einzige Freundin, die ich habe, also verzeihe ich dir.«

»Hey!«, verteidigt sie sich und wirft lachend ein paar Grashalme in meine Richtung. Sie rieseln ungebremst durch meinen Körper hindurch.

»Von nun an keine Geheimnisse mehr, okay?«

Skye nickt. »Keine Geheimnisse.« Trotz des Lachanfalls von eben, ist die Traurigkeit noch nicht aus ihren Augen gewichen. Ihr ist genauso bewusst wie mir, dass das nur eine Farce ist. Früher oder später wird alles auseinanderbrechen. Genau genommen ist es das bereits an jenem Tag vor sieben Monaten – wir zögern das Ende nur hinaus. Wie ein Kaugummi, den man weiterkaut, obwohl er schon längst seinen Geschmack verloren hat.

»Was ist mit Alice?«, durchbreche ich unser Schweigen, weil ich nicht länger darüber nachdenken will. »Ist sie …?« Ich meine, das muss sie sein. Warum sonst sollte Skye zur Farm zurückgekehrt sein?

Sie hebt den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Gestern Nacht ist alles außer Kontrolle geraten.« Ihre Stimme bricht. Sie umklammert ihre Beine noch etwas enger. »Isaac wurde verletzt.«

»Verletzt?«

»Keine Sorge. Er wird sich wieder erholen.« Skye atmet durch. »Aber Alice, sie … sie hat Grams attackiert. Sie wollte …«

»Alles gut«, versuche ich sie zu beruhigen, als sie nicht weiterspricht.

Skye schüttelt vehement den Kopf. »Nichts ist gut, Ellie. Sie … sie ist tot. Grams ist tot.«

»Tot?« Noch ein Felsen. Na ja, mehr eine Art Steinschlag dieses Mal. Für ein paar Sekunden fehlen mir die Worte. »Shit. Das tut mir leid.«

»Sie hat sich geopfert, um Isaac und mich zu retten. Wir haben sie ins Krankenhaus gebracht, aber … es war zu spät.«

»Oh Gott. Das tut mir leid.«

»Ich habe die ganze Nacht dort verbracht«, murmelt Skye. »Es war hoffnungslos. Irgendwann habe ich es nicht mehr ausgehalten. Also bin ich hergekommen, um nachzudenken.«

Wieder wird es still zwischen uns. Skyes Schluchzer ebben nach wenigen Sekunden ab, als hätte sie nicht einmal mehr die Kraft, um zu weinen. Ich wünschte mir, ich könnte sie an mich ziehen, sie umarmen und trösten. Stattdessen muss ich wie der größte Vollpfosten überhaupt tatenlos neben ihr sitzen.

Skyes Blick lastet auf mir, als erwarte sie, dass ich die Lösung für all ihre Probleme kenne. »Ich weiß nicht, was ich ohne Grams tun soll.«

»Du wirst eine großartige Seherin sein, Skye.«

Sie schnaubt. »Langsam befürchte ich, dass ich darin sogar noch schlechter bin, als eine gute Freundin zu sein.«

»Ach, komm schon. Denk nur mal an all die Leute, denen du geholfen hast. Das verletzte Mädchen auf der Halloween-Party zum Beispiel. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte sie es nie aus diesem Haus geschafft.«

Skye öffnet den Mund, aber ich bringe sie zum Verstummen, indem ich warnend den Zeigefinger hebe.

»Du bist großartig, Skylar Frost«, stelle ich klar. »Lass dir von den Stimmen in deinem Kopf nie etwas anderes einreden, okay? Wir alle machen Fehler. Wir sind schließlich alle nur Menschen.« Ich sehe an mir hinab. »Na ja. Einige weniger als andere, schätze ich.«

Sie schmunzelt.

»Der Punkt ist«, fahre ich fort, »du hast in den vergangenen drei Tagen regelmäßig dein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um die Bewohner dieser Stadt zu retten. Du kannst mir sagen, was du willst, aber wenn das keine gute Seherin ausmacht, dann weiß ich auch nicht. Du wirst das toll machen, Skye, und ich bin mir sicher, deine Großmutter wäre furchtbar stolz auf dich. Okay?«

»Okay«, flüstert sie.

Ich warte ein paar Augenblicke ab und frage mich, wann der richtige Zeitpunkt ist, um Skye von meinen unfreiwilligen Babysitter-Pflichten zu erzählen. Doch als ich sie das nächste Mal ansehe, bemerke ich, dass ihr Blick am Horizont hängt. Einige Wolken haben sich über die Sonne geschoben und verdunkeln den Himmel. Skye runzelt die Stirn.

»Was ist los?«

»Ich glaube, ein Sturm kommt«, murmelt sie.

»Na ja, das ist nichts Außergewöhnliches um die Jahreszeit, oder?«

»Es ist kein normaler Sturm, Ellie.«

»Oh.« Dann begreife ich, worauf sie hinauswill, und ich versteife mich. »Oh. Aber Alice ist weg. Ihr Ankerpunkt ist gelöst. Ich meine, sie wollte sich an deiner Großmutter rächen – und das hat sie erreicht. Oder?«

Skye steht auf. Ein Wind, der vor ein paar Minuten definitiv noch nicht da war, wirbelt ihre rostfarbenen Locken durcheinander. Sie kneift die Augen zusammen, ihr Blick immer noch auf die Gewitterwolken am Himmel gerichtet.

»Sie kommt. Ohne Zweifel.«

»Ich … ich verstehe das nicht. Hätte das Alice eigentlich nicht erlösen sollen? Deine Großmutter war ihr Ankerpunkt.«

»Vielleicht haben wir uns getäuscht«, wagt Skye auszusprechen, was ich bisher nicht einmal denken wollte. »Verflucht. Isaac ist im Krankenhaus und kann uns nicht helfen.«

»Tja.« Ich verschränke die Arme hinter dem Kopf. »Dann liegt es wohl an uns, den Rest zu erledigen.«

Skye starrt mich an. »Was?«

»Wir sind die einzigen, die sich Alice noch entgegenstellen können.«

»Wir? Hörst du dir überhaupt zu? Ich kann Alice nicht allein bannen«, protestiert Skye. »Das wäre purer Selbstmord! Als ich mich gestern Alice gestellt habe, konnte ich nichts gegen sie ausrichten.«

»Es wird nicht wie gestern sein, Skye.«

»Ach ja? Wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Weil du heute etwas hast, das dir gestern fehlte.«

Sie zieht die Brauen hoch. »Und was?«

Ich grinse. »Mich, natürlich.«


Kapitel 31

Skye

Die Finsternis der Regenwolken verschluckt das Licht des anbrechenden Tages. Die Schatten, die zwischen den Bäumen lauern, werden länger, kriechen über den Boden und scheinen wie Klauen nach uns zu greifen. Innerhalb weniger Minuten hat sich das brennende Farbenspiel am Horizont in einen Strudel aus Schwärze verwandelt, ein klaffender Mund, der die ganze Welt zu verschlucken droht.

»Wir müssen uns beeilen«, murmle ich und erhebe mich von meinem Sitzplatz auf dem Hügel. Ein Windstoß geht durch das hohe Gras, in dem ich eben noch saß, und wirbelt meine Haare durcheinander. Während ich sie mit einer schnellen Bewegung zu einem Pferdeschwanz zusammenbinde, ist mein Blick nach wie vor auf das Schauspiel in der Ferne fixiert. Der Sturm wirkt weit weg, aber mir ist bewusst, dass dies lediglich eine Illusion ist. Es ist, als könne ich das Flattern von Alice’ Regenmantel in den Wolken erkennen, als würde sie in ihrer Mitte gehen und sie mit jedem ihrer Schritte vorwärts zerren. Sie ist mächtiger geworden, so viel steht fest. Vielleicht zu mächtig für uns.

Ich renne den Hügel hinab und Ellie folgt mir. Ihr Optimismus von eben scheint verschwunden. Wenn sie nicht bemerkt, dass ich hinsehe, verschwindet das Dauergrinsen von ihren Lippen und wird durch eine tiefe Furche zwischen ihren Brauen ersetzt. Sie will ihre Besorgnis nicht zeigen, um mich nicht zu beunruhigen. Doch ich kenne Ellie gut genug, um zu wissen, dass sie mindestens genauso große Angst hat wie ich.

Es kann kaum länger als fünf Minuten dauern, bis wir das Ende des Hügels erreichen, und doch kommt der Sturm in dieser Zeit deutlich näher. Schneeregen  peitscht mir ins Gesicht und brennt wie kleine Nadelstiche auf meiner Haut. Die goldenen Lichtstreifen der Morgensonne sind verschwunden, während der anbrechende Sturm die Welt in einen Schleier aus Schwarz und Grau hüllt.

Ich bleibe auf dem Vorplatz der Farm stehen. Isaacs Jeep ist noch genau dort, wo er ihn gestern Nacht geparkt hat. Was bedeutet, dass auch der Lavendelstrauß und das Salzwasser zur Bannung noch unberührt im Inneren liegen.

Hoffnung flackert in mir auf – ein müder Funke von einem Feuer, aber warm genug, um mich Zuversicht fassen zu lassen. Wenn ich es schaffe, Alice eine Falle zu stellen, haben wir möglicherweise eine Chance.

»Hast du Angst?«, fragt Ellie, die neben mir stehen geblieben ist.

»Nein,« lüge ich. »Und du?«

»Sei nicht albern. Natürlich nicht.«

Sie greift nach meiner Hand. Oder versucht es zumindest, denn ihre Finger gleiten ohne Widerstand durch meine hindurch. Ein kaltes Prickeln breitet sich auf meiner Haut aus. Doch ich verstehe die Geste auch so.

Es ist seltsam, wie viel in einer einzigen Nacht passieren kann. Es wird gesagt, dass Zeit immer gleich ist, dass Stunden, Minuten und Tage jeweils dieselbe Länge haben. Aber das ist eine Lüge. Zeit ist dehnbar, lebendig, atmend. Manchmal ist eine Stunde so lange wie ein Tag, und manche Tage können so kurz wie eine Stunde sein. Letzte Nacht fühlt sich wie die Erinnerungen eines ganzen Lebens an, hineingepresst in ein paar wenige Stunden. Mein Streit mit Ellie. Die Konfrontation mit Alice. Grandmas Tod. Als hätte mir jemand mein Herz bei lebendigem Leibe herausgerissen.

Ich konnte mich nicht einmal von ihr verabschieden.

Der Schmerz reißt durch mein Inneres und lässt meine Augen brennen, aber ich vertreibe ihn, bevor er überhandnehmen kann. Ich balle die Hände an meinen Hüften zu Fäusten und atme durch. Das ist es. Der letzte Plan. Das letzte Aufeinandertreffen. Falls ich die nächste Stunde wirklich überleben sollte, werde ich mich dem Schmerz und der Trauer hingeben.

Jetzt hingegen muss ich mich auf das konzentrieren, was mir bevorsteht.

Mir ist bewusst, dass ich die Einzige bin, die momentan zwischen Alice und der Stadt steht. Sie ist hier, um zu zerstören. Grandmas Tod hat ihr nicht gereicht. Isaac hatte recht: Sie ist willenlos und wird weiter Zerstörung anrichten, bis ich sie aufhalte – oder niemand mehr übrig ist.

Zielstrebig steuere ich auf den Jeep zu. Donnerschläge bringen den Erdboden zum Beben. Wir haben Zeit, rede ich mir ein. Noch kann ich die Vorbereitungen abschließen, bevor Alice hier auftaucht.

Meine Hoffnung zerplatzt innerhalb eines Sekundenbruchteils, als ich meine Finger um die Tür des Fahrzeugs schließe und sie sich beim Ziehen nicht regt. Natürlich nicht. Denn der Jeep ist verschlossen. Und derjenige, welcher den Schlüssel hat, liegt gerade in einem Krankenbett in der Innenstadt von Silver Creek.

»Was ist los?«, fragt Ellie, die mein Zögern offensichtlich bemerkt hat.

Ich schlage mit der Faust gegen die Tür. Der Aufprall vibriert schmerzhaft in meinen Knochen nach. »Der Jeep. Isaac hat den Schlüssel.«

Ellie flucht leise. »Wir könnten versuchen, die Fensterscheibe einzuschlagen. Vermutlich wird uns Mr. Arrogant dafür auf ewig hassen, aber –« Sie will noch mehr sagen, verstummt jedoch plötzlich.

Nun bemerke ich die Veränderung in der Luft ebenfalls. Mein Herz schlägt ein paar Takte schneller, denn ich befürchte, dass es das Miasma ist, das Alice’ Ankunft ankündigt. Verdammt. Wie kann sie so schon hier sein?

Dann erst entdecke ich die kleine Gestalt, die ein paar Meter von uns entfernt aufgetaucht ist, und Erleichterung durchflutet mich. Da steht ein kleines Mädchen mit großen, braunen Augen und zerzausten Haaren. Es erinnert mich ein wenig an Theo, Ellies kleinen Bruder.

Wieder flucht sie. »Was machst du denn hier? Ich hab dir doch gesagt, dass du dich verstecken sollst.«

Die Kleine sieht zum Horizont, wo sich die Gewitterwolken zu einer dicken schwarzen Masse zusammengeballt haben. Furcht lässt ihren Körper zittern und ihre Wangen glitzern von Tränen. Sie flackert kurz, dann taucht sie vor Ellie wieder auf und vergräbt das Gesicht in ihrem Oberteil.

Etwas überrumpelt sieht sie an sich hinab, bevor sie eine Hand zärtlich auf den Kopf des Mädchens legt. »Es ist okay. Du brauchst keine Angst zu haben, Kleine. Sie wird dich nichts tun. Dafür sorge ich.«

Ich ziehe die Brauen hoch. Ich habe keine Ahnung, wo oder wie Ellie das tote Mädchen gefunden hat, aber ich frage nicht nach. Dafür ist keine Zeit.

»Sie darf nicht hier sein«, murmle ich. Der Regen wird stärker. Intensiver. Die Eiskristalle, mit denen er zersetzt ist, verwandeln sich langsam in Hagelkörner. »Alice könnte sie verletzen.«

»Ich weiß. Ich habe ihr gesagt, sie solle sich in Sicherheit bringen. Aber sie klebt an mir wie eine Klette.«

Ich kauere mich zu der Kleinen nieder. »Weißt du was? Lass uns eine Runde Verstecken spielen«, schlage ich vor. »Du versteckst dich irgendwo, wo dich niemand je finden wird. Und sobald der böse Geist weg ist, helfe ich dir, an einen ganz schönen Ort zu gehen. Okay?«

Sie antwortet nicht, drückt ihr Gesicht nur weiter gegen Ellies Oberteil.

»Es ist in Ordnung«, beruhigt sie sie. »Tante Skye weiß, was sie tut. Vertrau mir einfach.«

Die Kleine sieht Ellie aus großen Augen an. Schließlich nickt sie und verschwindet dann innerhalb eines einzigen Wimpernschlags.

Eine Sorge weniger, um die ich mich kümmern muss.

Prüfend sehe ich zum Himmel hoch. Ein kalter Schauder klettert meine Wirbelsäule hinunter. Mir kommt es vor, als könne ich regelrecht dabei zusehen, wie der Sturm in unsere Richtung rauscht, getragen von den Umrissen von Alice’ Gestalt irgendwo in der Finsternis.

Zielstrebig setze ich mich in Bewegung. Ellie hat recht. Ein Brecheisen oder etwas Ähnliches sollte genügen, um die Scheibe einzuschlagen. Ich bin mir sicher, dass wir in Moms Werkzeugkiste in der Scheune fündig werden.

»Tante Skye also, was?«, wiederhole ich, um meine Gedanken davon abzuhalten, zum Schlimmsten zu gleiten. Ich beginne zu zittern.

»Sagt man das nicht so?«

»Nein.« Ich stoße die Tür zur Scheune auf. »Es klingt, als wäre ich eine vierzigjährige Lehrerin.«

»Und das bist du nicht?«

»Hey, auch wenn ich mich manchmal ein wenig geschwollen ausdrücke –«

»Ein wenig?« Sie schnaubt. »Ich habe deine Gedichte gelesen, Skye.«

Manchmal vermisse ich es wirklich, dass ich sie nicht mehr schütteln kann.

»Okay«, sage ich, nachdem ich den Lichtschalter gefunden und das Innere der Scheune erleuchtet habe. »Wenn ich mich richtig erinnere, dann –«

Ein heller Lichtblitz explodiert vor meinen Augen, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall. Etwas Schweres trifft mich am Kopf und reißt mich von den Beinen. Meine Handflächen prallen auf harten Untergrund und Schmerz explodiert in meinem Körper.

In meinen Ohren beginnt es zu pfeifen. Gedämpft, als hätte ich Wasser im Gehörgang, dringt eine Stimme zu mir. Die Welt vor meinen Augen ist hinter einem verschwommenen Schleier verborgen. Es fühlt sich an, als würde ich aus einem tiefen Schlaf erwachen.

»Skye!«, schreit jemand neben mir. Eine bekannte Stimme. »Scheiße. Kannst du mich hören?«

Ein Gesicht schiebt sich in mein Sichtfeld. Blasse Haut, schmale Augen, dunkle Haare. Ellie.

Ein weiterer Knall. Er ist laut genug, um meine Sinne zurückkehren zu lassen. Ich schnappe nach Luft, meine eigenen Atemzüge laut gegen das Pfeifen in meinen Ohren. Ich liege mit dem Rücken am Boden, Ellie mit sorgenvollem Gesicht über mich gebeugt.

»Bist du okay?«

»Ich …« Meine Kehle fühlt sich rau an. Ich richte mich auf und verziehe das Gesicht, als eine neue Welle von Schmerz durch meinen Körper rauscht. Mein Schädel pocht von innen. Nur langsam verglühen die Funken vor meinen Augen, die der grelle Lichtstrahl heraufbeschworen hat. Nein. Kein Lichtstrahl. Ein Blitzschlag. »Was …?«

Und dann sehe ich sie.

Mein Herz sackt in die Tiefe. Ich habe mich nicht getäuscht. Der Sturm hat die Farm erreicht, auch wenn das eigentlich völlig unmöglich sein sollte. Dieses Mal ist Alice’ Gestalt in der Schwärze unverkennbar. Finstere Nebelschwaden vermischen sich mit dem tobenden Wind, schlingen sich um ihren Körper, zeichnen die Umrisse ihres Mantels und ihres wehenden Haars deutlich in den Wolken. Das Phantom scheint bis zum Himmel zu reichen, eine Riesin erschaffen aus Wut und Hass, die bei jedem ihrer Schritte die Erde mit Donnerschlägen erzittern lässt.

»Sie ist hier«, flüstere ich.

»Genau wegen solcher scharfsinniger Erkenntnisse bin ich Sherlock und du Watson«, murmelt Ellie, aber jeglicher Humor ist aus ihrer Stimme gewichen.

Das Phantom in den Wolken öffnet den Mund und sein Schrei entweicht in einem qualvollen Heulen, das sich mit dem Rauschen des Windes vermischt. Instinktiv drücke ich mir die Hände gegen die Ohren. Das Pfeifen wird lauter und droht jegliche anderen Geräusche um mich herum zu vertreiben.

»Heilige …«, entfährt es Ellie. Der Rest ihrer Worte geht in einem weiteren Schrei unter. Das Phantom hat das Maisfeld erreicht und bleibt stehen. Es streckt die Hand aus, und der Sturm folgt seiner Bewegung. Die Maiskolben beugen sich unter dem Wind und das Dach der Scheune erzittert.

Ich rapple mich auf und rutsche beim Aufrichten im Schlamm aus, der sich durch den peitschenden Regen auf dem Vorplatz angesammelt hat. Der Schmerz flammt erneut hoch, aber ich beiße die Kieferknochen zusammen und ignoriere ihn. Ich versuche erneut, meine Balance zu finden. Dann renne ich los, meine Schritte auf dem nassen Boden schwankend und taumelnd.

»Wo willst du hin?«, ruft Ellie mir hinterher, als ich auf das Haus zusteuere. »Ich dachte, wir –«

»Renn!«, schreie ich.

Meine Intuition hat mich nicht getäuscht. Das Phantom macht eine wegwerfende Handbewegung und im nächsten Moment fliegt das Dach der Scheune durch die Luft, als würde es aus nichts als Papier und Pappe bestehen. Das Holz zersplittert beim Aufprall auf dem Feld. Etwas Schweres trifft mich am Rücken und die Knie unter mir geben nach. Schlamm spritzt mir ins Gesicht, als ich mich irgendwie mit den Händen auf dem Boden abfange. Einige Haarsträhnen haben sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst und wirbeln mir ums Gesicht.

Ich höre das Gackern der Hühner, die aufgeregt in ihrem Stall auf und ab flattern. Kurz zögere ich. Bis zum Haus ist es nicht mehr weit, aber ich kann die Tiere nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Also komme ich einmal mehr hoch und renne zum Stall. Alice hat sich inzwischen weiter der Farm genähert. Ihre gigantische Gestalt scheint ihre Bewegungen schwerfälliger zu machen. Was sie allerdings nicht weniger gefährlich macht. Ganz im Gegenteil.

Mit zitternden Händen schiebe ich den Riegel zur Seite und öffne das Gatter des Geheges. Die Hühner rennen zwischen meinen Beinen hindurch in die Freiheit und verschwinden in der Dunkelheit. Als ich den Kopf das nächste Mal hebe, ist der Wind so stark, dass mir die Luft wegbleibt. Ich sehe direkt in Alice’ Augen, zwei helle Sterne irgendwo in den Wolken über mir, in denen nichts als Hass und Zerstörungswut zu lesen ist.

Schnell reiße ich meinen Blick weg und renne wieder los. Die paar Meter bis zum Haus fühlen sich an, als würde ich durch Beton waten. Der Regen verwandelt sich nun in kieselsteingroße Hagelkörner, die erbarmungslos auf die Erde niedersausen. Ich stolpere über die Veranda und flüchte mich ins Innere des Hauses. Die Eingangstür fällt mit einem lauten Knall ins Schloss. Neben mir materialisiert sich Ellie.

»Was hast du vor?«

Ich habe keine Zeit, ihr zu antworten. Stattdessen eile ich in die Küche und ziehe die oberste Schublade der Theke auf der rechten Seite so heftig auf, dass sie hinausfällt. Ohne zu zögern, schnappe ich mir die Salzpackung. Es können nur wenige Sekunden vergangen sein, bis ich die Spur unter der geschlossenen Haustür gezogen habe, aber meine Bewegungen scheinen dennoch in Zeitlupe abzulaufen.

Als ich fertig bin, drücke ich die Salzpackung an mich und lasse ich mich keuchend an der Wand im Flur zu Boden sinken.

»Du glaubst wirklich, dass sie das aufhalten wird?«, fragt Ellie. Der Sturm rüttelt am Haus, lässt die Wände zittern, während der Hagel in einem ohrenbetäubenden Rhythmus auf das Dach prasselt.

»Nein. Im besten Fall verschafft es uns lediglich ein paar Minuten.« Auch wenn die Salzspuren von gestern Nacht unter den Fenstersims und den anderen Türschwellen im Haus noch aktiv sein sollte, ist mir klar, dass sie kein Hindernis für Alice darstellen. Nicht allzu lange jedenfalls.

»Okay«, sagt Ellie zögernd. Ich hasse den Blick, mit dem sie mich mustert. Als hätte ich gerade den Verstand verloren. »Und was ist der Plan?«

Ich kralle meine Finger enger um die Salzpackung in meinen Händen. Panik mischt sich zum Adrenalin, das meinen Körper im Griff hält. Ich will weinen und schreien gleichzeitig. Stattdessen bin ich wie erstarrt. Eine Steinstatue inmitten eines Sturms.

»Skye«, hakt Ellie nach. »Was ist der Plan?«

Ich kämpfe gegen die Tränen an, die sich ihren Weg in meine Augen bahnen. »Es gibt keinen Plan«, flüstere ich.

»Was?«

»Hast du einen Blick nach draußen geworfen, Ells?« Meine Stimme ist lauter als zuvor. Brüchiger. »Dieses Ding … da ist nichts Menschliches mehr zu erkennen.« Ich lasse die Salzpackung fallen, drücke meine Handballen gegen meine Lider und atme durch. »Ich weiß, wie ich mit Geistern umgehen muss. Aber ich habe keine Ahnung, wie man gegen ein Monster kämpft.«

Ellie schweigt einen Augenblick. Sie lässt sich an der Wand mir gegenüber ebenfalls zu Boden sinken, ignoriert das Heulen des Windes und das Peitschen des Regens von draußen. »Ist es das, in was ich mich verwandle, wenn ich bleibe? Ein«, sie zögert vor dem nächsten Wort, »Monster?«

Meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen. »Das werde ich nicht zulassen. Auf keinen Fall, hörst du?«

Die Haustür zittert, als würde sich ein Gewicht von außen dagegen drücken. Die Salzspur wird vom Wind aufgewirbelt, der unter der Schwelle hindurchzieht. Uns läuft die Zeit davon.

Ellie scheint zur selben Erkenntnis zu kommen, denn ihr Blick schweift unruhig zur Haustür. »Gibt es denn nichts, was du tun kannst? Ich meine, du und Isaac, ihr hattet doch vor, sie zu bannen.«

»Ja, und alles, was ich dazu brauche, ist in einem verfluchten Jeep, der verschlossen ist«, erwidere ich eine Spur schroffer als beabsichtigt.

»Es muss doch einen Weg geben«, beharrt sie. »Vergiss die Duftkerzen und all den Mist. Im Endeffekt brauchst du für eine Bannung doch bloß –«

Sie verstummt und sieht mich aus großen Augen an.

Wenn man einen Menschen lange genug kennt, braucht man irgendwann keine Worte mehr, um zu wissen, was der andere denkt. Man hat eine eigene Sprache, die man nur untereinander versteht. Und in diesem Moment muss Ellie nicht einmal den Mund öffnen. Ein einziger Blick in ihr Gesicht reicht, um mich wissen zu lassen, dass ihr gerade derselbe Gedanke gekommen ist.

Die Haustür springt auf. Regen und Hagelkörner werden vom Wind in den Flur getragen und die Kälte zerrt an meinen durchnässten Klamotten. Ich schnappe mir die Salzpackung, springe auf und blinzle gegen den Schwindel an, der das Miasma in mir auslöst. Instinktiv weiche ich zurück, als die Gestalt auf der Türschwelle auftaucht.

Alice Gilbert ist in ihre menschliche Form zurückgekehrt. Ihr roter Mantel hebt sich gegen die Finsternis in ihrem Rücken ab. Ihr Körper ist ein Gemälde, das mit Kohlestiften gemalt wurde, schwarze, zerriebene Striche inmitten des Sturms. Die dunklen Nebelschwaden tanzen um sie herum, begleiten sie in einem stummen Rhythmus folgend, als Alice den ersten Schritt über die Schwelle wagt.

Ellie und ich tauschen schnell Blicke. Mehr ist nicht nötig, um den neuen Plan Gestalt annehmen zu lassen.

Ich weiche zurück, die Treppe ins Obergeschoss vorsichtig ins Auge fassend. Alice lässt sich mit ihren Schritten Zeit, sich ihrer Macht völlig bewusst. Die Schatten schießen aus ihrem Körper, doch ich bin vorbereitet und schütte die Salzpackung in ihre Richtung. Das weiße Pulver vermischt sich mit den Schatten, noch bevor diese mich erreichen können. Alice stößt ein schmerzhaftes Zischen aus. Dort, wo das Salz sie getroffen hat, klaffen Löcher im schwarzen Nebel.

Wut flackert über das Gesicht des Phantoms und im nächsten Augenblick fliegt die Salzpackung aus meiner Hand und verschwindet irgendwo unter dem Couchtisch im Wohnzimmer. Ich will zurückweichen, stoße mit der Ferse jedoch gegen den Treppenabsatz.

»Hey, Arschloch!«, ruft Ellie von der anderen Seite des Flures. »Ich bin hier!« Der Kopf des Phantoms schnellt in ihre Richtung und verschafft mir die Zeit, die ich brauche, um mich umzudrehen und damit zu beginnen, die Treppenstufen hochzurennen. Weit komme ich nicht. Etwas Kaltes, Schleimiges schlingt sich um meinen Knöchel und zerrt mich hinunter. Ich rutsche über die scharfen Kanten der Stufen hinab und schreie auf. Schmerz pulsiert heiß durch mich hindurch.

»Ich bin hier, hab ich gesagt!«

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Ellie sich auf das Phantom stürzt. Die beiden Geisterkörper kollidieren miteinander, als Alice von der Wucht zu Boden gerissen wird und ein überraschter Blick huscht über ihr wutverzerrtes Gesicht. Der Schatten, der sich um meinen Knöchel geschlungen hat, löst sich augenblicklich auf. Ellie kauert über Alice und drückt sie keuchend an den Schultern zu Boden.

»Ich bin jetzt deine Gegnerin«, faucht sie.

Ein gellender Schrei entfährt Alice, als sie sich aus dem Griff zu befreien versucht. Schwarze Nebelschwaden steigen aus ihr auf und tauchen die Luft um sie herum in Finsternis. Die zwei Geister ringen am Boden. Keine von beiden scheint in der Lage, die andere zu überwältigen.

Und dann sieht Ellie in meine Richtung und ich realisiere schlagartig, dass die Nebelschwaden nicht nur aus Alice’ Körper dringen. Sondern auch aus den Rissen, die sich auf Ellies Brust aufgetan haben. Das Weiße ist aus ihren Augen gewichen. Stattdessen sind diese nun von derselben Finsternis angefüllt, die Alice umgibt.

Die Schatten schießen blitzschnell nach vorne. Sie durchbohren Ellies Oberkörper mit einem nassen Geräusch, bleiben in ihr stecken wie die Klingen von Schwertern. Kurz wird es still, dann verpuffen die Schatten.

Ellie starrt an sich hinunter. Schwarze, dickflüssige Farbe fließt aus den Wunden in ihrer Brust und tropft auf den Boden. Sie starrt mich an.

»Lauf«, flüstert sie.

Dann löst sie sich auf.

Ich schreie ihren Namen, auch wenn ich weiß, dass es hoffnungslos ist. Schmerz wallt in mir hoch, aber ich schließe ihn weg. Ich darf nicht zulassen, dass ihr Opfer umsonst war. Tränen rinnen über meine Wangen und scheinen wie Feuer auf meiner Haut zu brennen.

Obwohl meine Muskeln und Sehnen mich anschreien, rapple ich mich auf. Ein animalisches Brüllen geht durch den Flur. Hinkend kämpfe ich mich die Treppe hoch, nehme die warme Flüssigkeit, die von meiner rechten Schläfe hinabströmt, kaum wahr. Mein Knöchel pocht heiß, wie ein zweiter Herzschlag in mir, und auch ohne hinzusehen, weiß ich, dass ich nicht auftreten kann.

Meine Gedanken rasen. Ich verdränge die Erinnerung an Ellies Gesicht. Im Augenwinkel sehe ich, wie sich Alice’ Gestalt mir nähert. Langsam. Wie ein Raubtier, das erst noch mit seiner Beute spielen will, bevor es sie tötet.

Ich humple durch den Flur im Obergeschoss, die rechte Hand an der Wand, um mich abzustützen. Blutige Striemen ziehen sich über das Holz, wo meine Finger es berühren. Alice hat inzwischen den Treppenabsatz erreicht. Die Schatten werden stärker, umschlingen ihren Körper, bis nichts Menschliches mehr von ihr zu erkennen ist.

Ich stoße die Tür zu meinem Zimmer auf. Die Welt hinter den Fensterscheiben ist in Finsternis gehüllt, die alle paar Sekunden von zuckenden Blitzen durchdrungen wird. Ich sacke auf die Knie, nicht mehr in der Lage, meinen zitternden Körper zu tragen. Auf den Ellbogen ziehe ich mich vorwärts. Nur noch ein kleines Stück.

Auf halbem Weg zum Schrank wird mir klar, dass ich es nicht schaffen werde. Ich drehe mich um, sodass ich das Phantom im Türrahmen erkennen kann. Es beobachtet mich mit einer Ruhe, die keine Zweifel zulässt, dass ich verloren habe.

Ich liege am Boden, unfähig aufzustehen, wegzurennen, gar den Kampf aufzunehmen. Es ist vorbei. Tränen rennen heiß meine Wangen hinab, als sich Klauen aus dem Körper der Bestie lösen und sich auf mich stürzen.


Kapitel 32

Ellie

Verdammt. Ich habe vergessen, wie sich Schmerz anfühlt.

Als ich im Nichts ankomme, habe ich das Gefühl, noch einmal sterben zu müssen. Die Wunde in meiner Brust pocht heiß und sendet Stromschläge durch meinen ganzen Körper. Keuchend drücke ich die Finger dagegen und spüre, wie ein schwarzes, dickflüssiges … Etwas hinaussickert. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es kein Blut ist. (Ich bin tot. Ich habe nicht einmal mehr einen Blutkreislauf.) Dennoch habe ich kein besseres Wort, um es zu beschreiben, und ehrlich gesagt ist es mir in diesem Moment auch völlig egal.

Ich muss zurück zu Skye. Sie braucht meine Hilfe. Wenn ich Alice lange genug ablenken kann, haben wir möglicherweise noch eine Chance. Wenn auch eine verschwindend geringe.

Ich konzentriere mich auf meine beste Freundin, bereite mich aufs Springen vor und …

Bleibe an derselben Stelle wie zuvor.

»Komm schon, Ellie«, flüstere ich mir Mut zu. »Mach jetzt nicht schlapp.«

Dieses Mal schließe ich die Augen. Doch es ändert sich nichts. Ich bleibe, wo ich bin. Gefangen im Nichts. »Was zum …?«

Und dann höre ich es: das Rauschen des Biests in der Tiefe. Ich wusste immer, dass ich nicht allein hier bin, aber ich bin nie lange im Nichts geblieben, um herauszufinden, was es ist.

Jetzt scheine ich keine andere Wahl mehr zu haben.

»Verdammt«, fluche ich und balle die Hände zu Fäusten. »Spring schon! Na los. Ich habe keine Zeit für so was.«

Irgendetwas stimmt nicht. Ich schwebe nicht, ich habe vielmehr das Gefühl … festgefroren zu sein. Finsternis umhüllt mich, drückt gegen meinen Körper und raubt mir den Atem, obwohl das eigentlich völlig unmöglich sein müsste.

»Skye?« Keine Antwort. »Skye, bist du da?«

Meine Worte verhallen unbeantwortet. Panik krallt ihre Klauen in mein Inneres und ich beginne, schneller zu atmen. So hat es sich angefühlt, bevor ich herausgefunden habe, dass sie mich sehen kann. Ich war gefangen. Allein. Verwirrt. Unwissend darüber, was mit mir geschieht.

Das Rauschen von Wellen dringt an meine Ohren. Ich höre Stimmen in der Stille.

»Ellie?«

Ich atme erleichtert aus. »Ich bin hier. Ich –«

»Ellie, jetzt warte doch!«

»Komm schon, das musst du dir ansehen«, wird Skye unterbrochen. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich realisiere, woher ich die Stimme kenne. Es ist meine eigene.

Schlagartig realisiere ich, dass es nicht Skye ist, die mit mir redet. Oder zumindest nicht die Skye, die eben noch mit mir gegen Alice Gilbert gekämpft hat.

»Ellie, das ist gefährlich! Auf dem Schild stand, dass –«

Ein Lachen zwischen dem Rauschen der Wellen. Mein Lachen. »Jetzt sei keine Spielverderberin. Komm schon. Die Aussicht hier oben ist der Hammer!«

Eine schmerzhafte Erkenntnis macht sich in mir breit. Das Biest in der Tiefe ist mehr als ein Monster. Es ist eine Erinnerung. Die Erinnerung an jenen Tag vor sieben Monaten, der alles veränderte.

»Nein, nein, nein, nein«, flüstere ich in die Finsternis. Die Stimmen werden lauter, während mich das Rauschen der Wellen immer mehr einnimmt. Ich drehe mich um meine eigene Achse, suche verzweifelt nach einem Lichtstreifen inmitten der Schwärze. Doch da ist nichts. »Das ist nicht mehr witzig, okay?«

Ich höre meinen eigenen Freudenschrei, der irgendwo zwischen dem Wind und dem Donnern der Wellen verhallt. Obwohl ich nach wie vor nichts sehen kann, drängen sich die Erinnerungen automatisch auf. Ich stehe am Rand der Klippe, die Arme gegen den Wind ausgestreckt, der das Wasser gegen die Felsen wirft, und schreie heiser gegen das Rauschen an. Skye, die soeben beim Leuchtturm angekommen ist, ruft meinen Namen. Ich drehe mich zu ihr um, immer noch über beide Ohren grinsend. Ich weiß noch, dass ich ihr irgendetwas sagen wollte. Irgendetwas Unwichtiges. Irrelevantes. Aber meine Worte wurden vom Beben verschluckt, das in diesem Moment durch die Erde ging.

»Hör auf«, wimmere ich und drücke mir die Handballen gegen die Augen, als würde es die Erinnerung tatsächlich aufhalten können. »Hör auf, hör auf, hör auf.« In der Finsternis, die mich nach wie vor umhüllt, ertönt das Echo von Skyes Schreien.

Ich schlage mir mit den Handflächen gegen den Kopf, versuche den Flashback aufzuhalten, auch wenn es längst zu spät ist. Schmerz flammt in meiner Brust auf. Ich muss nicht sehen können, um zu wissen, dass der Riss in meiner Brust wieder aufgebrochen ist.

Ich sage Skye immer, dass ich mich nicht daran erinnere, wie ich gestorben bin. Aber das ist eine Lüge. Ich erinnere mich an jede einzelne Sekunde.

Zuerst kam die Verwirrung, als der Boden unter mir nachgab. Dann dieses Kribbeln im Magen, wie auf jenen Falltürmen auf dem Jahrmarkt. Nur dass ich dieses Mal nicht in einem sicheren Sitz saß, sondern ungebremst in die Tiefe stürzte.

Der Moment schien eine Ewigkeit zu dauern. Die Leute sagen, dass dein ganzes Leben vor dir vorbeizieht, wenn du stirbst. Was für ein Bullshit. Alles, was ich in diesem Moment spüren konnte, war Angst.

Angst zu sterben. Angst davor, dass ich wusste, dass es unvermeidbar war. Ich stand auf einer dreißig Meter hohen Klippe über dem Pazifik, als ich fiel. Niemand überlebt das. Als ich auf den Wellen aufkam, war ich tot. Sofort. Alles hat sich abgeschaltet. Da war Schwärze. Ende der Szene. Cut.

Der Schmerz trifft mich unerwartet und mit einer Intensität, die mich aufschreien lässt. Ich sinke zu Boden, kauere mich zusammen, kämpfe verzweifelt gegen die Schluchzer an, die sich ihren Weg meine Kehle hinauf bahnen. Alles, was ich in den letzten sieben Monaten zu verdrängen versucht haben, scheint mit einem Schlag auf mich einzuprasseln. Die Ungerechtigkeit meiner Situation. Die Verzweiflung. Und die Angst.

Die älteste Angst überhaupt.

Es ist nicht das Sterben, vor dem die Menschen sich fürchten. Sondern die Endlichkeit. Alles, was wir uns im Leben aufgebaut haben – die Menschen, die wir lieben, unsere Hobbys, die Spuren, die wir hinterlassen – verschwindet irgendwann. Nichts ist ewig. Selbst die Sonne stirbt.

Was nur einen einzigen Schluss zulässt. Eine einzige Wahrheit, vor der ich mich seit jenem Tag auf den Klippen verstecke und die das Monster in der Tiefe nun in meine Gedanken flüstert.

Wir bedeuten nichts, und wir werden nie etwas bedeuten. Alles vergeht. Alles stirbt. Wir sind nicht mehr als ein Staubkorn inmitten eines immer größer werdenden Universums. Wen interessiert es schon, wenn ein weiterer Stern am Himmel erlischt?

Ich verstumme, höre das Echo meiner eigenen schweren Atemzüge im Nichts. Nein. Nein, verdammt. Das kann nicht die Wahrheit sein. Vielleicht spielt es für die Menschen auf diesem Planeten keine Rolle, dass ich tot bin. Aber das muss es auch gar nicht. Es reicht schon, wenn es für eine einzige Person eine Rolle spielt.

»Nein«, antworte ich auf die unausgesprochene Frage der Bestie und komme hoch. »Hörst du? Meine Antwort ist nein. Ich bleibe hier. Weil ich noch nicht fertig bin mit dieser Welt, hast du verstanden? Du kannst nicht entscheiden, wann mein Leben endet, und dann von mir erwarten, dass ich es einfach so wegwerfe. Also lass mich einfach in Ruhe.«

Das Monster in der Tiefe knurrt, doch es tut, was ich von ihm fordere. Es zieht sich zurück und mit ihm auch all die Erinnerungen an jenen Tag. Es wird mich eines Tages holen kommen. Das weiß ich. Aber nicht heute.

Heute bin ich es meiner besten Freundin schuldig, ihr zur Seite zu stehen.

Ich atme durch, dann springe ich zurück.


Kapitel 33

Skye

Ich rolle mich zur Seite, als die Schatten nach vorne schießen. Ein Brennen geht durch meinen Oberarm und Blut tritt aus der Stelle, wo das Phantom mich getroffen hat. Die Schatten ziehen sich zurück, machen sich bereit zum nächsten Angriff. Das Schreien meines Körpers verrät mir, dass ich nicht die Kraft haben werde, diesem ebenfalls auszuweichen. Alles, was mich momentan überhaupt noch funktionieren lässt, ist das Adrenalin, das durch meine Adern rauscht. Ich weiß, dass ich am Ende angekommen bin.

Die Schatten sammeln sich um das Phantom. Es beobachtet mich mit glühenden Augen inmitten des schwarzen Nebels. Ich klammere meine Finger um den Griff meiner Schranktür. Langsam formen sich die Schatten zu Speeren, bereit, sich in meinen Körper zu bohren.

Schmerz explodiert in meinem Knöchel, als ich mich am Türgriff auf die Beine ziehe. Das Pulsieren in meinem Knöchel wird heißer und lässt für ein paar Sekunden helle Funken vor meinen Augen aufstieben. Durch einen wässrigen Schleier suche ich den Blick des Phantoms. Ich atme durch und bereite mich auf das Unausweichliche vor. Die Schatten schneiden durch die Luft, rasen auf mich zu …

Und dann öffne ich die Schranktür.

Das Holz baut sich wie ein Schutzschild zwischen mir und dem Phantom auf. Es verbirgt mich vor Alice’, um das zu entblößen, was sich hinter der Tür befindet. Das, was Ellie und mich hat handeln lassen. Unser gemeinsamer Gedanke. Unser Plan.

Es gibt nur einen einzigen Weg, wie man ein Phantom besiegen kann. Wie man es in eine Falle locken kann, aus der es sich nie wieder befreien kann.

Indem man ihm vorgaukelt, zu verlieren.

Der Spiegel war unsere einzige Chance. Der billige, alte Spiegel, den ich nach Ellies Tod hinter die Schranktür gehängt habe und der nun genau auf Alice gerichtet ist.

Als ich keuchend und blutig und am ganzen Körper zitternd gegen die Schranktür lehne, weiß ich, dass wir gewonnen haben. Eine aufgeladene Stille hat sich über den Raum gelegt.

Ich linse hinter der Schranktür hervor. Das Phantom starrt in den Spiegel, in jene perfekte Reflexion seiner Selbst, und regt sich nicht mehr. Die Schatten fallen von ihm ab und darunter kommt Alice Gilbert zum Vorschein. Die junge Frau im roten Regenmantel, die so viel Leid und Zerstörung in unseren Leben angerichtet hat. Risse ziehen sich über ihr Gesicht, werden größer und größer, während schwarze Nebelflocken von ihrem Körper aufsteigen. Eine unsichtbare Macht zerrt an ihrem Gesicht, ihren Händen, ihren Beinen, zieht sie wie ein Bild, das jemand mit den Fingern verschmiert hat, in Richtung des Spiegels. Ins Innere des gläsernen Gefängnisses, in dem sie den Rest der Ewigkeit verbringen wird.

Ich weiß, dass wir gewonnen haben.

Ich weiß es, bis ich das Klirren höre und der Spiegel an meiner Tür in Tausend Stücke zersplittert – und unser Plan innerhalb von einem Sekundenbruchteil genauso schnell zerbricht wie das Glas.


Kapitel 34

Ellie

Ich finde mich auf allen vieren im Flur von Skyes Haus wieder. Ich beginne zu husten. Die Wunden über meiner Brust schließen sich langsam, aber die schwarze, dickflüssige Flüssigkeit, die daraus hervorgetreten ist, hat sich dennoch in meinem Oberteil festgesogen. Was zur Hölle ist passiert? Ich erinnere mich daran, wie ich mich auf Alice gestürzt habe und dann waren da diese Nebelschwaden und …

Shit. Ich hätte mich beinahe wieder verloren.

Es dauert ein paar Sekunden, bis ich realisiere, dass ich an derselben Stelle aufgetaucht bin, wo ich verschwunden bin. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich im Nichts verbracht habe. Aber Skye und Alice sind nicht mehr hier und der Flur ist übersät mit den Spuren ihres Kampfes. Holzsplitter und Salz bedecken den Boden und auf den Treppenstufen glänzt Blut, das nur von einer einzigen Person in diesem Haus stammen kann. Der einzig lebenden Person.

Schnell verbanne ich diesen Gedanken aus meinem Kopf. Ich bin noch nicht zu spät. Ich kann noch nicht zu spät sein, auch wenn mich die erdrückende Stille im Haus das Schlimmste befürchten lässt. Der Sturm hat nachgelassen. Der Kampf ist vorbei.

Ich schließe die Augen und denke an Skye. Im nächsten Moment finde ich mich in ihrem Zimmer wieder. Ich erwarte das Schlimmste – ihren leblosen Körper am Boden, Alice triumphierend über sie gebeugt. Stattdessen entdecke ich Skye hinter der offenen Schranktür. Sie zittert am ganzen Körper und hat den Blick auf Alice gerichtet. Alice, die mit erstarrtem Gesichtsausdruck in den Spiegel hinter der Schranktür starrt.

Sie hat es geschafft, stelle ich fest. Skylar Frost hat es verdammt nochmal geschafft.

Ich will sie gerade auf mich aufmerksam machen (ihrem Zustand nach zu urteilen, scheint sie sich gerade noch so davon abhalten zu können, bewusstlos zusammenzuklappen), als ich die Veränderung in der Luft bemerke. Als ich den Kopf drehe, sehe ich, dass die Kleine hinter mir aufgetaucht ist. Tränen rinnen ihr über die Wangen.

»Hey«, flüstere ich und kauere mich zu ihr nieder. »Ich habe dir doch gesagt, dass du dich verstecken sollst.«

Doch sie sieht mich nicht einmal an. Stattdessen nimmt sie vorsichtig meine Hand und zeigt damit in Alice’ Richtung. Ich folge ihrem Blick. Die Schatten sind vollständig von Alice gewichen und entblößen nun die junge Frau, die sich darunter versteckt. Ihr Augen hat sie aufgerissen, ihren Mund zu einem stummen Schrei verzogen.

»Es ist okay«, versichere ich der Kleinen. Sie zupft ungeduldig an meinem Hosenträger. Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Keine Sorge. Sie kann dir nichts mehr antun. Sie ist jetzt diejenige, die sich fürchten muss, nicht mehr du.«

Und dann begreife ich, dass sich genau der Ausdruck in diesem Moment in Alice ’ Zügen abzeichnet. Furcht. Sie wirkt irgendwie deplatziert. Falsch. Passt nicht zum Monster, der Hülle, die das Phantom die letzten Tage getragen hat.

Genauso falsch wie der Ausdruck auf Alice Gilberts Gesicht, bevor ihr Auto vor über vierzig Jahren gegen diesen Baum knallte.

Die Alice, die vor mir steht und in den Spiegel starrt – diese Alice hat Angst. Aber die Alice, die damals getötet wurde, zeigte keinerlei Emotionen vor dem Aufprall. Keine Panik. Das ist es, was mir seltsam vorgekommen ist, als ich in die Vergangenheit blickte. Alice Gilbert fürchtete sich nicht, als sie in diesen Baum raste.

Weil sie genau wusste, was geschehen würde.

Weil es passieren sollte, um mit Sam wieder vereint zu werden.

Ich sehe die Kleine neben mir an und plötzlich greifen die Zahnräder in meinem Kopf ineinander. Panisch blicke ich zu Alice hinüber, die langsam vom Inneren des Spiegels verschluckt wird. Ich bin mir nicht sicher, was in diesem Augenblick in mir vorgeht. Es ist, als würden sich meine Emotionen zusammenballen und in einer unsichtbaren Welle aus meinem Körper geschleudert werden. Der Spiegel zerbricht in Tausend Einzelteile, erschüttert von meiner aufkochenden Panik. Ich schnappe nach Luft, als ich realisiere, dass ich gerade unsere einzige Chance, all das endlich zu beenden, für immer vernichtet habe.

Endlich dreht sich Skye zu mir um. Ihr Gesicht ist leichenblass und ihre Haut glänzt vor Schweiß. Ihr Blick ist trüb, aber dennoch erkenne ich eine Mischung aus Verwirrung und Erleichterung darin, als sie mich erkennt. Und dann Schock, als sie realisiert, was ich getan habe. »Ellie …«

Die Schatten wirbeln um Alice herum. Sie beginnt zu schreien und nimmt langsam wieder ihre nebelhafte Form an. Die Kleine klammert sich an meinem Bein fest und versteckt sich wimmernd hinter mir. Das Phantom lässt Dolche aus Finsternis um sich herum aufsteigen.

Vor ein paar Sekunden war ich mir noch ziemlich sicher, dass ich mit meiner Vermutung richtig liege. Jetzt werde ich das Gefühl nicht los, einen riesengroßen Fehler begangen zu haben.

Die Dolche schießen auf Skye zu. Die Kleine neben mir schreit auf. Ich hechte nach vorne, um mich in Skyes Schussbahn zu bewegen und sie zu schützen. Plötzlich bleiben die Dolche mitten in der Luft stehen, dann verpuffen sie genauso schnell, wie sie erschaffen wurden.

Die Schatten um Alice herum sind verschwunden und mit ihnen auch der Hass und der Zorn. Anstelle von schwarzen Löchern erkenne ich nun ein Paar dunkler Augen in ihrem Gesicht. Sehnsuchtsvolle, sanfte Augen, deren Blick auf der Kleinen ruht. Tränen rollen ihr über die Wangen. Sie kauert sich nieder und streckt eine zitternde Hand in die Richtung des Mädchens aus.

»Sam«, flüstert sie.

»Fass sie ja nicht an!«, zischt Skye und Alice zieht ihre Hand zurück.

»Es ist okay«, entgegne ich. »Sie wird ihr nichts tun.«

»Was?«

»Wir lagen von Anfang an falsch, Skye«, versuche ich, zu erklären.  »Es ging nie um deine Großmutter. Nicht direkt, zumindest. Das ist nicht Alice’ Ankerpunkt. Sie war von Anfang an auf der Suche nach …«

Skyes Blick fällt auf die Kleine, die sich nach wie vor an mich klammert. »Nach ihr«, beendet sie meinen Satz und ich nicke.

»Ja. Nach Sam. Nach Samantha. Ihrer Tochter.«

So begann damals alles. Skyes Großmutter hat uns davon erzählt. Von Sams Tod. Von der Verzweiflung, die Alice danach befiel. Sie hat Mrs. Frost angefleht, sie mit ihrer Tochter reden zu lassen. Ihrer toten Tochter, die offenbar seit über fünfzig Jahren in der Stadt umherirrt. Allein. Verwirrt. Orientierungslos. Auf der Suche nach ihrer Mom, welche all die Jahre über in einem gläsernen Gefängnis saß.

Gott, wir sind so bescheuert.

Natürlich wollte Alice sich an Skyes Großmutter rächen, aber nicht, weil sie sie in die Schneekugel gesperrt hat. Sie war lange zuvor schon ein Phantom. Das ist der Grund, warum Mrs. Frost sie überhaupt bannen musste.

Wir haben nie weit genug gedacht. Wir haben uns so auf das Jetzt konzentriert, dass wir das Offensichtliche völlig übersehen haben. Alice Gilbert wusste, dass Geister, das Jenseits und das Nachleben existierten. Also hat sie versucht, zu Samantha zu gelangen – und gab dafür alles auf. Sogar ihr eigenes Leben.

Das wollte mir die Kleine im Wald zeigen. Alice Gilbert starb nicht durch einen gewöhnlichen Unfall, sondern durch die Verzweiflungstat einer Mutter, die alles dafür gegeben hätte, mit ihrer Tochter wiedervereint zu werden.

Sie war wütend auf Skyes Großmutter, weil sie ihr das verweigert hat. Darum wurde Alice Gilbert zum Phantom. Darum suchte sie nach Skyes Großmutter. Weil es immer nur um ihre Tochter ging.

Weil es von Anfang an nur um Sam ging.

Zuversichtlich lege ich ihr eine Hand auf die Schulter. »Du musst keine Angst mehr haben«, sage ich, als ich ihr Zögern bemerke. »Deine Mom ist wieder zurück.«

Zaghaft streckt Alice erneut ihre Hand in Sams Richtung aus. Ihre Stimme ist überraschend sanft, als sie zu sprechen beginnt. »Hey, Sam.«

Da ist nichts Monsterhaftes mehr an ihr zu erkennen. In diesem Augenblick wirkt sie einfach nur wie eine Mutter, die erleichtert ist, endlich ihre Tochter gefunden zu haben.

Sam streckt ihren Kopf hinter mir hervor, immer noch am ganzen Körper zitternd. Zum ersten Mal überhaupt höre ich sie sprechen. »Hi, Mommy.«

Dann reißt sie sich von mir los. Sie wirft sich in die Arme ihrer Mutter und diese drückt sie lachend an sich. »Ich habe dich so lange gesucht, mein Baby.«

Während Alice Samantha schluchzend an sich drückt, sieht Skye mich überrascht an.

»Du wusstest es«, bringt sie leise hervor, ihre Worte kaum mehr als ein Wispern. »Du wusstest, dass das passieren würde. Dass Sam in Wirklichkeit Samantha ist. Darum hast du den Spiegel zerbrochen.«

Ich nicke stumm. Dass ich nichts davon wirklich geplant habe und meine Theorie bis eben noch genau das war – nämlich eine Theorie –, verschweige ich ihr besser. Sie muss ja nicht unbedingt wissen, dass wir genauso gut von Alice hätten zerfleischt werden können.

»Du bist ein Genie«, entfährt es Skye. Sie lallt etwas, als hätte sie zu viel getrunken. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das gerade das Adrenalin und all die schmerzlindernden Hormone sind, die aus ihr sprechen.

Dennoch beginne ich bei ihrem Kompliment zu grinsen. »Darum bin ich Sherlock, schon vergessen?«

Sie erwidert mein Lächeln und tritt schwankend ein paar Schritte von der Schranktür weg. Jetzt bemerke ich, dass sie auf dem rechten Fuß nicht richtig auftritt. Kaum vorzustellen, dass die Alice, die Sam gerade lachend hochhebt und durch die Luft schwingt, sie noch vor wenigen Minuten so zugerichtet hat. Vergessen sind die Rachegefühle, die Wut, die Verzweiflung. Für ein paar Sekunden scheint es nichts zu geben, was die beiden je wieder auseinanderbringen könnte.

Alice setzt Sam neben sich ab. Die Kleine ergreift die Hand ihrer Mom und strahlt übers ganze Gesicht.

»Danke, dass du dich um sie gekümmert hast«, wendet sich Alice an mich.

Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Klar. Jederzeit.« Solange das nächste Mal Babysitten nicht wieder mit einer Fleischwunde in der Brust endet, füge ich in Gedanken hinzu.

Sam löst sich von Alice und drückt mich so fest an sich, dass mein ganzer Körper schreiend protestiert. Die Wunden in meiner Brust haben sich zwar geschlossen, aber der Schmerz hallt dennoch nach. Die Kleine sieht zu mir hoch.

»Kommst du auch mit?«, fragt sie. Erst jetzt bemerke ich das helle Licht, das ihren Körper von innen erleuchtet.

Ich schüttle den Kopf. »Nicht heute, Kleine. Tut mir leid.«

Sie kichert, bevor sie sich wieder ihrer Mom zuwendet.

»Nun, ich schätze, wir dürfen auf ein baldiges Wiedersehen hoffen«, meint Alice.

»Nichts für ungut, aber ich habe nicht vor, so bald von hier zu verschwinden, Misses Gilbert«, gebe ich zu.

Ihr Blick verfinstert sich. »Hüte dich davor, zu lange zu bleiben. Die Finsternis wird dich schneller einholen, als dir lieb ist.« Ein flaues Gefühl breitet sich in meiner Magengrube aus. Alice lässt die Warnung einige Sekunden in der Luft hängen, bevor sie sich zu Skye umdreht. »Du hast deine Aufgabe gut erledigt, Seherin. Ich danke dir von Herzen. Ich wünschte, ich hätte dir nicht so viel Leid bereitet.«

Skye antwortet nicht, sondern nickt nur stumm.

Alice nimmt Sam an der Hand. Die Kleine sieht noch einmal zurück, bevor die beiden sich in Bewegung setzen. Das Licht umschlingt sie, lässt ihre Körper glühen und flutet den Raum mit Wärme.

Dann verschwinden sie.

Nicht in einem hellen Licht oder mit einem Chor aus nackten Engeln, die von oben Halleluja singen. Vielmehr mit dem Flackern eines Lichtstrahls – in einem Moment da, im nächsten weg. Irgendwo im Jenseits oder im Paradies oder was auch immer auf der anderen Seite wartet.

Ich wünsche mir, dass sie an einem guten Ort ankommen.

Keuchend lasse ich mich auf die Knie sinken. Meine Güte. Ich habe echt vergessen, wie es sich anfühlt, müde zu sein. Mit einem feinen Grinsen in den Mundwinkeln sehe ich zu Skye hinüber, die ebenfalls zu Boden gesackt ist.

»Das war’s oder? Alice ist weg. Dieses Mal wirklich.«

»Ja. Wir haben es geschafft.«

»Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, du bist eine tolle Seherin.«

»Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass du die meiste Arbeit erledigt hast.«

Ich zucke mit den Schultern. »Wir sind halt ein gutes Team, du und ich.«

»Ich schätze, das sind wir.«

Ich will noch mehr sagen. Dass ich froh bin, dass es ihr gut geht. Dass sie der wichtigste Mensch in meinem Leben ist und dass mein Tod nie etwas daran geändert hat. Dass ich Angst habe, hierzubleiben und mich gleichzeitig davor fürchte, zu gehen.

Doch ich sage nichts.

Stattdessen rutsche ich zu Skye hinüber und lasse mich neben ihr nieder und bete innerlich, dass dieser Moment – dieser zerbrechliche, kurze Augenblick, in dem uns die Welt nichts anhaben kann – niemals vergehen wird.


Kapitel 35

Skye

Grandma wird an einem trüben Herbsttag beerdigt.

Es sind nicht viele Menschen da, um sie zu verabschieden. Ich erkenne einige von Grandmas Freundinnen aus der Stadt, aber es sind kaum mehr als ein halbes Dutzend von ihnen hier. Mom, Quinn und ich haben uns um den Sarg herum versammelt, während der Priester seine Rede hält. Ich höre nur mit halbem Ohr zu. Zu schwer ist der Druck auf meiner Brust. Zu frisch die Wunde, die ihr Tod in mein Leben gerissen hat.

Ich wünschte, Ellie wäre hier. Sie hält sich von Friedhöfen und Beerdigungen fern. Außerdem hat sie nach den Ereignissen auf der Farm gesagt, dass sie etwas Zeit für sich brauche, um mit all dem klarzukommen. Ich kann es ihr nicht verübeln. Es ist viel passiert in der letzten Woche. Vielleicht zu viel.

Manchmal frage ich mich, wie es mit uns weitergehen wird. Ich bin nun die einzige Seherin in der Stadt. Mit Grandmas Tod liegt die Verantwortung nun bei mir. Nicht jeder neue Tag wird ein neues Phantom nach Silver Creek locken. Dennoch gibt es viele verirrte Seelen, die darauf warten, dass ich sie auf die andere Seite führe.

Das ist meine Aufgabe. Mein Platz in dieser Stadt. Die Geister brauchen mich, und ich bin die Einzige, die ihnen helfen kann. Vom College habe ich sowieso immer nur geträumt. Außerdem kann Mom meine Hilfe auf der Farm gut gebrauchen. Vielleicht ist es besser, wenn ich bleibe. Mir Gedanken mache, wie es weitergehen wird.

Wie ich ohne Grandma weitermachen kann.

Die Beerdigungsgemeinschaft verstreut sich, nachdem wir den Sarg in die Erde gelassen haben, und Mom und Quinn verschwinden zwischen den Bäumen, um das Auto zu holen. Ich setze mich auf eine der Steinbänke, die die weite Fläche zwischen den Gräbern zieren, und atme durch. Mein Knöchel ist nach wie vor geschwollen, aber immerhin kann ich ihn jetzt wieder belasten. Auch ohne die Verletzung an meinem Fuß fühlt sich mein Körper wie ein Schlachtfeld an.

»Hey.«

Ich hebe den Kopf, um den jungen Mann genauer betrachten zu können, der sich neben mir auf der Bank niederlässt. Es ist Archie.

»Hey«, begrüße ich ihn. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er mich ins Krankenhaus gefahren hat. Ellie hat Isaac von meinen Verletzungen erzählt, nachdem ich bewusstlos in meinem Zimmer zusammengebrochen bin, und es war Archie, der daraufhin zur Farm geeilt ist und mich gerettet hat.

»Es tut mir leid wegen deiner Großmutter«, sagt er. »Ich habe sie zwar nicht sehr gut gekannt, aber sie hat ihr Leben für dich und Isaac gegeben. Sie muss eine großartige Frau gewesen sein.«

Ich schüttle den Kopf, sage jedoch nichts, weil ich befürchte, dass jedes Wort den Schmerz neu auflodern lassen würde. Stattdessen bleibt mein Blick bei der großen Tasche hängen, die Archie neben sich abgestellt hat.

»Ihr reist ab?«, frage ich verwirrt.

Archie lächelt. »Es war von Anfang an geplant, dass wir nur vorübergehend bleiben. Das Phantom ist weg, also gibt es für uns hier nichts mehr zu tun. Ich wollte mich nur noch kurz von dir verabschieden, bevor wir weiterreisen.«

»Was ist mit Isaac?«

»Er … ist nicht gut mit Verabschiedungen.« Archie seufzt. »Er hat mich an seiner Stelle geschickt.«

»Typisch«, murmle ich und Archie lacht.

»Du kennst ihn ja.«

Kurz setzt Schweigen zwischen uns ein.

»Denkst du, du kommst hier klar?«, fragt Archie schließlich.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als es herauszufinden.«

»Weißt du, ich erkenne eine tolle Seherin, wenn ich sie sehe. Und du gehörst definitiv dazu.«

Ich lächle, dann ziehe ich Archie in eine kurze Umarmung. »Danke für alles. Keine Ahnung, was wir ohne euch beide gemacht hätten.«

»Kein Ding.« Er löst sich von mir. Tränen glänzen hinter seinen Brillengläsern. »Ich werde dich vermissen, Skye.«

»Ich dich auch«, antworte ich ehrlich. »Vielleicht können wir uns ja mal wieder treffen, wenn ihr in der Nähe seid. Ich habe ja jetzt eure Nummer.«

»Ja. Vielleicht.« Archie erhebt sich von der Steinbank und hebt die Reisetasche an. »Richte Ellie einen Gruß von mir aus, okay?«

»Werde ich.«

Damit setzt er sich in Bewegung. Kurz bevor er das Friedhofstor erreicht, dreht er sich noch einmal zu mir um. »Mach’s gut, Skylar Frost.«

»Du auch«, rufe ich ihm hinterher.

Er winkt mir lächelnd zu. Ich sehe ihm nach, bis er zwischen den Bäumen verschwunden ist. Dann schnappe ich mir meine Krücken und setze mich in Bewegung, um Quinn und Mom entgegen zu gehen. Der Wind streift durch meine Haare und für einen kurzen Moment lang meine ich, Ellies Stimme hören zu können. Doch der Augenblick vergeht so schnell, wie er gekommen ist. Ein schweres Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus. Es fühlt sich an wie eine Warnung. Ein Hilfeschrei.

Kopfschüttelnd verdränge ich diesen Gedanken. Weshalb mache ich mir überhaupt Sorgen? Ich weiß, dass Ellie nichts zugestoßen ist. Sie würde nicht gehen, ohne sich von mir zu verabschieden. Sie wird zurückkehren.

Sie kehrt immer zurück.


Kapitel 36

Ellie

Ellie Yang, steht in weißen Buchstaben auf dem Grabstein. 1997 – 2014. Du bist nicht fort, sondern lediglich voraus gegangen. Wir vermissen dich.

Was für ein Haufen Bullshit.

Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, als ich auf die grandiose Idee kam, mein eigenes Grab zu besuchen. Vielleicht eine Erkenntnis. Vielleicht irgendetwas, das den Steinklotz von meiner Brust löst, den ich seit Tagen mit mir herumschleppe. Keine Ahnung.

Aber da ist nichts.

Absolut gar nichts.

Ich lasse meinen Blick über die frischen Schnittblumen schweifen, die irgendjemand vor dem Grab niedergelegt hat. Ob Mom oder Dad kürzlich hier waren? Ich habe sie seit dem Vorfall im Supermarkt nicht mehr besucht. Es hat sich falsch angefühlt, auch wenn sie mich nicht sehen können. Oder vielleicht gerade deswegen.

Die letzten Tage hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Nach den Ereignissen auf der Farm brauchte ich ein wenig Ruhe, um meinen Kopf zu lüften, aber nun frage ich mich, ob es nicht besser gewesen wäre, meine Gedanken weiter auszusperren. Ich mag es nicht, was sie mir sagen. Dass es Zeit ist zu gehen. Dass ich lange genug hier war. Dass ich Skye gehen lassen sollte.

Diese ganze Rede darüber, dass ich bleiben will – einfach nur aus Trotz –, das war keine Lüge. Aber es war auch nicht ganz die Wahrheit. Ich bin müde. Ich will mich nicht in ein zerstörungswütendes Monster verwandeln, wie Alice Gilbert es getan hat. Gleichzeitig will ich hier nicht weg, weil ich keine Ahnung habe, was auf der anderen Seite auf mich wartet.

Um ehrlich zu sein, weiß ich selbst nicht so genau, was ich will. Aber je länger ich bleibe, desto schwerer mache ich es für Skye. Und für mich.

Ich knie mich vor meinem Grab nieder. »Ellie Yang«, lese ich den Namen auf dem kalten Marmorstein laut vor. Manchmal hilft es mir, ihn auszusprechen, um mich daran zu erinnern, wer ich mal war. Das Mädchen im Lacrosse-Team. Das Mädchen mit den großen Träumen und dem besten Modebewusstsein an der ganzen Silver Creek High. Das Mädchen, das ich nie wieder sein werde.

Kopfschüttelnd stehe ich auf und schiebe diese Gedanken aus meinem Kopf. Doch der Schmerz in meiner Brust verrät mir, dass sie sich bereits in mich hineingegraben haben. Das ist es, was die Verwandlung vorantreibt, hat Skye mir erklärt. Emotionen. Oder in meinem Fall: Wut. Wut über die Ungerechtigkeit, mit siebzehn zu sterben. Wut, dass Theo ohne seine große Schwester aufwachsen muss. Wut, dass ich nie mit Skye ans College gehen werde.

So viel Wut.

Ich beuge mich über, als der Schmerz zu groß wird. Schwarze Nebelschwaden dringen aus den Rissen, die sich plötzlich in meiner Brust auftun. Keuchend drücke ich meine Hände in den Boden, nur um festzustellen, dass sie sich in Krallen verwandelt haben.

Nein, nein, nein, nein.

Nicht jetzt. Nicht hier. Ich habe noch Zeit. Verdammt. Ich habe Skye versprochen, dass es so nicht enden wird. Und ich halte meine Versprechen.

Der Schmerz strömt in Wellen aus mir heraus. Ich beginne zu schreien, während sich der Nebel immer dichter um meinen Körper sammelt. Ich spüre, wie mein Bewusstsein langsam ins Nichts sinkt.

Noch nicht. Komm schon, Ellie. Komm schon, verdammt.

Als ich endlich das Gefühl habe, langsam die Kontrolle über meinen Körper zurückzuerlangen, schiebt sich eine Gestalt in mein Sichtfeld.

»Wir wussten beide, dass es so enden würde.«

Ich hebe den Kopf. Meine Atemzüge kommen nur noch stockend über meine Lippen. »I … saac?«

Er geht vor mir in die Hocke und erwidert meinen Blick. »Ich weiß, dass Skye dich niemals gehen lassen wird. Aber du kannst hier nicht bleiben, Ellie. Du wirst Menschen verletzen, die dir wichtig sind.«

»Ich … habe noch Zeit«, beharre ich.

»Nein, Ellie. Die hast du nicht.«

Er greift in seine Jackentasche. Tränen steigen mir in die Augen. Der Schmerz ebbt nicht ab. Im Gegenteil: Er wird stärker, verschlingt mit jeder Sekunde mehr von meiner Seele.

»Was zur Hölle hast du vor?«, presse ich heraus.

»Ich muss es tun. Ich hätte es von Anfang an tun sollen«, antwortet Isaac, ohne mich dabei anzusehen. »Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand da draußen je wieder durch ein Phantom verletzt wird.« Endlich sieht er mich an. Seine Augen glänzen feucht. »Ich helfe dir, Ellie, auch wenn du es nicht verstehst. Ich verhindere, dass du dich in dasselbe Monster verwandelst, das meine Eltern umgebracht hat.«

»Deine …?« Die Schatten ebben für einen kurzen Moment ab. Ich spreche die Frage nicht zu Ende. Es spielt keine Rolle. Nichts von all dem spielt noch eine Rolle. Panik wallt in mir hoch beim Gedanken, genau wie Alice gebannt zu werden. Genau wie Alice Jahrzehnte darauf warten zu müssen, bis mich jemand per Zufall aus meinem Gefängnis befreit. Oder gar Jahrhunderte. »Verdammt, Isaac. Das kannst du nicht tun!«

»Es tut mir leid«, sagt er. Das Zittern in meiner Stimme verrät mir, dass er es ernst meint. »Aber du lässt mir keine Wahl.«

Dann öffnete er den Spiegel in seiner Hand und ich versinke in meiner eigenen Reflexion, wie man in einen Traum gleitet: Erst langsam und dann unwiderruflich. 
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PHANTOMS

Das Vermächtnis der Seelen


Kapitel 1

Skye

Kühle Novemberluft schlägt mir entgegen, als ich die Tür nach draußen aufstoße. Ich erschaudere bei der Kälte, die sich wie Nadelspitzen in mein Gesicht drückt und mit jedem Atemzug in meine Lungenflügel flutet. Die Nacht liegt kalt und schwarz vor mir. Der Vorplatz der Farm ist in silbernes Licht getaucht, das vom halbvollen Mond kommt, der wie ein Farbklecks am Himmel thront. In der Schwärze, die ihn umgibt, kann ich das Funkeln der Sterne entdecken. Abermillionen von ihnen und aus der Ferne so klein, dass sie wie Staubpartikel im Teppich der Nacht wirken, der sich über Silver Creek gelegt hat. Manchmal, in klaren Winternächten wie heute, ist ihr Anblick so überwältigend, dass ich sie stundenlang vom Fenster in meinem Zimmer aus beobachten könnte.

Doch heute reicht nicht einmal ihre Schönheit aus, um mich zurückzuhalten.

Vorsichtig drücke ich die Tür hinter mir ins Schloss, bedacht darauf, kein Geräusch zu verursachen. Ich schultere meine Reisetasche und ziehe den Reißverschluss meiner Jacke etwas höher. Dann werfe ich einen Blick auf meine Armbanduhr. Drei Uhr morgens. Spät genug, um sicher zu sein, dass Mom und Quinn noch schlafen, und dennoch früh genug, um die Küste bei Sonnenaufgang zu erreichen.

Das Gras gibt ein nasses Geräusch unter den Sohlen meiner Stiefel wieder, als ich den Vorplatz durchquere. Mein Atem steigt in weißen Wolken aus meinem Mund und löst sich im Dunkel der Nacht auf. Ich kann das Gackern der Hühner in ihrem Gehege hören und irgendwo aus dem Wald das Rufen einer Eule. Ansonsten ist es still.

Ich klammere die Finger meiner rechten Hand um den Autoschlüssel. Mit jedem Herzschlag breitet sich das schlechte Gewissen weiter in mir aus. Es war einfacher gewesen als erwartet, Quinns Schlüssel nach dem Abendessen vom Schlüsselbrett verschwinden zu lassen. Ich weiß, dass meine Schwester mich vermutlich bis in alle Ewigkeiten für das hassen wird, was ich gerade imstande bin zu tun. Doch ich kann sie da nicht mit reinziehen. Nicht nach dem, was mit Grandma passiert ist.

Beim Gedanken daran kitzeln Tränen in meinen Augenwinkel, die ich schnell wegblinzle. Grandmas Tod fühlt sich auch fast einen Monat später noch wie eine Wunde in meiner Brust an. Eine Wunde, die nur quälend langsam verheilt und jeden Morgen neue Wellen von Schmerz durch meinen Körper sendet. Manchmal vermisse ich sie so sehr, dass ich mich am liebsten den ganzen Tag unter meiner Bettdecke verkriechen würde, einfach nur, um die Welt um mich herum für ein paar Stunden zu vergessen.

Anfangs habe ich gehofft, sie noch einmal wiederzusehen. Jeden Abend vor dem Einschlafen habe ich in der Dunkelheit meines Zimmers gelauscht, um ihre Stimme zwischen dem Wispern der verlorenen Seelen auszumachen. Als ich realisierte, dass sie nicht zurückkehren würde, war ich wütend. Wütend auf mich selbst, weil ihr Tod meine Schuld war. Weil ich glaubte, dass sie meinetwegen beschlossen hatte, nicht zurückzukehren. Um mich zu schützen, wie sie es zu Lebzeiten immer getan hatte. Dass sie nicht auftauchte, bewies, dass sie ihren Frieden geschlossen und auf die andere Seite übergetreten war.

Ich hoffe einfach, dass es ihr dort gut geht.

Mit zitternden Fingern stecke ich den Schlüssel ins Schloss auf der Fahrerseite von Quinns altem Fiat und öffne den Wagen. Während ich den Gedanken an Grandmas Tod verdränge, nimmt das schlechte Gewissen erneut den freien Platz ein. Ich lehne die Stirn gegen die Autotür und seufze.

»Wenn das vorbei ist, dann schuldest du mir echt was, Ellie«, murmle ich.

»Denkst du nicht eher, dass du mir etwas schuldest?«, durchbricht eine Stimme hinter mir die Stille. »Eine Erklärung, zum Beispiel.«

Ich fahre herum und sehe direkt in die Augen meiner Schwester. Sie steht mit verschränkten Armen vor mir und straft mich mit einem missbilligenden Blick ab. Ich muss so in Gedanken verloren gewesen sein, dass ich sie gar nicht kommen gehört habe.

»Bitte sag mir, dass du nicht gerade dabei bist, mein Auto zu klauen.«

Meine Wangen werden heiß. Ich suche verzweifelt nach den richtigen Worten, um diese Situation zu erklären, auch wenn ich weiß, dass sie nicht existieren. »Ich, äh … Es ist nicht so, wie du denkst.«

»Tatsächlich?« Quinn zieht ihre perfekt gezupften Brauen in die Höhe. Ihr rostfarbenes, glattes Haar steht in starkem Kontrast zum Schwarz und Silber der Nacht.

»Ich wollte mir den Wagen nur ausleihen«, versuche ich mich an einer Erklärung. »Um zur Tankstelle zu fahren und einzukaufen. Aus irgendeinem Grund habe ich gerade riesig Lust auf Schokokuchen.« Ich zwinge mich zu einem hoffentlich überzeugenden Lächeln.

Mir ist bewusst, dass mir kein Mensch diese Ausrede abkaufen würde – schon gar nicht Quinn. Fast kann ich das spöttische Schnauben hören, das Ellie von sich geben würde, wenn sie hier wäre. Sie zieht mich nur zu gerne damit auf, dass ich eine furchtbare Lügnerin bin.

»Einkaufen«, wiederholt Quinn. Sie versucht nicht einmal, die Skepsis in ihrer Stimme zu verbergen. »Mit einer gepackten Reisetasche. Natürlich.«

Die Hitze in meinem Gesicht wird stärker. Gleichzeitig mischt sich eine Welle von aufkommender Panik dazwischen. Mein Plan darf nicht scheitern. Nicht, wenn ich Ellie endlich nach Hause bringen will.

»Quinn, bitte«, flehe ich meine Schwester deshalb an. »Ich kann es dir nicht erklären, aber ich muss mir unbedingt dein Auto ausleihen. Es ist extrem wichtig für mich.«

»Für dich oder für Ellie?«, fragt sie.

Ich versteife mich.

Quinn rollt mit den Augen. »Ich bin nicht bescheuert, Skye. Denkst du wirklich, es wäre mir entgangen, wie seltsam du dich in den letzten Monaten verhalten hast? Anfangs habe ich es auf die Trauer geschoben. Aber spätestens, als du angefangen hast, regelmäßig Selbstgespräche in deinem Zimmer zu führen, wurde mir klar, was wirklich los ist.«

Ich antworte nicht, also spricht Quinn die Wahrheit einfach aus.

»Sie ist zurückgekehrt, nicht wahr?«

»Mach mir keinen Vorwurf deswegen. Wir wussten von Anfang an, dass das eine Möglichkeit sein würde«, erwidere ich.

»Klar. Aber du wusstest auch, dass es deine Aufgabe sein würde, sie auf die andere Seite zu schicken.« Sie legt den Kopf schief. »Worin du offensichtlich gescheitert bist.«

»Sie ist meine beste Freundin!« Meine Stimme ist lauter, als ich beabsichtigt habe. Erdrückende Verzweiflung bohrt ihre Krallen in mein Herz. »Was erwartest du denn von mir? Dass ich sie einfach gehen lasse, nachdem sie gerade erst zurückgekehrt ist?«

»Es ist acht Monate her«, entgegnet Quinn. »Sie kann hier nicht bleiben. Das ist dir klar, oder?«

»Das sagst du so einfach«, murmle ich. »Du hast keine Ahnung, wie es sich anfühlt.«

Sie schweigt, aber der verletzte Blick spricht Bände. Quinn ist mit demselben Wissen über Geister, Phantome und verlorene Seelen aufgewachsen wie ich. Doch sie ist keine Seherin. Sie wird nie dieselbe Verantwortung tragen wie ich.

»Ich brauche dein Auto«, fahre ich fort, »um Ellie zu helfen.«

»Also hast du vor, sie endlich gehen zu lassen?«

Allein der Gedanke reicht, um neue Wellen von Schmerz durch meine Brust pulsieren zu lassen. Dennoch widerspreche ich Quinn nicht, sondern nicke einfach. Es wird einfacher sein, sie zu überzeugen, wenn ich sie glauben lasse, dass ich endlich zur Vernunft gekommen bin.

Natürlich ist die Wahrheit um einiges komplizierter. Nachdem es Ellie und mir gelang, Alice Gilberts Phantom aus Silver Creek zu vertreiben und sie nach über fünfzig Jahren wieder mit ihrer Tochter zu vereinen, zog Ellie sich zurück. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Sie hatte gerade erfahren, dass es ihr Schicksal sein würde, sich irgendwann ebenfalls in ein Phantom zu verwandeln – ein grausames, geisterhaftes Monster, das nur von Wut und Verzweiflung angetrieben wurde. Also ließ ich ihr Zeit. Ich hatte ihr versprochen, dass ich eine Lösung finden würde, um ihre Verwandlung zu verhindern – und ich wusste, dass sie zu mir zurückkehren würde.

Ellie kehrt immer zurück.

Aber als aus einem Tag drei, und aus drei Tagen eine Woche wurde, wurde mir klar, dass etwas nicht stimmte. Wenig später begannen die Albträume. Die Visionen. Die Anzeichen, dass Ellie irgendwo da draußen gefangen ist und zu mir vorzudringen versucht. Ich erkannte, dass sie meine Hilfe benötigt.

Also fasste ich einen Entschluss: Wenn sie nicht aus eigener Kraft zurückkehren kann, dann hole ich sie eben zurück. Dafür sind beste Freundinnen immerhin da.

Für einen Moment, der sich wie eine Ewigkeit anfühlt, wird es still zwischen Quinn und mir. Schließlich entgleitet ihr ein tiefer Seufzer.

»Wieso hältst du solche Dinge immer vor uns geheim? Mom und ich können dir helfen, weißt du.«

Hoffnung flackert in mir auf. »Dann leihst du mir also dein Auto aus?«

»Natürlich nicht«, sagt Quinn entschlossen und lässt meine Hoffnung wie eine Seifenblase zerplatzen. »Ich wäre eine ziemlich schlechte große Schwester, wenn ich dich einfach so mitten in der Nacht mit meinem Auto davonfahren ließe.«

»Aber –«

»Erst einmal brauchst du eine heiße Tasse Kakao und ein paar Stunden Schlaf. Und morgen schauen wir diese Sache gemeinsam mit Mom an. Okay?«

Morgen. Das Wort hängt wie ein Todesurteil über mir. Ich will Quinn erklären, dass uns die Zeit davonläuft, dass Ellie morgen bereits an einem völlig anderen Ort sein könnte. Stattdessen presse ich die Lippen aufeinander und schlucke meine Frustration herunter. In meinem Kopf formen sich die Umrisse eines neuen Plans.

»Okay«, gebe ich mich deshalb geschlagen. Den Autoschlüssel immer noch in der Hand, kehre ich zum Haus zurück. Quinn folgt mir mit ein paar Metern Abstand.

»Ich bin froh, dass du so einsichtig bist«, meint sie.

»Mhm.«

»Mom und ich wollen nur das Beste für dich.«

Genau das ist ja das Problem.

Ich beschleunige meine Schritte etwas, um noch vor Quinn auf der Veranda anzukommen. Mit lautem Klopfen in der Brust husche ich über die Türschwelle. Kurz zögere ich. Dann ziehe ich die Tür hinter mir zu und drehe den Schlüssel im Schloss. Keuchend lehne ich mich gegen die Wand im Flur. Es dauert nicht lange, bis Quinn zu mir aufschließt.

Sie drückt die Klinke hinunter, aber die Haustür bewegt sich keinen Zentimeter von der Stelle. »Skye?«, ruft sie und klopft gegen das Holz. »Ich glaube, die Tür klemmt wieder.«

Ich schlucke eine Antwort herunter. Stattdessen bleibe ich verborgen im dunklen Flur stehen und höre meiner Schwester dabei zu, wie sie erfolglos gegen die Tür hämmert.

»Skye! Hörst du mich?«

Nach einigen Sekunden höre ich sie genervt schnauben. Ihre Schritte verhallen, während sie ums Haus herum geht, um es bei der Hintertür zu versuchen. Mein Herz klopft mir bis zum Hals. Ich warte kurz, bis ich mir sicher bin, dass Quinn um die Ecke des Hauses verschwunden ist. Danach öffne ich die Tür und wage mich zurück auf die Veranda. Keine Spur von Quinn. Ich weiß, dass mir nicht viel Zeit bleibt, also sprinte ich los.

Noch bevor ich den Fiat erreiche, dringt die Stimme meiner Schwester bereits wieder an meine Ohren. Aber dieses Mal ignoriere ich sie. Ich reiße die Tür des Fiats auf, schmeiße die Reisetasche auf den Beifahrersitz und drehe den Autoschlüssel im Zündschloss. Der Wagen erwacht mit einem lauten Heulen zum Leben und die Scheinwerfer schneiden durch die Finsternis, die sich über den Vorplatz der Farm gelegt hat.

»Wag es ja nicht!«, schreit Quinn, die auf das Auto zu rennt.

Ich drücke das Gaspedal durch. Der Wagen stottert, bevor die Räder auf dem Kies durchdrehen.

»Komm schon!«, dränge ich und schlage auf das Steuerrad. »Lass mich jetzt nicht hängen!«

Im Seitenspiegel sehe ich die Umrisse von Quinn. Sie kommt erschreckend schnell näher.

Ich drücke das Gas weiter durch, aber der Wagen regt sich nach wie vor nicht vom Fleck. In meiner Panik bemerke ich jetzt erst, dass die Handbremse noch gezogen ist. Ich fluche, dann löse ich sie. Das Auto hüpft so abrupt nach vorne, dass ich unsanft in den Sitz gedrückt werde. Es schlittert über den Kies, bevor ich die Kontrolle über das Fahrzeug erlange und es in Richtung der Straße lenke.  

Quinns Gestalt im Seitenspiegel wird augenblicklich kleiner. Trotzdem rennt sie mir hinterher und ruft mir dabei die ganze Zeit mit wutverzerrtem Gesicht etwas zu, das ich jedoch durch das Dröhnen des Motors hindurch nicht verstehe. Das ist auch nicht nötig. Ich lebe lange genug mit meiner Schwester zusammen, um genaustens zu wissen, wie ihr Repertoire an Fluchwörtern aufgestellt ist.

»Sorry«, wimmere ich, auch wenn mir bewusst ist, dass sie mich nicht hören kann – und dass sie mich vermutlich so oder so für den Rest des Lebens hassen wird. Immerhin habe ich gerade ihr Auto gestohlen.

Ich habe Quinns Auto gestohlen.

Die plötzliche Realität meiner Situation sickert wie Säure in mein Bewusstsein. Verflucht. Was tue ich hier eigentlich? Für einen kurzen Moment bin ich versucht umzukehren. Aber dann denke ich an Ellie und daran, dass ich ihr versprochen habe, immer für sie da zu sein, und die Zweifel verdampfen wie Regentropfen auf heißem Asphalt. Entschlossen kralle ich meine Finger enger um das Steuerrad. Ich werde sie finden.

Ich muss einfach.

Als ich das Waldstück erreiche, das direkt hinter der Farm beginnt, bleibt Quinn stehen und verschwindet in der nächsten Kurve aus dem Seitenspiegel. Ich befürchte, dass mich ihr Blick allerdings noch länger verfolgen wird.

Rasch verbanne ich diesen Gedanken aus meinem Kopf und lenke den Fiat in den Wald hinein. Die Schatten der halbkahlen Bäume scheinen im Licht der Scheinwerfer ihre Krallen nach mir auszustrecken. Als meine hektischen Atemzüge langsam abklingen und der Motor des Wagens sich allmählich zu einem monotonen Hintergrundgeräusch verwandelt, wird mir klar, wie still es um mich herum ist.

Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit bin ich komplett auf mich allein gestellt.

Die Erkenntnis reicht, um mich innerlich erstarren zu lassen. Ich atme durch und drehe schließlich das Radio auf, um mich mit den Liedern des Country-Senders von meinen rasenden Gedanken abzulenken.

Was ich hier tue, ist völlig verrückt. Ich bin keine Rebellin. Ich habe nie Alkohol getrunken, war nie auf illegalen Partys oder habe meine Haare blau gefärbt. Bisher war ich das, was Ellie »die perfekte Vorzeige-Tochter« nennt. Unauffällig. Angepasst. Niemand, der gerne unnötige Risiken eingeht.

Und trotzdem habe ich gerade das Auto meiner Schwester gestohlen und bin von zu Hause ausgerissen.

Am liebsten würde ich schreien und sofort wieder umdrehen. Während Ellie in dieser Situation vermutlich vor Aufregung und Euphorie über den Regelbruch ausflippen würde, breitet sich in meinem Magen lediglich Übelkeit aus. Alles in mir drängt mich dazu, das Steuerrad herumzureißen, zurück zur Farm zu fahren und mich bei Mom und Quinn zu entschuldigen. Skye, die Ausreißerin – das bin nicht ich. Aber vielleicht ist das genau die Person, die ich werden muss, wenn ich Ellie wieder zurück nach Hause bringen will.

Ich habe die letzten siebzehn Jahre meines Lebens versucht, alles richtig zu machen. Aber dieses Mal geht es nicht um mich. Dieses Mal geht es um Ellie, die irgendwo da draußen gefangen ist und um Hilfe ruft. Dieses Mal geht es nicht darum, alles richtig zu machen.

Sondern schlicht und einfach das Richtige zu tun.


Kapitel 2

Ellie

Es gibt etwas, das einem niemand über das Nachleben erzählt: Es ist verdammt langweilig.

Ernsthaft jetzt. Wie lange ist es her, seit Isaac mich in diesen Spiegel verbannt hat? Ein paar Tage? Ein paar Jahre? Keine Ahnung, aber auf jeden Fall kommt es mir wie eine Ewigkeit vor. Fühlen sich so alle Geister, die keine Skye an ihrer Seite haben? Kein Wunder, dass die sich alle in Phantome verwandeln. Wenigstens weiß ich jetzt, warum die Leute von sterbenslangweilig sprechen. Denn wenn hier nicht bald etwas passiert, dann sterbe ich echt vor Langeweile.

Noch einmal.

Ich bin mir nicht sicher, was ich erwartet habe, als Isaac mich verbannte. Nicht viel, um ehrlich zu sein. In dem Moment war mein Gehirn zu beschäftigt damit, sich Fluchwörter herauszupicken, um meinen Abgang noch etwas erinnerungswürdiger zu machen. Ich meine, ich kam nicht dazu, sie ihm alle an den Kopf zu werfen. Aber ich hatte sie definitiv auf Lager.

Wie sich herausstellt, fühlt sich dieses Verbannt-Sein nicht viel anders an als meine anderen Aufenthalte im Nichts. Mit dem Unterschied, dass ich hier nicht weg kann. Egal, wie sehr ich mich auch anstrenge: Ich komme hier nicht weg. Ich bin gefangen in ewiger Finsternis und Stille. Und wenn ich eins nicht ausstehen kann, dann sind es diese beiden Dinge.

Ich hasse es, wie hilflos ich bin. Ich meine, mir bleibt nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass Isaac irgendwann seine weiche Seite entdeckt und mich hier rauslässt (was nicht passieren wird, aber man darf ja noch träumen). Also versuche ich, mir keine weiteren Gedanken darüber zu machen und einfach die Zeit totzuschlagen. Oder mir weitere geistreiche Wortwitze auszudenken. Ich wünschte, Skye wäre hier, um mir zu erklären, wie schlecht ich darin bin.

Manchmal renne ich einfach los, um zu sehen, ob ich irgendwo ankomme (tue ich nicht). Und manchmal schließe ich so lange die Augen, bis ich mir einbilde, beim Öffnen an einem völlig anderen Ort zu sein (was nicht passiert). Und immer dann, wenn ich es am wenigstens erwarte, passiert zur Ausnahme tatsächlich mal etwas.

Aber selten etwas Gutes.

Das Ding ist: Ich war vor meiner Verbannung nie lange genug im Nichts gefangen, um herauszufinden, was dieser Ort eigentlich ist. Er hat mir seit meinem Tod Angst eingejagt und inzwischen verstehe ich auch, warum. Denn das Nichts ist nicht einfach nur … nichts. Es ist auch alles zugleich. Es lebt und atmet in der Finsternis um mich herum. Es fließt in meine Gedanken, pickt irgendwelche Erinnerungen heraus, die ich in meinem Unterbewusstsein seit Jahren verschlossen halte, um daraus Neues zu erschaffen.

So wie jetzt gerade.

Ich kann spüren, wie sich das Nichts um mich herum verändert. Es nimmt Gestalt an. Beginnt sich zu bewegen und fließt wie Kuchenteig in eine Form. In einem Moment schwebe ich in Finsternis und im nächsten stehe ich plötzlich in einem langen, fensterlosen Flur.

Ich verziehe das Gesicht. Nicht dieser Mist schon wieder.

Das ist das Problem hier drin. Die Dinge ändern sich ständig. Ich bin gefangen in einem endlosen, lebenden Raum, der mich zur Hauptfigur in einem Spiel macht, das ich nicht spielen möchte.

Plötzlich wünsche ich mir die Langeweile von eben zurück.

Obwohl der Flur weder Fenster noch Lampen besitzt, wird er von einem dämmrigen Licht erhellt. Er ist so lang, dass mir schwindlig wird, wenn ich versuche, das Ende ausfindig zu machen. Links und rechts von mir befinden sich graue Wände. Wenn ich den Kopf in den Nacken lege, kann ich sehen, wie sie sich in die Höhe erstrecken, bis sie irgendwann in einen blassgrauen Nebel übergehen. Unbewusst erschaudere ich. Ich habe keine Ahnung, ob dieser Ort wirklich real ist oder ob sich der Flur und die endlosen Gänge nur in meinem Kopf abspielen. Aber beide Möglichkeiten lösen Gänsehaut auf meiner Haut aus.

Von irgendwoher dringen dumpfe Stimmen an meine Ohren. Was auch immer dieser Ort ist, eins steht fest: Ich bin hier nicht allein. Manchmal, wenn ich genau hinhöre, kommt es mir vor, als könne ich jemanden atmen hören. Oder wohl eher das, was hier mit mir eingesperrt ist.

Ich verdränge diesen Gedanken und folge stattdessen den Stimmen. Obwohl ich vor ein paar Sekunden noch das Gefühl hatte, dass sich der Flur vor mir endlos in die Länge zieht, stehe ich plötzlich in einer Sackgasse. Ich drehe mich einmal um die eigene Achse und beim nächsten Blinzeln haben sich rechts und links von mir zwei Gänge aufgetan.

Ich hasse diesen Ort.

Weil ich die Vermutung nicht loswerde, dass mich beide Entscheidungen sowieso am selben Ort landen lassen (und ich ungern stehenbleiben will), schlage ich kurzentschlossen den linken Gang ein. Ich folge ihm für ein paar Meter, bevor das Licht um mich herum heller wird. Am Ende des Ganges entdecke ich ein Fenster, das in die Wand eingelassen ist. Es ist milchig weiß wie die Fenster im Badezimmer zu Hause und ich kann nur verschwommene Umrisse erkennen, als ich hindurchblicke. Zwei schwarze Silhouetten in einem Raum. Die Stimmen sind nun lauter, aber ich muss mein Ohr trotzdem an das Glas drücken, um die Worte zu verstehen.

»Kuchen? Ich dachte, ich habe Torte gesagt.«

»Ach, komm schon. Ist doch eh beides dasselbe, Arch.«

Ein empörtes Schnauben. Eine bekannte Stimme. Archie. »Dasselbe? Das ist, als würdest du Gurken mit Bohnen gleichsetzen.«

»Na ja, beides ist Gemüse, oder?« Das muss Isaac sein. Zumindest passt der genervte Unterton zu ihm.

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Was?«

»Gurken sind kein Gemüse! Gurken sind Beeren! Was lernt ihr hier eigentlich in der High School?« Wieder ein Schnauben, gefolgt von unverständlichem Gemurmel. »Gurke ist ein Gemüse. Unfassbar.«

Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Fensterscheiben, die immer wieder an den unterschiedlichsten Stellen auftauchen, zum Spiegel gehören, in dem ich gefangen bin. So wie ein Fenster zur Außenwelt. Oder diese Spezialscheiben in Verhörräumen, durch die man nur von einer Seite hineinschauen kann. Denn obwohl ich hören kann, was sich in der Welt außerhalb des Spiegels abspielt, scheint mich niemand wahrzunehmen. Einmal habe ich sogar meine Gesangskünste zum Besten gegeben, um auf mich aufmerksam zu machen. Ohne Erfolg.

Obwohl ich weiß, dass es nichts verändern wird, klopfe ich gegen die Scheibe. »Hey! Kann mich da draußen jemand hören? Isaac? Archie? Irgendjemand?«

Keine Antwort. Natürlich nicht. Obwohl ich seit Tagen dazu verdammt bin, ihr Beziehungsdrama mitzuhören, scheine ich für die beiden nicht einmal zu existieren. Anfangs habe ich noch vermutet, dass zumindest Isaac mich wahrnehmen müsste. So als Seher und alles. Aber dann wiederum würde er bestimmt nicht wollen, dass ich seine privaten Unterhaltungen mit Archie belausche – es sei denn, er will mich absichtlich foltern. Das Beziehungsleben der beiden ist nämlich in etwa so spannend, als würde man dem Gras beim Wachsen zusehen. Ich meine, das ist jetzt bestimmt das dritte Mal, dass sie diese bescheuerte Gurken-Diskussion führen. Und das ist auch schon das Höchste der Gefühle, was ihre Auseinandersetzungen anbelangt. Ihre Beziehung ist so harmonisch, so ereignislos, dass sie direkt aus einem dieser kitschigen Liebesromane stammen könnte, die Skye immer liest.

Während Archie nun dazu übergeht, Isaac einen Vortrag darüber zu halten, warum Erdbeeren genau genommen keine Beeren sind, spüre ich die Veränderung in der Luft. Obwohl das Licht im Flur keine sichtbare Quelle hat, beginnt es auf einmal zu flackern. Ein eiskalter Wind streicht mir über den Nacken und lässt mich innehalten.

Ich löse mein Ohr von der Fensterscheibe und drehe mich um. Der Gang vor mir wirkt dunkler als eben. Die Schatten sind länger geworden und klaffen wie schwarze Löcher vor mir im Boden auf. Ich schlucke.

Aus der Richtung der Kreuzung, die ich auf dem Weg hierher durchquert habe, ertönen Schritte. Schwere, schlurfende Schritte, die sich genau auf mich zubewegen.

Die Schritte sind bereits seit meiner Ankunft hier. Hundert Mal bin ich sie losgeworden und hundert Mal sind sie wieder zurückgekehrt. Es fühlt sich an, als würde mich irgendetwas jagen. Ich kann spüren, wie in diesem endlosen Labyrinth aus Gängen und Fluren etwas lauert. Etwas Altes. Mächtiges.

Ich habe bis heute nicht herausgefunden, zu wem (oder was) die Schritte gehören. Aber um ehrlich zu sein bin ich auch nicht besonders scharf darauf, es herauszufinden. Es gibt Wissen, ohne das ich gut leben kann – und das hier steht ganz oben auf der Liste.

Ich entscheide mich für den Gang zu meiner Rechten und renne los, ohne mich auch nur einmal umzudrehen. Die Schritte folgen mir, doch ich bin deutlich schneller und lasse sie bereits nach einigen Minuten hinter mir. Eigentlich hätte mich das beruhigen müssen. In Wirklichkeit ist allerdings genau das Gegenteil der Fall. Inzwischen ist mir nämlich längst klar geworden, dass es nur einen Grund gibt, weshalb ein Raubtier sein Opfer so langsam verfolgt: Weil es genau weiß, dass es mich früher oder später sowieso einholen wird.


Kapitel 3

Skye

Für einen kurzen Moment nach dem Öffnen der Augen weiß ich nicht, wo ich bin.

Zuerst glaube ich, zu Hause zu sein, in meinem Bett im zweiten Stockwerk, die Fenster geöffnet und die ersten Strahlen der aufgehenden Morgensonne auf meinem Gesicht. Doch anstelle des Gackerns der Hühner und des Gesangs der Vögel, dringt lediglich das Rauschen eines Highways an meine Ohren.

Ich hebe den Kopf und massiere mir meinen steifen Nacken. Mein Rücken fühlt sich an, als hätte ihn ein Bulldozer über Nacht bearbeitet, und jede Bewegung meines Körpers ist schwerfällig und verkrampft. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich eingeschlafen bin. Irgendwann kurz nach Roseberg – nachdem ich mir sicher war, dass Quinn und Mom mich nicht finden konnten –, hatte ich den Fiat auf dem Parkplatz der ersten Raststätte abgestellt, die ich finden konnte, und mich auf dem Rücksitz zum Schlafen zusammengerollt. Meine irrenden Gedanken und die winterliche Kälte im Inneren des Wagens haben mich jedoch noch so lange wach gehalten, dass mir erst kurz nach Sonnenaufgang überhaupt die Augen zugefallen sind.

Gähnend strample ich die Decke zur Seite und fische das Kissen hervor, das unter den Sitz gerutscht ist. Im nächsten Moment ließ mich ein Klopfen an der Fensterscheibe zusammenzucken. Ein Mann mit dunkler Haut, einem grauen Schnurrbart und einer Glatze stand neben dem Auto und wies mir mit einer Bewegung an, die Tür zu öffnen. Kurz zögerte ich, dann beugte ich mich vor und kurbelte die Scheibe herunter.

»Sie können hier nicht übernachten«, erklärte der Mann. »Das ist kein Camping-Platz, verstanden?«

Es dauert ein paar Sekunden, bis seine Worte in meinen schlaftrunkenen Verstand dringen. Ich nicke müde. »Ich bin gleich weg, Sir.«

Er murmelt etwas Unverständliches vor sich hin, bevor er die nächsten Fahrzeuge auf dem Parkplatz ansteuert, um deren Besitzer ebenfalls aus dem Schlaf zu reißen. Ich reibe mir den Schlaf aus den Augen und nehme einen Schluck der Wasserflasche, die ich neben mir in der Tür verstaut habe. Das kühle Nass erfrischt meine ausgetrocknete Kehle und lässt den Rest meines Körpers langsam erwachen.

Ein Blick auf meine Armbanduhr verrät mir, dass ich länger geschlafen habe als angenommen. Es ist kurz nach Mittag und es wird sicherlich noch einige Stunden dauern, bis ich mein Ziel erreiche. Ich sollte mich besser beeilen.

Ich falte die Decke auf dem Rücksitz zusammen, ziehe mich auf der Toilette der Raststätte um und kaufe mir dann einen Kaffee-To-Go und einen Beagle aus dem Laden. Anschließend mache ich es mir auf dem Beifahrersitz bequem und drehe das Radio auf, während ich darauf warte, dass die Heizung den Wagen wieder wärmt. Als ich das Handy einschalte, sehe ich, dass ich Dutzende neue Nachrichten von Quinn und Mom erhalten habe. Ich ignoriere sie, auch wenn ich den Stich in meiner Brust nicht ganz verdrängen kann, und öffne stattdessen die Karten-App. So, wie es aussieht, befinde ich mich irgendwo in Douglas County. Von hier aus sind es noch knapp drei Stunden bis an die Küste. Beim Gedanken daran beschleunigt sich mein Herzschlag. Jetzt bleibt nur noch zu hoffen, dass mich meine Intuition nicht getäuscht hat – und dass Ellie dort ist.

Ellie …

Bei der Vorstellung, dass meine beste Freundin irgendwo da draußen gefangen ist, allein und voller Angst, zieht sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Ich hätte sie nie gehen lassen dürfen. Was, wenn ich einen riesengroßen Fehler gemacht habe und ich sie nun nie wiedersehen werde? Was, wenn dies unser letzter Abschied war und wir es nicht einmal bemerkt haben?

Ich weigere mich, das zu akzeptieren. Ein Leben ohne Ellie ist für mich unvorstellbar. Die letzten Wochen haben mir bewiesen, dass ich zu mehr imstande bin, als ich je für möglich gehalten habe, solange ich sie an meiner Seite weiß. Ich werde Ellie zurückbringen.

Mit einem tiefen Atemzug lenke ich meine Gedanken vom Strudel der Sorgen in meinem Kopf weg und konzentriere mich stattdessen wieder auf die Aufgabe, die vor mir liegt. Vorsichtig ziehe ich das zusammengefaltete Stück Papier aus meiner Reisetasche. Es zeigt die Außenfassade und den Parkplatz eines Motels. Das ist der Ort, den ich in meinen Visionen gesehen habe. Bis vor Kurzem waren die Bilder undeutlich, schwammig, veränderten sich jede Nacht erneut. Doch seit einigen Tagen taucht nur noch dieses Motel in meinen Träumen auf.

Es hat mich einige Stunden gekostet, es online zu finden. Ich vergleiche meine gemalte Skizze mit dem Bild auf meinem Handydisplay. Es ist ohne Zweifel dasselbe Gebäude, auch wenn es in meinen Träumen deutlich düsterer wirkte. Als hätte ich es durch einen grauen Schleier hindurchgesehen.

Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ellie dort wirklich finden werde, aber ich weiß, dass ich nicht länger warten kann. Schaudernd erinnere ich mich daran, wie Ellie in meinen Träumen nach mir gerufen hat. Sie braucht meine Hilfe, also kann ich es mir nicht leisten, länger zu zögern. Je schneller ich sie finde, desto schneller kann ich nach Silver Creek zurückkehren, um Mom und Quinn alles zu erklären.

Ich esse meinen Bagle, leere den Rest des Kaffeebechers in einem einzigen Schluck herunter und drehe den Schlüssel im Zündschloss, um mich wieder auf den Weg zu machen.

*

Es dauert weniger als eine halbe Stunde, bis ich die Küste erreiche. Schon von Weitem erkenne ich das endlose Blau des Himmels, das irgendwo am Horizont mit dem türkisfarbenen Wasser des Meeres verschmilzt. Die Szenerie, die sich vor mir auftut, als ich den Wald hinter mir lasse, gleicht einem gigantischen Ölgemälde. Verschiedene Blau- und Weißtöne klatschen ineinander und zerfließen auf der Leinwand des Himmels. Darunter erstreckt sich, mit feinen Pinselstrichen gezogen, die Endlosigkeit des Meeres und schließlich die scharfkantigen, dunklen Klippen, an deren Ende sich die Strände erstrecken.

Die aufkommenden Erinnerungen fühlen sich an wie die Wellen, die gegen die Klippen schlagen. Sie zerren mich hinaus aufs Meer, klatschen über meinem Kopf zusammen und drücken mich unter Wasser, bis ich das Gefühl habe, zu ersticken.

Ellie und ich waren hier.

Vor bald acht Monaten fuhren wir genau diese Straße auf unserem Roadtrip entlang. Es war unsere erste gemeinsame Reise. Unser erstes gemeinsames Abenteuer, seit wir den Führerschein gemacht hatten. Die Strände und Straßen waren überfüllt mit Touristen aus dem ganzen Staat, die zur Spring Break ans Meer geflüchtet waren – und dennoch fühlte es sich an, als wären Ellie und ich die einzigen Menschen auf der ganzen, weiten Welt. Für einige zerbrechliche Tage lang waren wir frei gewesen.

Bilder, die ich längst vergessen glaubte, drängen sich vor meinem inneren Auge auf. Ellies Tanzeinlage im Auto. Unser Gelächter. Der Wegweiser, der zum Leuchtturm hoch führte.

Wir hatten nicht geplant, dort abzubiegen. Wäre der Wegweiser nicht gewesen, wären wir nie auf die Idee gekommen, den Umweg auf uns zu nehmen.

Manchmal ziehen die kleinsten Entscheidungen die größten Konsequenzen nach sich.

Das Hupen eines Autos reißt mich aus meinen Gedanken. Ich schrecke hoch und realisiere, dass ich beinahe auf der Gegenfahrbahn gelandet bin. Instinktiv lenke ich den Wagen von der Mittelspur weg und zurück auf die rechte Seite. Mein Herz klopft mir bis zum Hals und das Blut rauscht laut in meinen Ohren. Ich setze den Blinker und fahre bei der nächsten Ausweichstelle raus, um durchzuatmen.

Keuchend drücke ich die Stirn gegen das Steuerrad und schließe die Augen. Vielleicht ist es besser, wenn ich die Küste vorerst umfahre.

*

Das Bayview Motel sieht genauso aus wie in meiner Vision. Ich vergleiche die Skizze in meiner Hand mit dem Gebäude, vor dem ich geparkt habe, und spüre, wie sich ein seltsames Gefühl in mir ausbreitet. Es ist, als würde ich für einen kurzen Moment aus meinem Körper treten und mich von außen beobachten. Obwohl mir bewusst ist, dass ich als Seherin über Fähigkeiten verfüge, die jene von gewöhnlichen Menschen übersteigen, erschaudere ich bei der Ähnlichkeit, welche meine Skizze mit der Wirklichkeit hat. Eine unerklärliche Art der Überforderung ergreift von mir Besitz. Ich hatte Visionen, kurz bevor Alice Gilbert in Silver Creek aufgetaucht ist. Diese waren allerdings undeutlicher, schwammiger, nicht viel mehr als Bildfetzen, die sich in meine Träume schlichen. Diese Vision hingegen war so klar wie das Bild einer Digitalkamera.

Meine Kräfte werden stärker.

Anders kann ich mir nicht erklären, wie das Bild eines Ortes, an dem ich noch nie zuvor war, sich so deutlich in meinem Verstand eingebrannt hat. Mir war stets bewusst, dass meine Fähigkeiten mächtiger werden würden, bis ich mit zwanzig Jahren eine vollwertige Seherin werde. Doch es scheint, als hätte Grandmas Tod diesen Prozess beschleunigt.

Der Gedanke macht mir Angst. Ich habe es geschafft, Alice Gilbert zu vertreiben und die Bewohner von Silver Creek vor ihrem Zorn zu bewahren. Seit Grandma allerdings nicht mehr da ist, scheint die Verantwortung, die ich als Seherin trage, noch schwerer auf meinen Schultern zu lasten als je zuvor. Meine Aufgabe als Seherin vollständig wahrzunehmen, würde bedeuten, Ellie den Weg zur anderen Seite zu zeigen, bevor sie sich in ein Phantom verwandelt – und dafür bin ich nicht bereit.

Ich bezweifle, dass ich je dafür bereit sein werde.

Ich schüttle den Kopf, als könnte ich die Gedanken, die mir den Hals zuschnüren, so aus meinem Verstand bannen. Mit einem Blick in den Rückspiegel massiere ich mir die Wangen, um trotz der kurzen Nacht etwas Farbe ins Gesicht zu bekommen, und verlasse das Auto schließlich. Obwohl die Nacht noch nicht angebrochen ist, ist der Parkplatz des Motels bereits in Dämmerlicht gehüllt. Die Kälte des anbrechenden Winters versteckt sich überall dort, wo das Sonnenlicht nicht hinreicht, und ich reibe mir beim Überqueren des Parkplatzes frierend die Arme.

Das Motel ist ein breites, zweistöckiges Gebäude mit einer weißen Fassade und einer großen Holztafel neben der Einfahrt, welche die freien Betten anpreist. Es befindet sich am äußeren Rand der kleinen Stadt, in der ich gelandet bin, nicht unweit vom Strand entfernt. Obwohl ich das Meer hinter den Büschen und Bäumen nicht sehen kann, schmecke ich das Salz auf meinen Lippen und höre das Rauschen der Wellen in der Ferne.

Ich habe den Eingang schon fast erreicht, als mir klar wird, dass ich keinen Plan habe. Ein Teil von mir hat damit gerechnet, das Motel gar nicht erst zu finden oder von Quinn oder Mom abgefangen zu werden, bevor ich überhaupt hier ankomme. Jetzt stehe ich unschlüssig vor der großen Doppeltür und frage mich, wie ich weiter vorgehen soll.

Ich kann nicht einfach am Empfang nach Ellie fragen. Immerhin ist sie als Geist für gewöhnliche Menschen unsichtbar.

Verzweiflung schwappt in mir hoch. Ich balle die Hände zu Fäusten und blinzle die aufkommenden Tränen weg. Plötzlich komme ich mir furchtbar bescheuert vor. Was habe ich mir nur dabei gedacht, Quinns Auto einzig und allein wegen eines unguten Bauchgefühls zu stehlen? Ich weiß ja nicht einmal mit Sicherheit, ob Ellie hier ist oder ob dieses Motel in irgendeinem Zusammenhang mit ihrem Verschwinden steht.

Gott, ich wünschte so sehr, sie wäre hier.

»Skye?«

Ich fahre herum. Ein junger, blonder Mann mit einem dicken Wollsweater, pinker Haut und einem runden Gesicht steht vor mir und starrt mich an. Ich starre zurück, denn das ist die einzige Reaktion, zu der ich im Moment in der Lage bin.

»Archie«, rutscht es mir heraus, nachdem meiner Zunge endlich wieder einfällt, wie sie Worte zu formen hat. »Was mach –«

Bevor ich den Satz zu Ende bringen kann, hat Archie mich auch schon an sich gedrückt. Ich erwidere seine Umarmung, spüre, wie die Verzweiflung von eben mit der unerwarteten Nähe sofort abklingt.

Archie strahlt bis über beide Ohren. »Ich bin so froh, dich wiederzusehen.«

»Und ich erst.« Ich lächle.

Er schüttelt, scheinbar fassungslos über diesen verrückten Zufall, den Kopf. »Was machst du hier? Bist du im Urlaub? Ist deine Familie auch dabei?«

Ich öffne den Mund und zögere, unsicher, welche seiner Fragen ich zuerst beantworten soll.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, beginnt er zu lachen. »Sorry, sorry. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dich hier anzutreffen.« Er lässt seinen Blick schweifen. »Oh, und hi Ellie. Dich habe ich natürlich nicht vergessen.«

Mein Herz sinkt in die Tiefe. Ich presse die Lippen aufeinander.

Archie zieht bei meinem Gesichtsausdruck die Brauen enger zusammen. »Lass mich raten: Ellie steht an einem ganz anderen Ort, oder?«

»Das ist es nicht.« Ich mache eine kurze Pause, um mir die Worte im Kopf zurechtzulegen. »Um ehrlich zu sein, ist Ellie der Grund, weshalb ich hergekommen bin. Ich bin auf der Suche nach ihr.«

Über Archies Züge huscht ein Schatten. »Ellie ist verschwunden?«

»Seit Alice Gilbert gegangen ist, ja.« Unruhig knete ich meine Finger. »Sie meinte, sie brauche etwas Zeit. Aber jetzt ist sie seit bald drei Wochen nicht mehr aufgetaucht und ich …« Mein Kinn beginnt zu zittern und meine Unterlippe bebt, sodass ich die nächsten Worte nur mit Mühe hervorpressen kann. »Ich mache mir einfach furchtbare Sorgen um sie, verstehst du? Wenn ihr etwas zugestoßen ist, dann …«

Archie legt mir eine Hand auf die Schulter und lächelt mich ermutigend an. »Hey, wir reden hier immerhin von Ellie. Sie lässt sich nicht so schnell unterkriegen. Ich bin mir sicher, es geht ihr gut.«

Ich nicke langsam. »Vermutlich hast du recht. Aber ich muss einfach sichergehen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie meine Hilfe benötigt.«

»Wie kommst du darauf?«

»Kurz nach ihrem Verschwinden begann ich, Visionen zu erhalten. Von Ellie. Als würde sie versuchen, mit mir in Kontakt zu treten. Erst war alles verschwommen, unklar. Aber dann, vor ein paar Tagen, tauchte dieses Motel hier in meinen Träumen auf.« Ich gestikuliere in Richtung des Gebäudes hinter uns. »Das Bild war klar genug, dass ich ahnte, dass es sich um einen realen Ort handeln muss. Er muss in irgendeinem Zusammenhang mit Ellie stehen. Darum bin ich hergekommen.«

Während meiner Erklärung hat sich Archies Gesichtsausdruck mit jedem Wort weiter verfinstert. Auf einmal liegt eine Ernsthaftigkeit in seinen Zügen, die ich sonst gar nicht von ihm kenne.

»Du bist dir sicher, dass du genau dieses Motel gesehen hast?«

»Ganz sicher«, bestätige ich.

»Und wann hast du es zum ersten Mal in deinen Träumen gesehen?«

Ich überlege kurz. »Vor vier Tagen, glaube ich.«

Archies Augen weiten sich, als wäre ihm plötzlich eine Erkenntnis gekommen. Er murmelt etwas vor sich hin, das sich verdächtig nach einem britischen Schimpfwort anhört.

»Was ist los?«, hake ich nach.

»Es ist nichts.« Er tritt unruhig von einem Fuß auf den anderen. Dabei weicht er meinem Blick aus. »Mir ist nur gerade ein Gedanke gekommen.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Was für ein Gedanke?«

»Das Motel«, erklärt er. »Isaac und ich sind vor vier Tagen hier angekommen.«

»Genau zur selben Zeit, als meine Träume begannen«, schließe ich. Mir kommt eine Idee. »Vielleicht ist das ein Zeichen. Vielleicht wollte Ellie mich herlocken, damit ihr mir helfen könnt, sie zu finden.«

Archie presst die Lippen aufeinander und schweigt.

»Das würde doch Sinn ergeben, oder?«, füge ich an, als er nicht sofort reagiert.

Er verzieht das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass sie dich deswegen hergelockt hat, Skye.«

»Was?«

Seufzend nimmt er seine Brille ab und massiert sich das Nasenbein. »Erinnerst du dich an den Tag, als wir uns verabschiedet haben?«

»Nach Grams Beerdigung, ja«, antworte ich zögernd, weil ich nicht verstehe, was das damit zu tun haben soll.

»Bevor wir abgereist sind, meinte Isaac, dass er noch etwas Zeit für sich brauche. Daraufhin ist er für ein paar Stunden einfach verschwunden. Ich fand es etwas seltsam, aber als ich ihn später darauf angesprochen habe, sagte er bloß, dass es nichts Wichtiges gewesen sei.« Archie zuckt mit den Schultern. »Also ließ ich es sein. Isaac öffnet sich früher oder später immer. Manchmal braucht er nur etwas Zeit.«

Mir gefällt nicht, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickelt.

»Allerdings ist er seitdem angespannter als sonst«, erzählt Archie weiter. »Ich wollte dir ein paar Mal nach unserer Abreise schreiben, doch Isaac war jedes Mal dagegen. Er behauptete, dass es besser sei, wenn wir nicht in Kontakt blieben.«

»Klingt für mich ganz nach Isaac«, bemerke ich, ohne den spöttischen Unterton in meiner Stimme verbergen zu können.

Archie schüttelt den Kopf. »Anfangs dachte ich noch, dass Isaac befürchtet, dich zu sehr zu vermissen, wenn wir in Kontakt geblieben wären. Ich tat es auf jeden Fall.« Er lächelt müde, bevor die Ernsthaftigkeit in seine Züge zurückkehrt. »Aber jetzt glaube ich, dass das nicht der Grund war. Ich meine, es kann kein Zufall sein, dass Ellie zum Zeitpunkt unserer Abreise verschwunden ist und du nun Visionen von unserem Motel erhältst.«

»Worauf willst du hinaus?«, frage ich, auch wenn ich es mir bereits denken kann.

»Isaac war von Anfang an überzeugt, dass Ellie eine Gefahr darstellt«, sagt Archie vorsichtig.

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass er …?« Mir entweicht ein bitteres Lachen. »Nein. Das ist verrückt. Ich weiß, dass Isaac Ellie nie mochte, aber … Das würde er nicht tun, oder?«

»Ich weiß nicht.« Archie wischt seine Brillengläser an seinem Pullover ab und seufzt. »Er würde Ellie nie böswillig etwas antun, wenn er keinen guten Grund dazu hätte.« Er setzt die Brille wieder auf. »Ich bin mir sicher, es gibt eine Erklärung dafür.«

»Die braucht es nicht.«

Archie und ich fahren fast gleichzeitig zu Isaac herum. Dieselben dunklen Haare, dieselben buschigen Brauen und dasselbe arrogante Lächeln auf seinen Lippen wie in meiner Erinnerung. Verdammt. Wie lange steht er schon beim Eingang des Motels und belauscht uns?

»Es braucht keine Erklärung«, führt Isaac seine Worte aus. Er löst sich von der Säule, an der er lehnt, und geht auf uns zu. »Ellie war eine Gefahr für alle um sie herum. Wenn ich nicht eingegriffen hätte, hätte sie sich schon längst verwandelt und Silver Creek ein neues Phantom-Problem beschert.«

»Eingegriffen?«, wiederhole ich. Wut ballt sich in meinem Magen zusammen, doch noch bin ich zu erstarrt, zu überwältigt, um ihr freien Lauf zu lassen.

»Ich habe sie gebannt.«

Isaacs Antwort brennt sich schmerzhaft in meinen Verstand. Das ist es, was ich nicht hören wollte. Diese vier Worte, die Ellies Schicksal für immer besiegeln. Die Wut in meinem Bauch explodiert in einem Feuerball, der durch meine Venen und Adern rauscht und jeden klaren Gedanken sofort in Flammen erstickt.

»Wie kannst du es wagen?«

Archie hält mich gerade noch zurück, bevor ich mich auf Isaac stürzen kann. Tränen schießen mir in die Augen und meine Stimme dringt erstickt aus meiner Kehle. »Sie ist meine beste Freundin! Du hast kein Recht, sie mir einfach wegzunehmen!«

»Ich hab getan, was ich tun musste«, erwidert Isaac unbeirrt.

»Du hast sie einfach eingesperrt!«

»Denkst du etwa, das hat mir Spaß gemacht? Denkst du, ich wäre so weit gegangen, wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte?« Er schnaubt. »Ich bin kein Monster, Skye.«

»Du bist ein verdammter Lügner!«

»Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass Ellie gehen muss. Das wusstest du so gut wie ich. Ich habe dich nie angelogen.«

»Aber mich«, sagt Archie leise. Seine Augen glänzen feucht und in seinem Gesicht lese ich statt Wut lediglich Enttäuschung – die Art von Enttäuschung, die Wunden in eine Beziehung reißt, welche manchmal nicht einmal die Zeit vollständig heilen kann. »Ich habe dir vertraut!«

Endlich zeigt sich Regung in Isaacs Zügen. Er legt die Hände an Archies Wangen, doch dieser zuckt bei der Berührung zusammen und weicht zurück. Schmerz flackert in Isaacs Augen auf.

»Wieso hast du mir nichts davon erzählt?«

Isaac senkt den Blick. »Weil ich wusste, dass du versuchen würdest, mich davon abzuhalten.«

»Verdammt nochmal! Wir sind ein Team, schon vergessen? Du kannst solche Entscheidungen nicht einfach ohne mich treffen«, erwidert Archie. Tränen rennen ihm über die Wangen. »Ich dachte, wir hätten keine Geheimnisse mehr voreinander.«

»Ich hatte keine Wahl, Arch!« Isaacs Stimme ist laut geworden und überschlägt sich beinahe. Seine Verzweiflung dringt aus jedem Wort heraus. »Ich musste die Stadt beschützen! Ich konnte nicht zulassen, dass noch mehr Menschen verletzt werden.«

Archie schüttelt den Kopf und tritt einen weiteren Schritt von seinem Freund zurück. »Man hat immer eine Wahl.«

»Arch …«

»Nicht!«, warnt Archie, als Isaac erneut die Hand in seine Richtung ausstreckt.

Ich kann nicht glauben, dass das gerade wirklich passiert. Beim Gedanken daran, dass Ellie die letzten Wochen irgendwo in einem gläsernen Gefängnis verbracht hat, dreht sich mir der Magen um. Meine Augen brennen und ich habe die Fingerspitzen so fest in meine Handflächen gedrückt, dass sich ein dumpfer Schmerz darunter ausbreitet.

»Wo ist sie?«, wende ich mich an Isaac.

Er löst seinen Blick von Archie und blinzelt, als hätte er erst jetzt realisiert, dass ich noch hier bin. »Skye …«

»Wo ist Ellie?«, wiederhole ich mit lauter Stimme.

Isaac zögert einen Moment. Sein Blick gleitet wieder zu Archie, der ihm jedoch ausweicht. Er befeuchtet seine Lippen. »Im Auto«, gibt er sich schließlich geschlagen. »Ich habe sie in einen kleinen Handspiegel in meinem Rucksack gebannt.«

Archie ist der Erste von uns, der sich in Bewegung setzt. Er steuert zielstrebig auf den zweiten Parkplatz zu, der sich hinter dem Motel befindet, und ich eile ihm schnell hinterher. Für einen kurzen Moment glaube ich, dass Isaac zurückbleiben wird. Schließlich folgt er uns jedoch mit ein paar Metern Abstand.

Meine Gedanken überschlagen sich genau wie die Gefühle in meinem Inneren. Wenn ich all die Wut wegkratze, bemerke ich, dass darunter nichts als Enttäuschung zum Vorschein kommt. Nach allem, was wir mit Isaac durchgemacht haben, hielt ich ihn für einen Freund. Jemand, auf den ich mich verlassen kann, ganz egal was. Der einzige Mensch auf dieser Welt, der neben Grandma verstand, was es bedeutet, eine Seherin zu sein.

Sein Verrat brennt in meiner Brust und schnürt mir den Hals zu.

Ich stolpere fast in Archie hinein, als dieser plötzlich stehen bleibt. Er lässt seinen Blick über den Parkplatz schweifen und legt die Stirn in Falten.

»Isaac?«

»Hm?«

»Wo hast du sie genau geparkt?«

Sie, Katie. Das ist der Name für den Jeep, mit dem Isaac und Archie unterwegs sind, um in ganz Amerika Geister und Phantome zu jagen.

Isaac bleibt stehen. Er wirkt müde. Nachdenklich. Jegliche Arroganz ist aus seinem Gesicht gewichen und stattdessen lese ich darin nur noch Scham. Er massiert sich mit einer Hand den Nacken, während er sich suchend auf dem Parkplatz umsieht. »Na, genau hier.«

Archie dreht sich zu ihm um. »Bist du sicher?«

»Natürlich bin ich mir sicher, Arch. Ich weiß doch, wo ich unser Auto abgestellt habe.«

»Und warum ist sie dann nicht hier?«

Isaac öffnet den Mund, aber kein Wort kommt über seine Lippen. »Ich habe den Jeep genau hier abgestellt«, beharrt er nach einigen Sekunden und weist mit dem Kinn auf einen der leeren Parkplätze.

Archie stemmt die Arme in die Seite. »Nun, wie du sehen kannst, ist hier nichts.«

»Wenn das ein weiterer deiner Tricks ist …«, setze ich an. Isaac hebt abwehrend die Hände.

»Damit habe ich nichts zu tun! Ich habe den Wagen vor zehn Minuten hier abgestellt. Ich bin mir sicher.«

Ich schnaube. »Willst du sagen, dass sich der Jeep einfach in die Luft aufgelöst hat?«

Er verzieht das Gesicht. »Nein. Ich glaube eher, dass er gestohlen wurde.«


Kapitel 4

Ellie

Irgendetwas stimmt nicht.

Ich durchstreife gerade die endlosen Flure und summe dabei leise Lady Gagas Pokerface vor mich hin (das Lied läuft schon seit meiner Ankunft hier in meinem Kopf auf Repeat), als plötzlich ein Ruck durch den Boden geht. Die Wände um mich herum beginnen zu zittern und von irgendwoher dringt ein dumpfes Donnern an meine Ohren. Bevor ich überhaupt realisiere, was gerade passiert, wird der Flur von einem weiteren Ruck erschüttert. Dieses Mal ist er so heftig, dass ich das Gleichgewicht verliere und zu Boden falle. Ich fange mich ungeschickt mit den Händen ab und kauere mich auf allen vieren hin, während das Zittern deutlich stärker wird.

Ein Erdbeben?

Quatsch. So was kann es hier drin gar nicht geben. Oder? Ich verstehe nicht viel von dieser Welt, aber ich bin lange genug hier, um zu wissen, dass sie nicht den Regeln des Diesseits folgt.

Ein Klirren folgt auf einen weiteren Donnerschlag. Vor mir auf dem Boden öffnen sich kleine Risse, die mit jeder weiteren Erschütterung größer werden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht passieren sollte. Keuchend weiche ich zurück, bis ich mit dem Hintern gegen eine Wand stoße. Ich drücke mich dagegen und verharre ein paar Minuten regungslos, bis das Zittern endlich abklingt. Erst nachdem ich mich versichert habe, dass es vorbei ist, wage ich mich wieder zu bewegen.

Die Risse erstrecken sich nicht nur über den Boden, stelle ich nun fest, sondern haben sich über den gesamten Flur ausgebreitet. Ich berühre eine Stelle, an der sich ein Riss durch die Wand gefressen hat, und zerreibe das Material vorsichtig mit den Fingern. Es glänzt fein, wenn ich es gegen das Licht halte. Ist das … Glas?

Meine Gedanken werden von undeutlichen Stimmen durchbrochen, die an den kalten Wänden widerhallen. Ich lasse meine Hand sinken. Sie kommen von irgendwo am Ende des Ganges. Mit langsamen Schritten bewege ich mich in ihre Richtung. Das sind nicht Archie und Isaac, so viel steht fest. Dafür sind die Stimmen zu laut, zu hoch, zu durcheinander.

Was um alles in der Welt ist hier los?

Ich biege um die Ecke und erreiche ein weiteres Fenster aus Milchglas. Doch im Gegensatz zu all den anderen Fenstern, die ich in den letzten Tagen entdeckt habe, ist dieses hier beschädigt. Feine Risse breiten sich wie ein Spinnennetz von der Mitte des Glases bis zum Rand aus.

Zögernd lege ich eine Hand dagegen. Kleine Scherbensplitter rieseln unter dem Druck meiner Finger zu Boden. Das Fenster wirkt brüchig. Vielleicht …

Beim Gedanken daran beschleunigt sich mein Herzschlag. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist oder zu wem die undeutlichen Schemen gehören, die ich hinter dem Glas ausmachen kann. Aber das könnte meine Chance sein. Wenn ich es schaffe, das Glas zu durchbrechen, dann komme ich möglicherweise hier raus.

Meine Gedanken beginnen Karussell zu fahren – so laut, dass sie sogar den penetranten Ohrwurm für ein paar Sekunden übertönen. Ich trete ein paar Schritte vom Glas zurück und lasse meine Schultern kreisen. Dann atme ich tief durch.

Du kannst das, Ellie. Es ist nur Glas. Es kann dir nicht wehtut. Du bist eh schon tot, schon vergessen?

Ich beschleunige meine Schritte so schnell, wie es auf die kurze Distanz geht, und ramme den Spiegel mit voller Kraft. Schmerz explodiert beim Aufprall in meiner Schulter, aber das leise Klirren verrät mir, dass mein Plan aufgegangen ist.

Ich stolpere zurück und starre auf das Glas. Jap, das Spinnennetz ist definitiv größer geworden.

»Heilige Scheiße«, entfährt es mir. »Ich kann tatsächlich hier rauskommen.«

Vermutlich spricht es nicht gerade für meinen geistigen Zustand (badumm-tss), dass ich bereits nach ein paar Tagen hier drin Selbstgespräche führe. Ein Grund mehr, endlich zu verschwinden.

Ich nehme erneut Anlauf. Dieses Mal lösen sich beim Aufprall ganze Scherbenstücke aus dem Fenster heraus. Dahinter klafft nichts als Schwärze. Wenn ich die Hand darüber lege, kann ich einen feinen Luftzug ausmachen. Das muss mein Weg in die Freiheit sein.

Ich will einen weiteren Versuch starten, als ich die Schritte höre.

Sie müssen mir schon eine ganze Weile gefolgt sein, denn jetzt, wo ich sie bemerke, sind sie bereits erschreckend nahe. Mein Herz setzt für ein paar Schläge aus. Schwerfällig schlurfen sie über den Untergrund in meine Richtung. Langsam. Zielsicher, weil sie wissen, dass sie mich so oder so erreichen werden.

Panisch sehe ich zum Fenster. Das Spinnennetz ist bereits so groß, dass ich mir sicher bin, es beim nächsten oder übernächsten Versuch ganz zu zerbrechen. Mein Körper schreit mich an, die Beine in die Hand zu nehmen und so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Aber wenn ich jetzt gehe, wer garantiert mir dann, dass ich wieder zurückfinden werde? Dieser Ort ist ein lebendes Labyrinth. Vielleicht ist dieses Fenster die einzige Chance zur Flucht, die ich je kriegen werde. Wenn ich noch länger hierbleibe, dann drehe ich durch.

Ich ignoriere die Schritte und werfe mich erneut gegen das Fenster. Die Risse werden länger, aber noch reicht es nicht, um die Scheibe ganz zu durchbrechen. Aus dem Augenwinkel sehe ich einen Schatten, der aus dem angrenzenden Flur an die Wand geworfen wird. Es sind die Umrisse einer schemenhaften Gestalt mit unnatürlich langen Armen und Beinen.

So nahe war ich der Kreatur noch nie.

»Komm schon!«, sporne ich mich selbst an. Ich beiße die Zähne zusammen und stemme mich mit aller Kraft gegen die Scheibe, auch wenn meine Schultern bereits schmerzhaft pocht. Das ist ein weiterer Grund, diesen Ort zu hassen: Mein Körper funktioniert hier fast genauso, wie er es zu Lebzeiten getan hat. Inklusive Schmerzen und meinem holprigen Gleichgewichtssinn. Zum Glück scheint es meinen Magen und meine Blase noch nicht zu betreffen. Wäre ja noch schöner, wenn ich hier plötzlich aufs Klo müsste.

Die Schritte der Kreatur hallen als hohles Echo an den Wänden wider. Der Schatten schrumpft, je näher sie mir kommt. Nur noch wenige Meter, bis sie in meinen Flur einbiegt.

In meiner Verzweiflung beginne ich, mit blanken Fäusten auf das Glas einzuschlagen. Tellergroße Scherbenstücke lösen sich aus der Scheibe und zerklirren neben meinen Füßen. Ich werfe einen panischen Blick zurück. Schwarze Finger krallen sich in die Eckwand beim Flur. Jeder weitere Schritt ist genug, um einen eiskalten Schauder meine Wirbelsäule hinabtanzen zu lassen.

»Shit, shit, shit«, fluche ich und trete nun mit den Füßen auf die Scheibe ein. Ich zwinge mich, meinen Blick nach vorne zu richten, auch wenn ich die Anwesenheit der Kreatur deutlich spüren kann. Die Gestalt in meinem Augenwinkel ist ein schwarzer, undeutlicher Fleck. Ich schlucke.

Das Schlurfen ist nun so nahe, dass ich das Gefühl habe, jede Schicht der Kleidung rascheln zu hören. In einem letzten Akt der Verzweiflung trete ich mit einem lauten Schrei auf die Scheibe ein. Sie gibt mit einem Klirren unter meinem Schuh nach. Ich verliere die Balance und stolpere vornüber, gerade als die Kreatur ihre Klauen nach mir ausstreckt.

Etwas Kühles streift meinen Nacken und den Arm, als ich zu fallen beginne. Die Finsternis empfängt mich wie eine alte Freundin, zieht mich in ihre Umarmung, und bevor ich mich dagegen wehren kann, hat sie mich auch schon verschluckt.


Kapitel 5

Skye

»Gestohlen?« Ich starre Isaac an. Mein Herz pumpt mit jedem Schlag neue, heiße Wellen aus Wut und aufkochender Panik durch meine Blutbahn. »Der Wagen wurde gestohlen?«

»Wie kann der Jeep gestohlen worden sein?«, entfährt es Archie. Seine Augen sind immer noch gerötet und er sieht aus, als würde er gleich wieder zu weinen beginnen. »Hast du ihn überhaupt abgeschlossen?«

Isaacs Kopf schnellt zu seinem Freund herum. »Natürlich habe ich ihn abgeschlossen, Arch!«

»Da waren all unsere Sachen drin! Alles, was wir besitzen!«

»Denkst du, das ist mir nicht bewusst?« Isaac fährt sich mit der Hand übers Gesicht, lässt sie sinken und ballt sie dann zur Faust. Mit einem frustrierten Schnauben tritt er gegen den Reifen des Wagens, der auf dem Parkplatz neben uns abgestellt ist. »Verdammt nochmal!«

Stille stülpt sich über uns wie eine Kuppel, aus der langsam jegliche Luft zu entweichen scheint. Isaacs Schwall aus Schimpfwörtern wird bald durch spanische Ausdrücke ersetzt, als ihm die englischen ausgehen. Nervös geht er auf dem Parkplatz auf und ab. Das letzte Mal, als ich ihn so aufgebracht gesehen habe, war vor ein paar Wochen, kurz nach dem Kampf gegen Alice. Er war aus dem Krankenhaus ausgebüxt, nur um sicherzugehen, dass mir nichts zugestoßen war. Das war der Moment gewesen, als ich das erste Mal einen Blick unter die Maske des emotionslosen Geisterjägers erhaschen konnte.

Es fühlt sich an, als liege das eine Ewigkeit zurück.

»Und was machen wir jetzt?«, frage ich, nachdem ich die Stille nicht mehr ertrage.

Isaac bleibt stehen und funkelt mich böse an. »Gute Frage, Skye. Ich nehme nicht an, dass du zufälligerweise irgendwelche geistreichen Ideen hast, oder?«

»Hey, das ist nicht ihre Schuld«, entgegnet Archie, bevor ich antworten kann.

Schmerz flackert in Isaacs Gesicht auf. Die Wut weicht aus seinen Zügen. »Ich weiß. Tut mir leid.«

»Wir sollten zur Polizei gehen«, schlage ich vor. Beim Gedanken daran, dass Ellie in einem Spiegel gefangen von irgendwelchen zwielichtigen Gestalten entführt wurde, steigt Übelkeit in mir hoch. Wir müssen den Jeep finden.

»Das geht nicht«, murmelt Isaac.

»Warum nicht?«

Als er keine Antwort gibt, übernimmt Archie die Erklärung. »Weil der Jeep genau genommen nicht uns gehört.«

Es dauert ein paar Sekunden, bis ich begreife, worauf er hinauswill. »Ihr habt ihn gestohlen?«

»Eher für längere Zeit ausgeliehen«, relativiert Archie schnell.

»Wow.« Mir entweicht ein bitteres Lachen, auch wenn mir gerade überhaupt nicht zu lachen zumute ist. »Wollt ihr mir im Ernst erzählen, dass euer gestohlener Jeep gerade … gestohlen wurde?« Dann fällt mir ein, dass ich mein Auto genau genommen ebenfalls gestohlen habe, und ich verkneife mir einen weiteren Kommentar.

»Wir werden sie schon finden«, entgegnet Archie. Ich bin mir nicht sicher, ob er von Ellie oder vom Jeep redet, aber es spielt wohl keine Rolle. Er weist auf eine blinkende Kamera, die an der Fassade vor dem Parkplatz angebracht ist. »Die Diebe können noch nicht weit sein. Vielleicht finden wir heraus, in welche Richtung sie verschwunden sind, indem wir die Überwachungskameras checken.«

Während sich Archie zielstrebig auf den Eingang des Motels zubewegt, zögere ich ein paar Sekunden, bevor ich ihm folge. Pochende Kopfschmerzen bahnen sich hinter meiner Stirn an. Vielleicht hätte ich doch ein paar Stunden länger schlafen sollen.

Ich bin schon fast bei der großen Doppeltür angekommen, durch die Archie soeben ins Innere verschwunden ist, als ich Isaac hinter mir aufstöhnen höre. Verwirrt drehe ich mich zu ihm um. Mit einer Hand stützt er sich an einem der Fahrzeuge ab, mit der anderen hält er sich den Kopf.

»Alles in Ordnung?«

Er verzieht das Gesicht. »Vision«, murmelt er.

Und dann trifft sie mich ebenfalls.

Die Kopfschmerzen explodieren in meinem Kopf wie ein Ballon, den man mit einer Nadel zum Platzen bringt. Sie schwemmen Bilder in meinen Verstand, die nicht zu mir gehören. Ein weißer Sandstrand. Ein aufbrausender Sturm in der Ferne. Eine schwarze Gestalt, die über der Szenerie thront. Immer wieder diese Gestalt, geboren aus Nebel und Finsternis.

Die Vision bricht abrupt ab und ich schnappe nach Luft, während ich langsam wieder in der Realität ankomme. Die Bilder in meinem Verstand verblassen und stattdessen baut sich der Parkplatz des Motels wieder in meinem Sichtfeld auf. Ich blinzle gegen den trüben Schleier vor meinen Augen an und stolpere, vom Schwindel überwältigt, ein paar Schritte zur Seite. Dann suche ich Isaacs Blick.

»War das …?«

Er nickt. »Ein Phantom. Die Visionen begannen vor ein paar Tagen. Das ist der Grund, weshalb Archie und ich hergekommen sind.«

Ich reibe mir die Stirn. Die Kopfschmerzen ebben nur langsam ab. Meine letzte Begegnung mit einem Phantom hat in einem verstauchten Knöchel und Dutzenden Blutergüssen geendet – und ich kann von Glück reden, dass dies die einzigen Verletzungen waren, die ich davontrug. Ohne Ellies Hilfe hätte Alice mir vermutlich dasselbe Schicksal zuteilwerden lassen wie Grandma.

Grams …

Ich verdränge den Gedanken an sie, doch das Ziehen in meiner Brust bleibt.

»Wir warten immer noch darauf, dass das Phantom auftaucht«, beantwortet Isaac meine unausgesprochene Frage. »Bisher hat es sich noch nirgends blicken lassen.«

Mich beschleicht eine ungute Vorahnung. Phantome sind normalerweise nicht gerade für ihre Zurückhaltung bekannt. Wenn es noch nicht in der Stadt aufgetaucht ist, lässt dies nur eine einzige Schlussfolgerung zu: Es wurde noch nicht geboren.

Mein Magen krampft sich schmerzhaft zusammen. Was, wenn Ellie …?

»Sie war kurz davor, sich zu verwandeln, als ich sie gebannt habe«, erklärt Isaac, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Wenn sie freikäme, dann …« Er lässt den Rest des Satzes wortlos ausklingen.

»Ellie ist kein Phantom«, stelle ich klar und wende mich von ihm ab, um den Weg ins Innere des Motels fortzusetzen. »Du hattest kein Recht, sie einzusperren. Sie wird sich nicht verwandeln. Nicht, solange ich noch ein Wörtchen mitzureden habe.«

Isaac schnaubt und beschleunigt seine Schritte, um zu mir aufzuschließen. »Hörst du dir überhaupt selbst zu? Phantome haben keine Kontrolle über das, was sie tun.«

»Weil sie Monster ohne Menschlichkeit sind, nicht wahr?«, spotte ich. Isaac wurde es nicht leid, das während unserer Auseinandersetzungen mit Alice Gilbert immer und immer wieder zu erwähnen.

Ich stoße die Tür auf und betrete das Innere des Motels. In der Eingangshalle riecht es nach Staub und alten Teppichen. »Du warst nicht dabei«, fahre ich fort. »Alice war viel mehr als nur ein Monster. Sobald sie mit Samantha wiedervereint war, hat sie sich sofort zurückverwandelt. Sie hat sie erkannt, verstehst du? Sie hat realisiert, dass sie ihr Angst macht.«

»Du willst also behaupten, dass sie die ganze Zeit über wusste, was sie tut?«

Ich bleibe stehen und drehe mich zu Isaac um. »Nein. Aber sie war auch kein willenloses Monster. Unter all der Wut und der Verzweiflung war sie nach wie vor eine Mutter, die ihre Tochter gesucht hat. Da war immer noch Menschlichkeit in ihr übrig, verstehst du?«

»Das ist also dein Plan.« Isaac zieht skeptisch die Brauen hoch. »Dass du Ellie davon abhalten kannst, sich zu verwandeln, solange du an ihre Menschlichkeit appellierst.«

»Es wird funktionieren«, beharre ich und hasse es, wie meine Stimme dabei zittert. »Es gibt eine Menge, das wir noch über Phantome lernen müssen.«

»Na klar. Red dir das nur weiter ein«, murmelt er und wendet sich Archie zu. Dieser ist gerade in ein Gespräch mit einem bärtigen Mann hinter dem Empfang vertieft und dreht sich zu uns um, als wir näher kommen.

»Ah, da bist du ja, Isaac. Ich habe Mr. Oliver hier gerade von den Bettwanzen erzählt, die wir in unserem Zimmer gefunden haben.«

Isaac wirkt für ein paar Sekunden völlig perplex. »Die Bettwanzen?«

Archie wirft seinem Freund einen vielsagenden Blick zu. »Du weißt schon. Das Nest, das du Mr. Oliver zeigen wolltest?« Er macht eine kurze Pause. »Jetzt gerade?«

Es dauert ein paar Sekunden, bevor Isaac zu verstehen scheint, worauf Archie hinauswill. Er kratzt sich am Hinterkopf.

»Äh … ja, genau. Die Bettwanzen.«

»Ich bin mir sicher, dass es sich dabei nur um ein Missverständnis handelt«, sagt Mr. Oliver und kommt hinter dem Empfang hervor. »Ich kann Ihnen versichern, dass wir hier die höchsten Hygienestandards befolgen.«

Isaac nickt, wirft Archie einen Warum ausgerechnet ich?-Blick zu und führt Mr. Oliver dann an mir vorbei nach draußen, wo sich die Zimmer befinden. Kaum sind die beiden verschwunden, hüpft Archie auch schon über die Theke hinter den Empfang und setzt sich auf den Stuhl vor dem Computer. Ich versichere mich inzwischen, dass wir tatsächlich allein in der Eingangshalle sind.

Archie lässt seine Finger über die Tatstatur flitzen und stößt ein entrüstetes Schnauben aus, als ein leises Klingeln darauf hinweist, dass der Computer soeben entsperrt wurde. »Unfassbar.«

»Was?«

Er tippt mit dem Finger auf einen Zettel, der am Bildschirm befestigt ist. »Die haben das Passwort tatsächlich auf einen lächerlichen Post-it-Zettel geschrieben. Fast als wollten sie, dass das Ding benutzt wird.«

Ich gehe um die Theke herum und beuge mich vor, um die Schwarz-Weiß-Aufnahmen auf dem Bildschirm genauer betrachten zu können. Sie zeigen das Areal rund um das Motel aus verschiedenen Blickwinkeln. Auf einer von ihnen kann ich den Parkplatz hinter dem Gebäude erkennen. Archie klickt sich gerade durch die verschiedenen Aufnahmen.

»Da!«, rufe ich, als ich Isaac auf einem der Bilder entdecke.

Archie klickt ein paar Momente zurück. Der Kamerawinkel überblickt den Parkplatz hinter dem Motel. Isaac hat gerade den Jeep abgestellt und verschwindet dann aus dem Bild. Ein paar Frames später betritt eine Gruppe von Jugendlichen den Parkplatz. Einer von ihnen schlägt die Scheiben des Jeeps mit einem Stein ein. Archie versteift sich.

»Unerhört«, murmelt er. »Was erlauben die sich, Katie das anzutun? Also wirklich.« Das ist dann wohl die britische Reaktion auf einen Autodiebstahl.

Die Jugendlichen quetschen sich zu dritt in den Wagen. Kurze Zeit später fahren sie davon.

»Die Kamera, die zur Hauptstraße zeigt«, weise ich Archie an. »Da sollte der Wagen zu sehen sein.«

Er nickt und klickt auf die Aufnahme. Tatsächlich ist darauf zu erkennen, wie der Jeep den Parkplatz verlässt und nach rechts, in Richtung Strand, abbiegt. Ich werfe einen Blick auf den Zeitstempel in der Ecke.

»Das war vor einer Viertelstunde. Sie können nicht weit sein«, schließe ich. »Wenn wir uns beeilen, können wir sie möglicherweise noch einholen.«

Archie erhebt sich vom Stuhl. »Dann nichts wie los.«


Kapitel 6

Ellie

Es fühlt sich an, als würde ich erneut sterben.

Ich werde durch die Dunkelheit geschleudert, kann nicht atmen, mich nicht bewegen, kann nicht einmal wirklich denken. Ein schweres Gewicht zerrt an mir und reißt mich in die Schwärze hinein. Fast glaube ich, im Nichts gelandet zu sein – jenem undefinierbaren Ort zwischen Leben und Tod, wo weder unten und oben, noch Licht oder Dunkelheit existiert. Doch dafür falle ich zu tief und zu schnell, immer weiter, bis ich das Gefühl kriege, mich aufzulösen.

Irgendetwas folgt mir. Es ist so nahe, dass ich seinen Atem in meinem Nacken spüren kann.

Im nächsten Moment höre ich das Rauschen eines Zuges und versteife mich. Shit. Das ist definitiv nicht das Nichts. Ich rudere instinktiv mit den Armen, um dem Rauschen zu entkommen, aber eigentlich hätte mir klar sein sollen, dass das nichts bringt. Nach ein paar Sekunden bemerke ich, dass es nicht ein Zug ist, auf den ich zusteure. Es ist vielmehr ein Ball aus Geräuschen, zusammengepresst zu einem undefinierbaren Hintergrundrauschen, das in meinen Ohren immer lauter und lauter wird. Ich habe die letzten Tage so lange in Stille verbracht, dass ich völlig vergessen habe, wie die Welt sich anhört.

Vor meinen Augen geht plötzlich ein Scheinwerfer an und im nächsten Wimpernschlag bin ich zurück in der grellen und lauten Realität. Ich schnappe nach Luft (manche Angewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen) und verfalle sogleich in einen Hustenanfall. Mein Körper ist von einer schwarzen, zähen Flüssigkeit bedeckt. Sie tropft mir vom Gesicht und den Händen und löst sich langsam auf, als sie mit der Luft in Berührung kommt. Was zum …?

Ich werde von einem weiteren Hustenanfall geschüttelt, bevor mein Geisterkörper sich zu erinnern scheint, dass ein Hustenreflex im Nachleben völlig überwertet ist. Nur langsam beruhigt sich mein rasender Herzschlag wieder. Oder zumindest die Vorstellung eines Herzschlags. Ich habe weder einen Brustkorb noch Blut, das durch meine Venen und Adern gepumpt werden könnte. Aber es scheint für meinen Verstand oder mein Bewusstsein (oder was auch immer von mir übriggeblieben ist) einfacher zu sein, sich das einzubilden, als zu akzeptieren, dass ich keinen Körper mehr besitze.  

Verwirrt lasse ich meinen Blick schweifen. Ich kauere auf dem Rücksitz eines Autos, das mir bekannt vorkommt. Hinter den Fensterscheiben kann ich die Umrisse eines weißen Sandstrands ausmachen. Moment mal. Ich bin am Meer?!

Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich hierhergekommen bin, aber es ist auch egal. Denn im nächsten Augenblick realisiere ich, was das bedeutet: Ich bin zurück. Ich bin zurück im Diesseits, zurück in der Realität – und es fühlt sich verdammt gut an.

Erst jetzt bemerke ich die Scherben, die unter mir auf dem Sitz liegen. Sie ziehen eine Spur vom Rucksack, der neben mir liegt, bis zum Boden des Wagens. Das müssen die Überreste des Spiegels sein, in den Isaac mich gebannt hatte.

»Das hast du nun davon«, murmle ich. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Isaac oder den Spiegel damit meine. Gerade hasse ich beide zu gleichen Teilen. »Überleg es dir nächstes Mal besser zweimal, mich einzusperren.«

Beim Gedanken an Isaac durchfährt mich eine Welle aus Hitze, die sich in meine Brust brennt. Kleine schwarze Nebelschwaden tänzeln um meine Fingerspitzen. Ich stelle mir vor, wie ich Isaac damit konfrontiere, dass ich entkommen bin, und ihn dafür zur Rechenschaft ziehe. Im selben Moment realisiere ich, wo meine Gedanken gerade hinwandern, und mir wird schlagartig kalt.

Reiß dich zusammen, Ellie.

Ich war kurz davor, mich zu verwandeln, als Isaac mich in den Spiegel eingesperrt hat. Ich kann die Schatten nach wie vor spüren. Sie fühlen sich wie kleine Nadeln unter meiner Haut an, die jederzeit hervorbrechen könnten. Es kostet mich all die Willenskraft, die ich aufbringen kann, um sie zu ignorieren.

In der Hoffnung, dass ich mich damit auf etwas anderes konzentrieren kann, gleite ich durch die Autotür nach draußen und sehe mir meine Umgebung etwas genauer an. Jetzt wird mir klar, woher ich den Wagen kenne. Das ist der Jeep von Archie und Isaac.

Erneut flammt Hitze in meiner Brust hoch. Ich verziehe das Gesicht. Das ist wieder typisch. Wie soll ich nicht an den Typen denken können, wenn sein Wagen direkt vor meiner Nase steht?

Grummelnd drücke ich meine Hände gegen den Kopf, als könnte ich den Gedanken an ihn so aus meinem Verstand verbannen. Funktioniert leider nur semi-gut. Das Problem an viel zu gut aussehenden Menschen ist, dass es verdammt schwer ist, sie zu vergessen. Aber wenn ich nicht an etwas anderes denke, dann gehe ich hier gleich hoch wie eine Atombombe.

Ich zwinge mich, das Gesicht von Mr. Perfect mit anderen Gedanken zu vertreiben. Burger. Pizza. Ein Schokokuchen mit extra dicker Glasur, den ich nie wieder essen werden kann.

Na toll. Jetzt fühle ich mich noch schlechter.

Zum Glück dringen in diesem Moment Stimmen an meine Ohren. Ich stehe auf einer kleinen Ausweichstelle am Straßenrand. Dahinter führt ein Abhang hinunter zu einem Strand. Eine Gruppe von Jugendlichen hat sich um eine Feuerstelle versammelt und stößt gerade lachend mit Bierflaschen an. Von Archie und dem Geisterjäger, an den ich nicht denken darf, fehlt jede Spur. Wäre ja noch schöner gewesen, wenn die beiden ohne mich eine Party geschmissen hätten.

Kurz überlege ich, durch das Nichts zu Skye zu springen. Wenn ich ihr erzähle, was passiert ist, wird sie völlig ausflippen. Allerdings fühle ich mich nach wie vor ein wenig wacklig auf den Beinen. Und nach der Flucht aus dem Spiegel habe ich die Nase voll von dunklen, mysteriösen Orten ohne Anfang und Ende. Also beschließe ich, erst einmal herauszufinden, wo ich überhaupt gelandet bin. Zu einer guten Party hab ich eh noch nie nein gesagt.

Ich steige den Abhang hinab zum Strand. Über dem Meer brauen sich schwarze Wolken zusammen, die die Sonne verdecken und langsam mit dem Wind ans Ufer getragen werden. Ein Gewitter? Nein, der Sommer ist längst vorbei. Es sei denn, ich war doch länger in diesem Spiegel, als ich vermutet habe. Für mich hat es sich wie ein paar Tage angefühlt, aber was, wenn im Diesseits bereits Hunderte von Jahren vergangen sind?

Was, wenn ich in der Zukunft gelandet bin? Was, wenn die Jugendlichen vor mir in Wirklichkeit Robotermenschen sind, die inzwischen den Planeten übernommen und die Menschheit unterjocht haben?

Du hast definitiv zu viel Zeit in diesem Spiegel verbracht, Ellie.

Als ich näher komme, wird mir klar, dass ich mir keine Sorgen machen muss. Der Kleidung und den Handymodellen der Jugendlichen nach zu urteilen, kann nicht mehr Zeit als ein paar Monate vergangen sein. Und wie Roboter sehen sie definitiv auch nicht aus. Sie lachen und reden wirr durcheinander, während sie an ihren Bierflaschen nippen und dabei so laut rülpsen, dass sie dem Donnern in der Ferne Konkurrenz machen.

Jap. Definitiv homo sapiens.

»Ich kann nicht glauben, dass die Scheiße wirklich funktioniert hat«, sagt einer der Jugendlichen. Es ist ein junger weißer Mann mit lila Haaren und gepiercten Augenbrauen, der kaum älter als ich selbst sein kann. Neben ihm sitzt eine Frau mit dunkler Haut und schwarzen Augen und einige Meter entfernt ein weiterer Typ mit einem roten, aufgedunsenen Gesicht, das ihn wie eine pralle Tomate aussehen lässt.

»Du hättest dich sehen sollen«, meint die Frau und grunzt, während sie einen weiteren Schluck ihres Biers nimmt. »Als die Zündung angesprungen ist, dachte ich, du machst dir gleich in die Hose.«

»Ich wusste nicht, dass du so was überhaupt drauf hast, Mann«, pflichtet Tomatenkopf ihr zu. »Das war krank.«

»Was soll ich sagen.« Der Typ mit den violetten Haaren verschränkt die Arme hinter dem Kopf. Offenbar scheint er so was wie der Anführer der Truppe zu sein. »Ich hab eben von den Besten gelernt.«

Die Gruppe beginnt zu lachen. Die junge Frau leert ihre Bierflasche und schmeißt sie dann in hohem Bogen ins Meer. Die beiden Jungs verfallen in einen regelrechten Lachanfall, während ich fassungslos dabei zusehe, wie der Müll von den Wellen weggespült wird.

Das ist ohne Zweifel die lahmste Party, die ich je besucht habe.

»Was zur Hölle stimmt nicht mit euch?«, murmle ich. Vermutlich haben die mit ihrem Müll gerade irgendwo eine Baby-Schildkröte da draußen getötet.

Ich habe mich schon fast abgewandt (mit denen verschwende ich eh nur meine Zeit), als Tomatengesicht damit beginnt, den Rest der leeren Bierflaschen, die rund um die Feuerstelle im Sand liegen, ins Meer zu befördern. Der gepiercte Typ lacht dabei so laut, dass ich mich ernsthaft frage, ob Bier das Einzige ist, was die heute zu sich genommen haben.

Gott, warum treffe ich ausgerechnet als Erstes auf solche Prachtexemplaren unserer Spezies, kaum bin ich aus diesem Spiegel heraus?

Die Hitze in meiner Brust wird schlagartig stärker. Es fühlt sich an, als würde eine unsichtbare Druckwelle aus mir heraus schnellen. Im nächsten Moment ertönt ein lautes Klirren, gefolgt von Geschreie. Die Bierflaschen sind zersprungen und ihre Scherben zieren nun den Sand rund um die Feuerstelle. Erschrocken starren sich die Jugendlichen an.

»What the fuck?!«, entfährt es der dunkelhäutigen Frau.

Ich starre auf meine Hände und bemerke, dass diese zu zittern begonnen haben. Dann sehe ich wieder zu den Bierflaschen (oder wohl eher zu ihren Überresten). Sie sind alle im selben Augenblick zersprungen, als hätte sie ein unsichtbares Etwas zum Explodieren gebracht.

Oder ein unsichtbarer Jemand.

Eine Mischung aus Aufregung und Verunsicherung macht sich in mir breit. Das ist mir schon mal passiert, als ich den Spiegel in Skyes Zimmer mit der Kraft meiner Gedanken zerspringen ließ. Damals habe ich es auf meine Aufregung geschoben – und auf die Tatsache, dass meine beste Freundin beinahe von einem rachsüchtigen Phantom umgebracht worden war. Gerade hingegen war ich weit davon entfernt, in Lebensgefahr zu schweben. Ich war lediglich wütend.

Ich schließe die Augen und konzentriere mich. Für ein paar Sekunden beschwöre ich meine Wut erneut herauf – gerade so viel, dass ich keine Angst haben muss, die schwarzen Nebelschwaden heraufzubeschwören. Ich nehme einen tiefen Atemzug, bevor ich die Lider wieder öffne und das Feuer in der Brust nach außen schleudere. Eine Druckwelle fegt über den Strand und wirbelt den Sand um mich herum auf. Die Jugendlichen stolpern zurück. Plötzlich scheint niemandem mehr von ihnen zum Lachen zumute zu sein.

Heilige Scheiße. Habe ich gerade …?

Ein Kribbeln durchfährt meinen Körper und mir entweicht ein euphorisches Lachen. Seit ich als Geist zurückgekehrt bin, war es, als würde ich in einem Paralleluniversum leben. Ich konnte nichts ändern, nichts bewegen, nichts beeinflussen.

Und jetzt habe ich gerade erfolgreich eine Gruppe von Jugendlichen davon abgehalten, das Meer mit Bierflaschen zuzumüllen. Ich habe etwas verändert. Wie ein lebender, atmender Mensch.

Wie ein Phantom.

Der Gedanke reicht, um meine Blase mit einem Schlag zerplatzen zu lassen. Wind fegt über den Strand, während die schwarzen Gewitterwolken langsam heranrollen. Plötzlich werde ich das Gefühl nicht los, dass ich in Wirklichkeit der Strand bin und die Gewitterwolken das Schicksal, das mich früher oder später einholen wird.

Ein normaler Geist ist nicht in der Lage dazu, etwas zu verändern. Ein normaler Geist hat die Aufgabe, das Diesseits zu verlassen und auf die andere Seite hinüberzuwechseln.

Ich blicke in die Gesichter der Jugendlichen, die zwischen Angst und Verwirrung schwanken, und spüre, wie mich ein klammes Gefühl befällt.

Ich bin kein normaler Geist mehr. Aber ich bin auch kein Phantom. Die schwarzen Nebel sind da, winden sich wie Schlangen unter meiner Haut und versuchen, aus mir herauszudringen, doch noch hält sich meine Zerstörungswut und Mordlust in Grenzen. Noch denke und fühle ich wie ein normaler Mensch.

Bleibt also nur eine Frage: Was um alles in der Welt bin ich jetzt?


Kapitel 7

Skye

Regentropfen klatschen gegen die Windschutzscheibe des Fiats, während wir der Straße entlang der Küste folgen. Die Stimmung im Inneren des Autos ist fast genauso kalt wie der Winterwind, der die Wellen draußen auf dem offenen Meer dazu bringt, sich aufzubäumen. Archie hat sich neben mir auf dem Beifahrersitz niedergelassen, Isaac auf der Rückbank. Am Horizont brauen sich dunkle Wolken zusammen, welche die Ankunft eines Sturmes ankünden.

»Ich kann nicht glauben, dass du mich so ins Messer laufen lasse konntest«, murmelt Isaac. »Bettwanzen. Von wegen. Das Zimmer war blitzblank sauber. Hättest du dir nicht eine andere Ausrede ausdenken können? Ich hab mich total blamiert.«

»Hätte ich«, gibt Archie ihm recht. »Aber du hattest es irgendwie verdient.«

»Ach, komm schon. Wirst du jetzt die ganze Zeit über wütend auf mich sein?«

Archie antwortet nicht, was Antwort genug war. Isaac schnaubt und starrt zum Fenster hinaus. Bedrückende Stille breitet sich im Innern des Wagens aus und ich beschließe, dass es besser ist, mich da nicht einzumischen.

Ich biege um eine Kurve und da steht er: der schwarze Jeep. Er ist auf einer kleinen Ausweichstelle abgestellt, von der aus eine Treppe zum Strand hinab führt. Ich wäre fast an ihm vorbeigefahren und muss im letzten Moment eine Vollbremsung einlegen, weil ich so überrascht bin, ihn hier zu sehen. Innerlich hatte ich die Hoffnung, ihn je zu finden, schon fast aufgegeben. Aber da steht der Wagen nun, kaum eine Viertelstunde vom Motel entfernt, als wäre er nie weg gewesen. Von den Autodieben fehlt jede Spur.

Isaac ist der Erste, der aussteigt. Ich habe kaum Zeit, die Handbremse zu ziehen, als er auch schon auf den Parkplatz hinausstolpert und auf den Jeep zusteuert. Archie löst den Sicherheitsgurt, rennt hinaus und legt seine Arme über die Motorhaube, als würde er das Auto umarmen.

»Ich bin so froh, dass es dir gutgeht«, höre ich ihn sagen, nachdem ich ebenfalls ausgestiegen bin.

»Verdammte Arschlöcher«, flucht Isaac, der gerade das zerbrochene Glas auf dem Fahrersitz betrachtet. Als ich näher komme, sieht er auf. »Die Tasche ist auf dem Rücksitz«, beantwortet er meine unausgesprochene Frage. Bevor ich die Tür öffnen kann, hält er mich am Zipfel meiner Jacken noch einmal zurück. »Sei vorsichtig, ja?«

Ich löse mich aus seinem Griff. Obwohl die Sorge in seiner Stimme ehrlich klingt, kann ich nicht verhindern, dass Wut in mir hochkocht. Ich hasse es, wie er über Ellie spricht. Als wäre sie ein Raubtier, vor dem ich mich in Acht nehmen muss. Ellie Yang ist eine Menge Dinge, aber vor allem ist sie eins: meine beste Freundin.

Mit laut klopfendem Herzen öffne ich die Tür auf dem Beifahrersitz. Ich entdecke die Reisetasche sofort zwischen den Decken und den Kissen, die im hinteren Bereich des Jeeps verteilt sind. Sie ist halb offen und scheint, dem Chaos aus Klamotten und Lebensmittel in ihrem Innern nach zu urteilen, von den Autodieben durchwühlt worden zu sein. Ganz oben liegt ein kleiner, aufklappbarer Handspiegel. Das muss er sein.

Ich greife nach ihm. Ein brennender Schmerz durchfährt meine Hand und ich lasse den Spiegel sofort fallen. Blut quillt aus einem kleinen Schnitt an meinem Finger. Ich muss mich an einer der Scherben geschnitten haben, die – wie ich nun feststelle – alles sind, was vom Spiegel übriggeblieben ist.

»Skye? Bist du okay?« Archie taucht neben mir auf und betrachtet meinen blutenden Finger. »Autsch. Das sieht schmerzhaft aus. Ich glaube, wir haben noch Pflaster im Kofferraum, wenn du –«

»Er ist zerbrochen«, unterbreche ich ihn, die Schnittwunde längst vergessen.

»Was?«

»Der Spiegel. Er ist kaputt.« Das muss passiert sein, als die Diebe den Wagen durchsucht haben. Die Wut von eben klumpt sich in meinem Bauch zu panischer Sorge zusammen.

»Aber das würde heißen, dass …?«

»Ellie ist frei. Ja«, bringe ich Archies Schlussfolgerung zu Ende. Die Worte kommen lediglich als Hauchen über meine Lippen. Unbewusst steigen die Bilder der Vision in mir hoch, die mich auf dem Parkplatz hinter dem Motel befallen hat. Das Phantom, das über dem Meer thronte. Der Sturm. Es passt alles. Was, wenn Ellie …?

Ich renne los. Archie ruft mir etwas hinterher, aber die ungute Ahnung, die in diesem Augenblick in mir hochsteigt, lässt mich alles um mich herum ausblenden. Ellie muss hier irgendwo sein. Wenn ich mich beeile, kann ich vielleicht verhindern, dass sich die Vision bewahrheitet.

Mit schnellen Schritten haste ich über die Treppenstufen zum Strand hinab. Eine Gruppe von Jugendlichen hat sich etwas abseits um eine erloschene Feuerstelle versammelt. Ich bleibe stehen und lasse meinen Blick schweifen. Keine Spur von Ellie. Wind streift durch meine Haare. In der Ferne ertönt Donnergrollen.

Nein. Das darf nicht passieren. Nicht hier. Nicht so. Ich bin nicht den ganzen Weg hergekommen, um Ellie erneut zu verlieren.

»Skye?«

Ich fahre herum. Ellie steht ein paar Meter von mir entfernt und sieht genauso aus, wie ich sie in Erinnerung habe. Dieselben dunklen Haare. Dasselbe weiße Oberteil mit den Hosenträgern drüber. Und dasselbe schelmische Grinsen, das sich stets in ihren Mundwinkeln versteckt, selbst wenn niemand hinsieht.

»Ellie«, entfährt es mir. Ich kann gar nicht anders, als sie anzustarren.

Und dann bricht alles aus mir heraus.

Ich beginne zu weinen, bevor ich überhaupt die Gelegenheit kriege, meinen Körper davon abzuhalten. Heiß rennen mir die Tränen über die Wangen, kitzeln auf meiner Haut und werden vom Wind davongetragen, der über den Strand fegt. Heftige Schluchzer vibrieren in meinem Brustkorb. Ich will reden, aber über meine Lippen kommt nur ein ersticktes Wimmern.

Ellie beobachtet meine Reaktion mit gerunzelter Stirn. »Alles in Ordnung bei dir?«

Ich nicke und atme durch, um zwischen meinen Schluchzern Worte zu formen. »Ich bin nur froh, dich zu sehen.«

Sie beginnt zu lachen. Ich habe ihr Lachen vermisst. »Woah, fahr mal runter. Ich war doch bloß ein paar Tage weg.«

»Ein paar Tage?« Ich fahre mir mit dem Handrücken über die Augen und schniefe. »Es waren drei Wochen, Ellie.«

Ihr Lächeln verpufft schlagartig. »Drei Wochen?«

»Du warst weg«, versuche ich mich an einer Erklärung. »Ich wusste, dass dir etwas zugestoßen sein muss. Also habe ich mich auf die Suche nach dir gemacht.«

Verwirrt lässt Ellie ihren Blick über den Strand schweifen. »Wo sind wir überhaupt?«

»Crescent City, Kalifornien. Etwa sechs Stunden von zu Hause entfernt.«

»Und du bist den ganzen Weg hergekommen?«

»Ich hatte eine Vision, dass du hier sein würdest. Also habe ich Quinns Auto ausgeliehen und – «

»Quinn hat dir ihr Auto ausgeliehen?«, schneidet Ellie mir das Wort ab. Sie zieht die Brauen höher. »Freiwillig?«

»Mehr oder weniger.«

»Du hast es gestohlen?!«

»Ich hatte keine Zeit zu verlieren!«

»Und was ist mit der Schule?«

Ich zucke mit den Schultern. »Was soll damit sein?«

Ein Grinsen zupft an Ellies Mundwinkeln. »Skylar Frost, hast du deine rebellische Seite entdeckt?«

Hitze schießt mir in die Wange. Allein beim Gedanken daran, was ich getan habe, zieht sich mein Magen einmal mehr zusammen. »Ich hatte keine Wahl, okay? Ich musste dir helfen.«

»Hey, ich beschwer mich nicht.« Ihr Grinsen vertieft sich. »Mein Einfluss auf dich scheint nur endlich Wirkung zu zeigen.«

Ich verdrehe die Augen, kann mir ein Lächeln jedoch nicht verkneifen. Warme Erleichterung breitet sich in meinem Magen aus. Ich bin einfach nur froh, dass es Ellie gutgeht.

Schritte nähern sich uns und als ich mich umdrehe, sehe ich Isaac und Archie zu uns aufschließen. Bei Isaacs Anblick versteift sich Ellie sofort.

»Du hast ihn hergebracht?«

»Nicht freiwillig«, murmle ich.

Isaac bleibt stehen und mustert Ellie mit einem abschätzigen Blick. »Du bist also frei.«

Sie verschränkt die Arme vor der Brust. Die Luft scheint plötzlich einige Grade kälter geworden zu sein. »Du dachtest doch nicht wirklich, dass du damit davonkommen würdest?«

»Ich habe es dir schon einmal gesagt«, entgegnet Isaac seufzend. »Du kannst hier nicht bleiben. Du bist eine Gefahr für alle um dich herum.«

Ein heftiger Wind rast über den Strand und wirbelt den Sand um Ellie herum auf. »Du hattest kein Recht, mich einfach einzusperren!«, faucht sie. »Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie es sich angefühlt hat, dort drin gefangen zu sein?«

Bilder blitzen vor meinem inneren Auge auf. Das Phantom am Strand. Diesem Strand, wie ich nun feststelle. Mein Herz sinkt in die Tiefe.

»Ellie«, versuche ich sie zu beruhigen. Schwarze Nebelschwaden sickern aus kleinen Rissen über ihrer Brust.

»Du hast mich in die Hölle verbannt – und es tut dir nicht einmal leid«, fährt sie fort, ohne auf mich zu hören. Der Wind wird stärker.

Isaac schnaubt unbeeindruckt. »Ich werde mich niemals dafür entschuldigen, die Menschen zu beschützen, die mir wichtig sind. Was denkst du, was passiert wäre, wenn ich dich nicht rechtzeitig eingesperrt hätte? Du wärst genau wie Alice auf die Stadt losgegangen. Du hättest jeden und jede in Silver Creek in Gefahr gebracht – ganz besonders Skye! Denkst du wirklich, ich hätte das jemals zulassen können?«

Seine Stimme beginnt beim letzten Satz zu zittern. Er wirkt aufgewühlt, durcheinander von den Ereignissen der letzten Stunden. So habe ich ihn noch nie erlebt. Du hättest jeden in Gefahr gebracht – ganz besonders Skye. Seine Worte hallen lauter in mir wider als die Donnerschläge in der Ferne.

»Benutz mich nicht als Ausrede für deine fragwürdigen Entscheidungen«, erwidere ich. »Ich hätte rechtzeitig gehandelt, wenn es nötig gewesen wäre.«

Isaac rauft sich die Haare. »Nein, verdammt! Wieso willst du es denn nicht begreifen? Denkst du wirklich, dass du in der Lage gewesen wärst, Ellie zu bannen?«

»Ich …«

»Ach, komm schon«, unterbricht mich Ellie, bevor ich antworten kann. »Willst du etwa behaupten, dass du ihr damit einen Gefallen getan hast?«

»Ich tat, was ich tun musste.«

»Ähm, Leute?«, mischt sich Archie in unsere Unterhaltung ein, aber keiner geht auf ihn ein.

»Du hast das nicht für Skye getan oder irgendjemanden«, fährt Ellie fort. »Du hast mich bloß gebannt, weil du es nicht ertragen kannst, dass ich mehr als ein willenloses Monster sein könnte. Weil es deinem Ego als Geisterjäger schaden würde, wenn du falsch liegst.«

»Leute!«, ruft Archie, dieses Mal so laut, dass sich alle zu ihm umdrehen. »Vergesst diese blöde Streiterei! Bemerkt ihr nicht, dass wir gerade ein anderes Problem haben?«

Ich folge mit dem Blick der Richtung, in die er zeigt, und erstarre. Die schwarzen Sturmwolken haben sich inzwischen zu einer regelrechten Wand aufgebäumt, die über das Meer auf uns zurast. Der Regen scheint in feinen Pinselstrichen auf die Finsternis gemalt worden zu sein, während der immer stärker werdende Wind die Wellen aufschäumt. Doch all das ist nicht der Grund, weshalb ich in diesem Moment von einer Angst befallen werde, die sich wie flüssiger Beton in meine Adern setzt.

Zwischen dem Wind und dem Wasser erheben sich die Umrisse einer Kreatur aus einer schwarzen, zähen Flüssigkeit. Sie tropft ununterbrochen von der Gestalt hinab, ohne je den Körper darunter zu entblößen. Es ist, als trage die Kreatur einen Mantel aus flüssigem Teer.

Ich kann nicht glauben, dass ich das Phantom bis eben nicht bemerkt habe. Das Miasma in der Luft ist kaum spürbar, nichts als ein bitterer Nachgeschmack auf meinen Lippen.

Verwirrt drehe ich mich zu Archie um. »Du kannst es sehen?«

»Wie könnte ich so etwas übersehen, Skye?«, entgegnet er in seinem unverkennbaren britischen Akzent. »Und ich bin übrigens nicht der Einzige.«

Ein lauter Schrei lässt mich zusammenzucken. Das Phantom kommt beim Strand an und geht langsam auf die Gruppe der Jugendlichen zu, welche sich um die erloschene Feuerstelle am anderen Ende versammelt haben. Bei jedem Schritt hinterlässt es schwarze Abdrücke auf dem Sand.

»Shit«, flucht Isaac. »Das Phantom wird sie umbringen.«

Er rennt los. Ich tausche einen kurzen Blick mit Ellie, die genauso verwirrt wirkt wie ich, und eile ihm dann hinterher. In meinem Inneren mischt sich die Erleichterung, dass es sich bei dem Phantom in meiner Vision nicht um Ellie handelte, mit aufkeimender Panik. Meine letzte Begegnung mit einem Phantom liegt gerade mal wenige Wochen zurück und das Echo der Angst, die mich während des Kampfes gegen Alice Gilbert verfolgte, hallt nach wie vor in mir nach.

»Lauft!«, schreit Isaac. Das Phantom nähert sich der Gruppe, die wie erstarrt scheint. »Lauft endlich, verdammt!«

Der letzte Satz bringt endlich Bewegung in die Gruppe. Eine dunkelhäutige Frau reißt sich aus ihrer Starre los und zerrt einen jungen Mann mit lila Haaren mit sich, als sie loszurennen beginnt. Nur der dritte der Gruppe, ein Typ mit roten Haaren, regt sich nach wie vor nicht von der Stelle. Er ist leichenblass und starrt das Phantom, das nur noch wenige Meter von ihm entfernt ist und einen Arm in seine Richtung ausstreckt, mit weit aufgerissenen Augen an.

Ich packe ihn an den Schultern. »Lauf! Bring dich in Sicherheit!«

Seine Pupillen sind geweitet und sein Blick klart erst nach einigen Sekunden auf, um mich zu fokussieren. »W-was zur Hölle i-ist das?«, stammelt er.

»Etwas, das dich umbringen wird, wenn es dich erwischt«, antworte ich.

Das scheint zu wirken. Der junge Mann stößt ein verängstigtes Wimmern aus, reißt sich aus meinem Griff los und stolpert davon. Ich bete innerlich, dass sein offensichtlicher Drogen- und Alkoholkonsum sein Gedächtnis morgen früh so weit geleert haben wird, dass er sich an nichts davon mehr erinnern kann.

Als ich mich zu Isaac umdrehe, hat der bereits seine Wasserpistole gezogen und auf das Phantom gerichtet. Kaum greife ich jedoch zum kleinen Fläschchen, das ich seit den Ereignissen rund um Alice Gilbert immer in meiner Hosentasche trage, lässt er die Waffe sinken.

»Was ist los?«

»Wir sind am Meer«, antwortet Isaac und tritt einen Schritt vom Phantom zurück.

»Na und?«

»Es gibt einen guten Grund, weshalb Phantome das Meer meiden, Skye.«

Eine unsichtbare Schnur scheint sich um meinen Hals zu schnüren, als ich schlagartig realisiere, worauf Isaac hinauswill. Natürlich. Wo gibt es mehr Salzwasser als im Meer selbst? Aber wenn dieses Phantom gerade aus den Wellen gestiegen ist, dann …

»Es ist immun«, entfährt es mir.

Das Phantom bleibt vor uns stehen. Schwarze Flüssigkeit tropft in den Sand und versickert augenblicklich. In der Ferne tobt der Sturm und feine Regentropfen peitschen mir ins Gesicht.

»Lauf«, flüstert Isaac.

Das muss er mir nicht zweimal sagen.

Ich reiße meinen Blick vom Phantom los und sprinte davon, Isaac nur wenige Meter vor mir. Am anderen Ende des Strandes entdecke ich Archie, der die Jugendlichen gerade die Treppe zur Straße hochscheucht, und Ellie, welche mit Verwirrung in den Zügen zu uns hinüber sieht.

In meinem Nacken höre ich das schwerfällige Schnauben des Phantoms. Es klingt beinahe, als würde die Kreatur unter all der zähen Flüssigkeit zu atmen versuchen, auch wenn mir klar ist, dass das unmöglich ist.

Im nächsten Moment stolpere ich über eine kleine Erhebung vor mir und verliere das Gleichgewicht. Schmerz pulsiert durch meine Handflächen, als ich mich ungeschickt auf dem unebenen Boden abfange. Das Schnauben kommt näher. Verzweifelt komme ich auf alle viere hoch, versuche mich aufzurichten, doch da schlingt sich etwas Nasses, Zähflüssiges um meinen Knöchel. Ich schreie auf.

»Skye!« Ellie ist sofort bei mir. Ihr Blick fällt auf die Kreatur, deren Klauen sich um mein Bein geschlungen haben.

Wenige Sekunden später taucht Isaac neben mir auf. Er tritt mit dem Fuß gegen den Kopf der Kreatur, die mein Bein noch immer umklammert hält. Zu meiner größten Überraschung geht sein Tritt nicht durch das Phantom hindurch, sondern trifft tatsächlich auf etwas Hartes. Das Phantom schreit auf und weicht zurück. Isaac reicht mir die Hand und zerrt mich auf die Beine, bevor wir gemeinsam losrennen.

Ich werfe einen Blick über die Schulter zurück. Das Phantom hat sich aufgelöst und dort, wo es eben noch war, befindet sich nun nur noch eine schwarze Pfütze am Boden. Mein Knöchel pocht eiskalt.

Erst, als wir bei der Ausweichstelle angekommen sind, wagen wir es, langsamer zu werden. Von den Jugendlichen fehlt jede Spur. Stattdessen kommt Archie sofort herbeigeeilt, kaum haben wir die letzten Treppenstufen hinter uns gebracht.

»Seid ihr okay?«

Isaac nickt stumm und löst seine Hand von meinem Handgelenk. Er keucht heftig.

»Skye?«, wendet sich Ellie an mich.

»Mir geht’s gut«, antworte ich, auch wenn das rechte Bein meiner Jeans mit schwarzer Flüssigkeit vollgesogen ist. »Ich glaube nicht, dass es mich verletzt hat.«

Doch das scheint Ellie nicht zufriedenzustellen. »Was um alles in der Welt war das?«

»Das Phantom aus meiner Vision«, murmelt Isaac und sieht zurück zum Strand, um sicherzugehen, dass es verschwunden ist.

Ellie schnaubt. »Okay, wie lange war ich in diesem bescheuerten Spiegel drin? Denn als ich das letzte Mal hier draußen war, waren Phantome noch nebelhafte Supergeister und keine gruseligen Typen, die aussehen, als wären sie in den Schokobrunnen von Charlies Schokoladenfabrik gefallen.«

»Was auch immer es ist, es ist gefährlich«, antwortet Isaac und öffnet die Tür des Jeeps, um sich auf den Fahrersitz zu ziehen. »Und ich würde vorschlagen, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden, bevor es zurückkehrt.«


Kapitel 8

Ellie

Das Café am Stadtrand ist kaum besetzt an diesem Abend. Während draußen der Sturm tobt und die Wellen vom Meer an den Strand fegt, haben Skye, Archie und der Wichtigtuer, dessen Namen ich nicht aussprechen will, sich in eine ruhige Ecke zurückgezogen und brüten schweigend über ihren Kaffees. Ich stehe am Fenster und lasse meinen Blick schweifen.

»Keine Spur von ihnen«, sage ich, als ich zu Skye zurückkehre und zu ihr auf die Bank rutsche.

Sie nickt bloß. »Ich hoffe, es geht ihnen gut.«

»Ich auch.« Das ist eine Lüge.

Isaac schnaubt. »Die haben unser Auto gestohlen. Von mir aus dürfen sie liebend gerne vom Blitz getroffen werden.«

Ich kann nicht glauben, dass ich ihm gerade zustimme.

Er linst zu Archie hinüber, als erwarte er eine Reaktion von ihm oder wenigstens einen Ellbogen in die Rippen. Doch sein Freund starrt wortlos in seinen Kaffeebecher. Für Außenstehende müssen wir wie eine Beerdigungsgesellschaft aussehen. Skye, die so blass wie ein Stück Papier ist, Isaac, für den Lächeln sowieso ein Fremdwort ist, und Archie, der so weit von seinem Freund auf der Bank weggerutscht ist, als wolle er mit der Wand verschmelzen. Was für ein deprimierender Anblick.

Ich weiß nicht, was ich von meiner Rückkehr erwartet habe – aber das war es bestimmt nicht.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du Quinns Auto gestohlen hast«, wende ich mich an Skye in einem hoffnungslosen Versuch, die Stimmung etwas aufzulockern. Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher, wie ich mich fühlen soll. Ich habe mein ganzes Leben lang darauf gewartet, dass Skye etwas lockerer wird. Doch hier geht es um mehr als bloß ein Auto. Das könnte ihr eine Menge Ärger einheimsen, der im schlimmsten Fall sogar dazu führt, dass sie nicht aufs College gehen kann. Und das alles nur, weil ich blöd genug war, mich von einem Möchtegern-Geisterjäger in einen Spiegel einsperren zu lassen.

»Der Wagen ist nicht gestohlen«, protestiert Skye. »Er ist höchstens… ungefragt geborgt.«

Archie sieht von seinem Kaffee auf. »Moment mal. Du hast den Fiat gestohlen?!«

»Ausgeliehen«, korrigiert ihn Skye schnell, während ihr Röte ins Gesicht schießt.

»Willst du mir gerade ernsthaft erzählen, dass wir mit einem gestohlenen Auto unseren gestohlen Jeep – der im Übrigen ebenfalls gestohlen ist – zurückgeholt haben?«

»Nun … ja.«

Archie kratzt sich am Kopf. »So was kann nur in Amerika passieren«, murmelt er.

Erneut setzt Stille ein. Eine junge Frau kommt an unserem Tisch vorbei und erkundigt sich, ob sie uns noch etwas bringen kann. Anscheinend kann sie die Antwort bereits an den Gesichtern der anderen ablesen, denn sie verschwindet so schnell wieder, wie sie gekommen ist. Wir haben definitiv ein Problem, wenn die einzige Person am Tisch, die nicht gerade im eigenen Selbstmitleid versinkt, die Tote ist.

»Okay, Leute. Jetzt mal ernsthaft: Was habe ich verpasst?«, frage ich in die Runde. »Ist irgendjemand gestorben in den letzten Wochen oder warum schaut ihr alle aus, als hätte seit Tagen die Sonne nicht mehr geschienen?«

»Ist es nicht offensichtlich?«, fragt Isaac und zieht die Brauen hoch.

»Mit dir rede ich nicht.«

Er schnaubt erneut. »Genau das ist ja das Problem. Niemand scheint mit mir reden zu wollen.«

»Und das überrascht dich?«, entgegnet Skye mit einem trockenen Lachen, das überhaupt nicht zu ihr passt.

Isaac rauft sich frustriert die Haare. »Ich tat, was ich tun musste«, stellt er klar. »Außerdem haben wir momentan doch sowieso viel wichtigere Probleme. Da draußen läuft ein Phantom herum, das offenbar immun gegen Salz zu sein scheint, und –«

»Es ist kein Phantom«, unterbricht ihn Skye. »Bist du wirklich so bescheuert oder ist dein Ego echt so verdammt groß, dass nichts anderes mehr in deinem Gehirn Platz findet?«

Ich starre sie an. Archie scheint ebenso fassungslos, denn sein Mund bleibt bei Skyes Worten offen stehen. Wir reden hier immerhin von Skye. Die Skye, die selbst in den unpassendsten Momenten Small Talk führen will und zu jedem dahergelaufenen Wichtigtuer nett ist, auch wenn er es niemals verdient hätte.

»Was?«, ist alles, was Isaac hervorbringt. Er scheint von Skyes heftiger Reaktion genauso überrumpelt wie der Rest von uns. Ich meine, sie hat nur ausgesprochen, was ich seit Wochen denke. Aber normalerweise ist das mein Job (und ich würde behaupten, dass ich ziemlich gut darin bin).

»Es ist kein Phantom, Spatzenhirn«, wiederholt Skye. Sie hat die Augen eng zusammengezogen und die Arme vor der Brust verschränkt. »Denk doch mal darüber nach. Oder übersteigert das bereits deine Leistungsfähigkeit?«

Isaac schüttelt den Kopf. »Was zur Hölle ist dein Problem?«

»Was mein Problem ist?« Wieder beginnt Skye zu lachen. Es hört sich ganz und gar nicht nach ihr an. Dafür ist es zu kalt, zu durchzogen von Hass und Spott. »Wo soll ich anfangen, hm?« Sie hebt einen Finger hoch und beginnt abzuzählen. Über ihren Augen liegt ein grauer Schimmer. »Vielleicht bei der Tatsache, dass du einfach in Silver Creek aufgetaucht bist, obwohl keiner deine Hilfe wollte? Nicht, dass du je irgendjemandem geholfen hättest. Du hast die ganze Zeit im Krankenhaus gelegen, während ich mich allein um das Phantom kümmern musste.«

»Woah, jetzt fahr mal runter«, mische ich mich ein. »Das ist überhaupt nicht wa –«

»Halt die Klappe, Ellie.«

Ich erstarre. Meine Worte bleiben mir im Hals stecken.

Skye fährt weiter mit ihrer Aufzählung fort. Der graue Schimmer über ihren Augen wird dichter, verbirgt ihre Iriden wie blasser Nebel. »Und weißt du, was das Schlimmste ist? Statt endlich aus der Stadt zu verschwinden, fällt dir nichts Besseres ein, als Ellie in einen verdammten Spiegel zu bannen – weil du immer noch nicht glaubst, dass ich als Seherin irgendetwas tauge.«

»Das hat damit nichts zu tun«, widerspricht Isaac. »Ich habe versucht, dich vor dir selbst zu schützen, Skye!«

»Ich brauche deinen Schutz nicht, und ich habe auch nie darum gebeten!«, erwidert Skye und lässt ihre Handflächen mit einem lauten Geräusch auf die Tischplatte sausen. Einige Gäste im Café drehen sich verwundert zu uns um. »Gib doch einfach zu, dass es dir nie um Ellie ging. Du hättest es schlichtweg nicht ertragen, falsch zu liegen. Zugeben zu müssen, was für eine lächerliche Witzfigur von einem Seher du bist, weil du nicht einmal verstehst, dass Phantome mehr als willenlose Monster sind.«

»Skye …«, versuche ich, sie zu beruhigen, doch sie scheint mich nicht einmal zu hören.

Sie erwidert Isaacs Blick und ihre Mundwinkel verziehen sich zu einem eiskalten Lächeln. »Kein Wunder konntest du deine Eltern nicht retten.«

Archie schnappt leise nach Luft, während Isaac Skye nur fassungslos anstarrt. Sie lächelt nach wie vor. Es wirkt so deplatziert, so falsch in ihrem Gesicht, dass ich bei ihrem Anblick erschaudere.

Tränen sammeln sich in Isaacs Augen und die emotionslose Maske, die er sonst immer aufgesetzt hat, zerbricht mit einem Schlag. Er stößt einen Schrei aus und stürzt sich über den Tisch auf Skye. Archie kann Isaac gerade noch zurückhalten. Er windet sich schreiend im Griff seines Freundes und schlägt um sich. Kaffeetassen klirren und zerbrechen auf dem Boden.

»Skye!«, schreie ich, und dieses Mal scheint sie mich endlich zu hören. Sie blinzelt ein paar Mal, bevor der graue Nebel über ihren Augen gemeinsam mit dem kühlen Lächeln verschwindet. Sie blickt mich an, bevor alles, was soeben geschehen ist, in ihre Erinnerungen zu fluten scheint. Schuld und Schock mischen sich in ihren Zügen und Skye schlägt die Hand vor den Mund, als sie realisiert, was sie gerade getan hat.

»Oh Gott«, entfährt es ihr. »Isaac, ich wollte nicht … Ich weiß nicht, warum ich … Es tut mir so leid.«

Isaac hat inzwischen aufgehört, sich gegen Archies Griff zu wehren. Seine Wangen glänzen feucht, doch der Anflug von Trauer und Angst in seinem Gesicht wird sogleich von einem Ausdruck von Wut überschattet. Er reißt sich von Archie los, rutscht aus der Bank hervor und tritt gegen den Tisch, bevor er mit geballten Fäusten aus dem Café stürmt. Die Scheiben klirren, als er die Tür hinter sich zuschlägt.

Die Bedienung, die vorher an unserem Tisch war, sieht schockiert in unsere Richtung. Erst jetzt realisiere ich, dass das ganze Café zu uns hinübersieht. In Momenten wie diesen bin ich froh, unsichtbar zu sein.

Archie murmelt etwas Unverständliches vor sich hin, bevor er ein paar Dollar-Scheine auf den Tisch legt und ebenfalls aufsteht. Er straft Skye mit einem vorwurfsvollen Blick ab, bevor er Isaac hinterhereilt.

»Ich wollte nicht …« Skye fährt sich mit den Händen durch die Haare. »Ellie, du musst mir glauben, dass ich …«

»Ich glaube dir«, antworte ich.

»Ich habe keine Ahnung, warum ich so ausgeflippt bin.« Ihre Stimme zittert und sie scheint den Tränen nahe. »Ich war wütend, aber ich wollte Isaac nicht verletzen. Nicht so. Ich …« Sie hält plötzlich inne.

»Was ist los?«

Skye zieht Luft durch ihre Zähne, als hätte sie Schmerzen. Verwirrt berührt sie eine Stelle unterhalb ihrer Wade. Der Jeansstoff ist nach wie vor mit schwarzer Flüssigkeit vollgesogen. Vorsichtig krempelt Skye die Hose bis zum Knie hoch und erstarrt dann in ihrer Bewegung. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich es ebenfalls erkenne.

Es ist ein Handabdruck.

Ein schwarzer, geisterhafter Handabdruck, der sich dort in ihre Wade eingebrannt hat, wo das Phantom sie berührt hat.


Kapitel 9

Skye

»Isaac!«

Wind peitscht mir ins Gesicht, als ich aus dem Café stürme. Am Strand türmen sich die Wellen auf und klatschen gegen die vereinzelten Felsbrocken. In der Ferne grollt der Donner.

Ich streiche die Haarsträhnen weg, die mir ins Gesicht gewirbelt werden, und umrunde das Gebäude. Tatsächlich finde ich Isaac und Archie bei ihrem Jeep. Der Plastiksack, den sie als provisorischen Schutz für die zerbrochene Scheibe befestigt haben, flattert im Wind.

Archie hat eine Hand auf Isaacs Schulter gelegt und redet auf ihn ein. Auch wenn ich durch den Sturm hindurch die Worte nicht genau verstehen kann, ist klar, dass Archie gerade versucht, Isaac zu beruhigen. Beim Gedanken daran, was ich gesagt habe, geht ein stechender Schmerz durch meine Brust.

»Isaac.« Ich gehe auf ihn zu. Ellie folgt mir in sicherem Abstand. Seit meinem Wutausbruch im Café ist sie still geworden.

Als ich näher komme, dreht er sich zu mir um. Versteckt unter dem Hass in seinen Augen, erkenne ich den Schmerz, den er normalerweise so gut zu verbergen weiß. Er erlaubt mir einen flüchtigen Blick hinter seine Fassade, bevor er seine emotionslose Maske wieder aufsetzt.

»Hör zu, ich wollte nicht … Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist«, setze ich an. Isaac schüttelt den Kopf.

»Spar dir deine Entschuldigungen.« Er sieht mich nicht einmal an.

Ich hasse die Kälte, die in seiner Stimme mitschwingt. Kurz, nachdem wir Alice Gilbert besiegt hatten, glaubte ich, in Isaac so etwas wie einen Freund gefunden zu haben. Nun ist in den letzten Stunden so viel zwischen uns vorgefallen, dass es unmöglich scheint, dieses Wort überhaupt in den Mund zu nehmen.

»Das da drin … das war nicht ich«, versuche ich mich an einer Erklärung. »Ich bin mir nicht sicher, was passiert ist, aber –«

»Das warst nicht du?«, unterbricht mich Isaac und schnaubt. »Ist das alles, was dir einfällt?«

»Hey, wenigstens versucht sie, die Dinge wieder geradezubiegen«, mischt sich Ellie ein. »Im Gegensatz zu gewissen anderen Menschen hier.«

Er verdreht nur die Augen.

Ich zwinge mich, die hochsteigende Wut herunterzuschlucken. Stattdessen kremple ich meine Jeans hoch und zeige die Stelle, an der der schwarze Handabdruck eiskalt auf meiner Haut pocht. »Schau dir das an.«

Isaac würdigt mich keines Blickes. »Warum sollte ich?«

»Ähm … Ich glaube, du solltest dir das wirklich ansehen«, sagt Archie.

Endlich dreht sich Isaac zu mir um. Er verzieht das Gesicht, bevor er die Stelle an meiner Wade begutachtet. Augenblicklich weicht jegliche Wut aus seinen Zügen. »Was zum …?«

Ich lasse die Jeans wieder über den Handabdruck gleiten und sehe auf. »Das ist die Stelle, an der das Phantom mich berührt hat.«

Stille senkt sich über die Gruppe. Niemand wagt es, etwas zu sagen, also fahre ich unaufgefordert mit meiner Erklärung fort.

»Gerade eben, als ich so ausgerastet bin, da …« Bei der Erinnerung daran muss ich schlucken. »Da hat die Wunde zu pochen begonnen. Ich konnte mich nicht mehr bremsen. Es hat sich angefühlt, wie wenn ich eine Vision habe. Als befände ich mich in einer Art … Trance.«

Isaac verschränkt die Arme vor der Brust. »Eine Trance«, wiederholt er, ohne die Skepsis in seiner Stimme verbergen zu können.

»Ach, komm schon.« Ellie scheint längst vergessen zu haben, dass sie nicht mehr mit Isaac reden will. Sie stemmt die Hände in die Seite. »Du willst doch nicht ernsthaft sagen, dass dieser Handabdruck dich nicht wenigstens ein winzig kleines bisschen beunruhigt.«

»Na schön, der Abdruck ist seltsam«, lenkt Isaac ein. »Aber das muss nichts mit diesem Wutausbruch zu tun haben. Seit wann können Phantome Emotionen beeinflussen? Das ist doch verrückt.«

»Nicht unbedingt.«

Wir drehen uns fast alle gleichzeitig zu Archie um. Sichtlich überrumpelt von der plötzlichen Aufmerksamkeit, zwingt er sich zu einem scheuen Lächeln.

»In der Bibliothek meiner Eltern gab es ein Buch über Menschen, die von Geistern besessen waren«, erklärt er. »Diese Geister konnten die Emotionen dieser Menschen kontrollieren und sie so zu abscheulichen Taten zwingen.«

Davon habe ich gehört, aber Grandma hat diese Geschichten stets als Märchen abgetan. Plötzlich fühlt sich die Kälte des Sturmes im Vergleich zur Kälte in meinem Inneren wie eine warme Sommerbrise an.

»Wieso erzählt mir eigentlich nie irgendjemand, was für coole Kräfte Geister haben?«, beschwert sich Ellie grummelnd.

Isaac legt die Stirn in Falten. »Du glaubst … Skye ist besessen?«

»Ich glaube«, antwortet Archie mit einem Seufzer, »dass sie die Wahrheit sagt. Es ist gut möglich, dass ein Teil der Wut des Phantoms auf sie übergegangen ist, als sie berührt wurde.«

»Großartig«, murmelt Isaac und massiert sich das Nasenbein.

»Wir sollten uns erst einmal eine Unterkunft für die Nacht suchen«, schlägt Archie vor. »Dort können wir uns die nächsten Schritte überlegen. Einverstanden?«

Ich nicke stumm. Die Gänsehaut auf meinen Armen bleibt.

*

Der Sturm tobt immer noch, als wir das Motel am Stadtrand von Crescent City erreichen.

»Zwei Zimmer«, sagt Isaac zu der jungen Frau am Empfang. Sie tippt mit langen Nägeln über die Tastatur des Computers, der groß genug ist, um sie fast vollständig dahinter verschwinden zu lassen.

In meinem Kopf überschlage ich den Preis für eine Nacht und spüre, wie das schlechte Gewissen einmal mehr seine Krallen in mich schlägt. Ich habe mein gesamtes Erspartes dabei. Eigentlich wäre das Geld, das ich letztes Weihnachten von Grandma erhalten habe, fürs College gewesen, aber nun wird es einen anderen Zweck erfüllen müssen.

Beim Gedanken an Grams schnürt sich mir der Hals zusammen und ich blinzle die aufkommenden Tränen schnell weg.

»Doppel- oder Zweibettzimmer?«, fragt die Empfangsdame und sieht hinter dem Bildschirm hervor.

»Zweibettzimmer«, kommt Archie Isaac zuvor, bevor dieser überhaupt den Mund öffnen kann.

Fast unbemerkt zuckt Isaac zusammen. Schmerz flackert in seinem Gesicht auf, als er vergeblich Archies Blick sucht. Fast fühle ich mich schuldig, einen Keil zwischen die beiden getrieben zu haben. Dann erinnere ich mich jedoch daran, dass nicht meine Entscheidungen sondern Isaacs dazu geführt haben, und meine Schuldgefühle lichten sich etwas, auch wenn die Schwere in meinem Magen nicht weichen will.

Die Frau am Empfang zieht misstrauisch die Brauen hoch, schweigt jedoch und tippt unsere Angaben in den Computer.

Isaac nimmt die Schlüssel entgegen und führt uns dann zu einer Reihe von Türen auf der zweiten Etage. »Das ist dann wohl unser Zimmer«, murmelt er, als er die Nummer 16 öffnet. Er bleibt kurz auf der Schwelle stehen, bevor er sich zu mir umdreht. Auf einmal wirkt er furchtbar müde. »Arch und ich werden noch ein paar Recherchen zu diesem Phantom anstellen. Du solltest am besten versuchen, etwas Schlaf zu kriegen, bevor du noch versuchst, die Empfangsdame zu erwürgen.« Er zwingt sich zu einem Lächeln.

»Ach, jetzt entdeckst du plötzlich deine humorvolle Ader?«, spottet Ellie.

»Mach dir keine Sorge. Ich habe alles unter Kontrolle«, antworte ich, auch wenn ich das eiskalte Pochen des Handabdrucks bereits wieder unter meiner Haut spüren kann.

»Wie auch immer.« Archie schiebt sich in mein Sichtfeld. »Ich werde mich dann mal auf die Bücher stürzen. Gute Nacht, Skye.«

»Gute Nacht.«

»Richte Ellie einen Gruß von mir aus, ja?«

»Werde ich.«

Er winkt mir zu, bevor er im Zimmer verschwindet. Isaac macht sich daran, ihm zu folgen, hält dann jedoch inne und dreht sich zu mir um. »Was du im Café gesagt hast …«

Bei der Erinnerung daran bohrt sich ein spitzer Dolch in meine Brust. »Das war nicht ich. So was würde ich niemals sagen, Isaac.«

»Aber du hattest recht.« Er presst die Lippen aufeinander. »Ich konnte meine Eltern nicht retten. Vielleicht bin ich wirklich ein furchtbarer Seher.«

»Das stimmt nicht, Isaac, und das weißt du auch. Ohne deine Hilfe wären wir nie mit Alice Gilbert fertiggeworden.«

»Wir hätten sie früher oder später schon in den Griff bekommen«, murmelt Ellie.

Ich strafe sie mit einem bösen Blick ab, woraufhin sie bloß die Augen verdreht.

»Ich habe nichts von dem, was ich gesagt habe, ernst gemeint«, beteure ich. »Das musst du mir glauben.«

»Das macht es nicht weniger wahr.« Als er mich ansieht, hat sich jene Kälte in seinen Blick geschlichen, die mir längst vertraut ist. »Gute Nacht.«

»Nacht«, murmle ich, aber da hat er die Tür bereits hinter sich zugeschlagen.

»Es ist nicht deine Schuld«, flüstert Ellie, die einmal mehr meine Gedanken gelesen zu haben scheint. »Das mit seinen Eltern, meine ich.«

»Ich habe ihn trotzdem verletzt.«

»Ach, komm schon. Stell dich jetzt nicht als die Bösewichtin dar, Skylar Frost«, ermahnt sie mich. »Du bist immer noch wütend auf ihn, weil er mich in diesen Spiegel gesperrt hat, oder?« Sie schiebt ihr Gesicht direkt vor meins. »Oder?«

»Ganz ehrlich? Gerade bin ich es satt, wütend zu sein«, antworte ich und stoße die Tür zu unserem Zimmer auf.

Wenig später liege ich unter der muffig riechenden Bettdecke und lausche dem leisen Surren der Heizung im Dunkeln. Ellie hat es sich neben mir auf dem großen Doppelbett bequem gemacht. Sie hat die Arme hinter dem Kopf verschränkt und leuchtet silbern im Licht der Straßenlampen, das durch das kleine Fenster ins Zimmer hineinfällt.

»Drei Wochen also. War ich wirklich so lange weg?«

Ich drehe mich zu ihr um und lege die nächsten Worte vorsichtig in meinem Kopf zurecht, bevor ich sie ausspreche. »Wie hat es sich angefühlt? Im Spiegel?«

Ellie antwortet nicht sofort. »Ich bin mir nicht sicher. Es war ein wenig wie das Nichts, aber mit endlosen Fluren und Korridoren. An einigen Stellen waren da diese Fenster, durch die ich in die Realität hinausblicken konnte.« Ein feines Grinsen huscht über ihre Lippen. »Manchmal hab ich Isaac und Archie sogar streiten gehört.«

»Du hast sie belauscht?!«

»Es war ja nicht so, als hätte ich irgendetwas Besseres zu tun gehabt.« Sie zuckt mit den Schultern. Das Lächeln verblasst aus ihrem Gesicht. »Da war jemand … etwas mit mir eingesperrt.«

»Was?« Ein mulmiges Gefühl befällt mich.

»Es ist mir gefolgt. Langsam zwar, aber stetig. Es hatte mich fast, bevor ich entkommen konnte. Eine Sekunde länger und … keine Ahnung, was dann passiert wäre.«

Ich erschaudere. »Tut mir leid, dass ich dich da nicht früher rausgeholt habe.«

»Hey, gib dir nicht die Schuld daran, okay? Du wusstest nicht, was passiert ist.«

Ich antworte nicht, woraufhin Ellie mich fassungslos anstarrt.

»Du glaubst mir nicht, oder?« Sie schnaubt. »Es wurde definitiv Zeit, dass ich zurückkehre. Sonst ertrinkst du noch in deinem Selbstmitleid.«

»Hey!«, protestiere ich und lache.

»Ich mein ja nur. Du solltest aufhören, ständig für alles die Schuld bei dir selbst zu suchen.« Ihre Stimme nimmt einen sanfteren Ton an. »Du kannst nicht alles kontrollieren, Skye. Manche Dinge liegen einfach nicht in deiner Hand. Du machst dich nur selbst kaputt, wenn du dir das weiter einredest.«

»Gut, dass ich dich an meiner Seite habe, damit du mich daran erinnern kannst«, sage ich, halb im Scherz.

Ellie schweigt so lange, dass die Stille unangenehm wird. »Ich werde nicht immer hier sein«, entgegnet sie schließlich.

Ihre Worte fühlen sich wie eine Explosion in meinem Inneren an, die Schmerz in jeder Zelle meines Bewusstseins aufflackern lässt. »Sag so was nicht«, bringe ich hervor, meine Stimme nicht viel mehr als ein Hauchen.

Sie setzt sich auf. »Es ist mir ernst. Du weißt, dass ich nicht für immer im Diesseits bleiben kann, oder?«

»Genauso wenig wie ich. Wir müssen alle eines Tages gehen.«

»Das meine ich nicht.«

»Du bist immer noch hier«, beharre ich und bemerke, wie der Handabdruck auf meiner Wade zu pochen beginnt. »Warum müssen wir ausgerechnet jetzt darüber reden?«

»Weil wir nie darüber reden. Nicht wirklich.« Ellie stößt einen tiefen Seufzer aus. »Ich mache mir Sorgen um dich. Was mit dir passieren wird, wenn ich nicht mehr –«

»Damit können wir uns befassen, wenn es so weit ist«, unterbreche ich sie, bevor sie ihren Satz beenden kann. Bevor sie die Worte in die Realität verwandeln kann.

»Wenn es so weit ist?« Ellie schnaubt. »Ich bin immer noch dabei, mich in ein Phantom zu verwandeln. Ich bin nicht geheilt, nur weil Isaac mich in einen Spiegel gebannt hat. Früher oder später werden wir darüber reden müssen.«

Das Pochen wird stärker und meine Augen beginnen zu brennen. »Du hast gesagt, dass du hierbleiben wirst. Du hast mir versprochen, dass du dagegen ankämpfen wirst.«

Ellie stöhnt frustriert auf. »Das tue ich doch! Aber wir wissen beide, dass das nicht genug sein wird. Nicht auf lange Sicht.«

Ich hasse die Bitterkeit in ihrer Stimme. Die Hoffnungslosigkeit, die in jeder Silbe mitschwingt. Sie passt nicht zu der euphorischen, optimistischen Ellie, die ich kenne.

»Woher kommt das alles plötzlich?«, frage ich. Das Bett quietscht unter meinem Gewicht, als ich mich aufsetze. Das Pochen wird schmerzhaft, intensiver. »Vor ein paar Wochen, da warst du noch zuversichtlich. Und jetzt …«

»Ich habe Angst, okay?« Ellies Stimme ist lauter als erwartet. Brüchig. Sie schluckt, scheint verzweifelt nach den richtigen Worten zu suchen. »Am Strand, bevor ihr mich gefunden habt, da … ist etwas passiert. Mit mir. Ich habe die Kontrolle verloren und … Ich glaube, uns läuft die Zeit davon. Schneller, als wir befürchtet haben.«

Sie blickt an sich hinunter. Winzige Risse ziehen sich durch ihre Brust – unscheinbare Vorboten dessen, was mit ihr geschehen wird. Ellie legt ihre zitternden Finger darüber, doch der schwarze Nebel dringt unaufhaltsam hervor. »Es fühlt sich an, als … als würde ich mit jedem Riss weiter ins Nichts hineingezogen werden«, flüstert sie. »Ich kann es spüren, Skye. Irgendetwas wartet dort auf mich. Etwas Dunkles. Böses.«

Das Pochen verschwindet gemeinsam mit der Wut, die in mir hochgekocht ist. Schmerz frisst sich durch mein Herz, als ich meine beste Freundin so dasitzen sehe. Hoffnungslos. Verängstigt.

»Es ist okay«, versichere ich ihr, auch wenn es mir schwerfällt, mir selbst auch nur ein einziges Wort zu glauben. Ich lege meine Hand über Ellies und spüre die Kälte ihres Geisterkörpers unter meinen Fingern. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Wir … wir werden eine Lösung finden. Wenn es irgendetwas da draußen gibt, das dir helfen kann, dann werde ich es finden. Ganz egal, was es kostet. In Ordnung?«

Ellie nickt und atmet durch. »Okay.«

»Du gehst nirgendwohin, Ellie Yang«, verspreche ich ihr und zwinge mich zu einem Lächeln. »Nicht, solange ich noch ein Wort mitzureden habe.«

Sie lächelt ebenfalls, aber ich weiß, dass es genauso gezwungen ist wie meins. Tief in uns drin scheint dieselbe Frage zu brennen, obwohl sie keine von uns auszusprechen wagt. Die Frage, die so mächtig ist, dass sie alle Hoffnung für immer erstickt.

Was, wenn es nichts gibt, was wir tun können?

Was, wenn ich Ellie schon verloren habe, bevor ich überhaupt für sie kämpfen kann?


Kapitel 10

Ellie

Ich habe vergessen, wie lang eine Nacht sich anfühlen kann, wenn man tot ist.

Nachdem Skye in einen unruhigen Schlaf fiel, setzte ich mich auf das Dach des Motels und beobachtete die Sterne, die zwischen den letzten Wolken des abklingenden Sturms hervorblitzten. Ich dachte nach, auch wenn meine Gedanken ständig in Richtungen wanderten, die mir überhaupt nicht gefielen.

Ich weiß, wie sich lange Nächte anfühlen. Ich habe Hunderte von ihnen in den letzten Monaten durchgemacht. Aber als ich an diesem Morgen endlich die ersten roten Streifen am Horizont erblicke, habe ich das Gefühl, die Sonne seit einer Million Jahre nicht mehr gesehen zu haben.

»Du hast dir ganz schön Zeit gelassen«, grummle ich. Vielleicht kann sie mich ja hören.

Ich war noch nie so froh um das Licht eines neuen Tages. Die Dunkelheit hat sich diese Nacht noch viel erdrückender angefühlt als sonst. Sie hat mich an Orte gebracht, die ich besser nicht besucht hätte. In Gedanken, nicht in Wirklichkeit, meine ich. Nach allem, was geschehen ist, verzichte ich für die nähere Zukunft besser auf Reisen durchs Nichts. Ich will nicht versehentlich wieder dort steckenbleiben wie beim Kampf gegen Alice.

Ich will nie wieder irgendwo steckenbleiben.

Außerdem habe ich ja zwei funktionierende Beine, um von A nach B zu kommen. Keine richtigen Beine (die modern vermutlich gerade irgendwo in einem Sarg in Silver Creek vor sich hin – ugh), aber zumindest ein halbwegs brauchbarer Ersatz.

Ich komme hoch, trete an den Rand des Dachs und hüpfe herunter. Für den Bruchteile einer Sekunde befürchte ich, durch den Asphalt des Parkplatzes hindurchzurutschen (das ist auch nach acht Monaten immer noch eine sehr reale Möglichkeit), aber meine Füße finden zuverlässig auf dem Boden Halt. Gott sei Dank. Ich weiß nicht, wie ich Skye das hätte erklären sollen, wenn ich in einem Parkfeld festgesteckt hätte.

»Morgen«, trällere ich, als ich durch die Tür ins Innere unseres Zimmers schlüpfe. Ich bin nicht einmal halb so gut gelaunt, wie meine Stimme vermuten lässt. Aber nach dem, was gestern Nacht geschehen ist, will ich Skye keinen weiteren Grund zur Sorge geben.

Der Spiegel hat etwas mit mir gemacht. Ich bin mir nicht ganz sicher, was es ist, aber irgendetwas in mir fehlt. Es ist schwer, es zu beschreiben. Als würde ich plötzlich etwas vermissen, von dem ich bis zu dem Zeitpunkt nicht einmal wusste, dass es existiert. Da ist ein Loch in meinem Inneren, das nichts mit den Rissen auf meiner Brust oder dem Flüstern des Nichts in meinem Nacken zu tun hat. Und um ehrlich zu sein, macht es mir noch viel mehr Angst als die Risse in meiner Brust oder meine neu entdeckten telekinetischen Fähigkeiten.

»Du bist ja gut gelaunt«, kommt es von Skye aus dem Bad. Sie klingt nicht einmal halb so motiviert wie ich.

»Neuer Tag, neues Glück«, verkünde ich. »Alles ist besser, als in einem Spiegel gefangen zu sein. Außerdem …« Ich erstarre, als Skye in diesem Moment mit nassen Haaren aus dem Bad tritt. »Mein Gott. Du siehst schrecklich aus.«

Sie rubbelt mit dem Frottiertuch über ihre rostroten Locken und verdreht die Augen. »Sagt das tote Mädchen.«

»Hey, tot sein und gutaussehend schließen sich nicht aus«, widerspreche ich. »Immerhin bin ich der beste Beweis dafür.«

Skye murmelt etwas Unverständliches vor sich hin und verpackt ihre Haare in einem Turban, bevor sie damit beginnt, in ihrem Koffer herumzuwühlen.

»Im Ernst jetzt. Hast du überhaupt geschlafen?«, frage ich.

»Meine Augen waren die meiste Zeit über zu. Zählt das?« Skye schnappt sich die Zahnbürste und verschwindet dann wieder im Bad. Ich beobachte sie durch die offene Tür. »Mir geht’s gut, Ellie. Wirklich. Mach dir keine Sorgen.«

»Ich hab nichts gesagt.«

»Aber du hast es gedacht.« Sie drückt etwas Zahnpasta auf die Bürste. »Du solltest dir lieber Sorgen um dich selbst machen.«

Ich wusste, dass sie das sagen würde. »Ich habe nicht vor, mich in den nächsten Minuten in Freddy Krueger zu verwandeln, falls es das ist, worauf du hinauswillst. Zumal du mit den Augenringen gerade echt bessere Chancen hättest, als irre Serienmörderin durchzugehen als ich.«

Skye sagt etwas, das ich durch das Zähneputzen hindurch nicht verstehe. Aber ich bin mir fast sicher, dass es nicht jugendfrei ist.

»Mir geht es gut«, beteure ich. Um meine Aussage zu unterstreichen, ziehe ich meine Hosenträger zur Seite, um einen besseren Blick auf meinen Oberkörper zu ermöglichen. »Siehst du? Keine Risse mehr. Alles in Butter. Total süperb. Alles okey-dokey. «

Na schön. Für die Wortwahl hätte ich es wohl verdient, mich in einen mordenden Supergeist zu verwandeln.

Skye spuckt ins Waschbecken und spült den Mund aus. »Was du gestern gesagt hast –«

»Vergiss gestern«, unterbreche ich sie. »Ich war nur etwas aufgebracht. Vermutlich saß ich einfach zu lange in diesem blöden Spiegel fest. Du hast recht. Wir werden schon eine Lösung finden.«

Sie sieht nicht aus, als würde sie mir auch nur ein Wort glauben. Ehrlich gesagt bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich das selbst tue.

Zum Glück muss ich nicht lange darüber nachdenken, denn im nächsten Moment geht die Tür zu unserem Zimmer auf und der Holzpflock, dessen Name nicht genannt werden darf, stürmt hinein.

»Isaac«, rutscht es Skye heraus, die wohl genauso wenig mit seinem Besuch um diese Zeit gerechnet hat wie ich. »Guten Morg –«

»Pack deine Sachen«, fällt er wie immer mit der Tür ins Haus. »Wir fahren in einer halben Stunde los.«

Ich schnaube. »Immer noch ein Arschloch, was? Gut zu wissen, dass sich nicht alles geändert hat«, murmle ich.

Er dreht sich zu mir um, als bemerke er erst jetzt, dass ich existiere. Seine Antwort muss ich mir glücklicherweise nicht antun. Eine laute, britische Stimme dringt von draußen ins Zimmer, bevor er die Möglichkeit hat, etwas zu sagen.

»Isaac Rodriguez, wir werden auf keinen Fall dorthin zurückkehren.« Archie stolpert ins Zimmer. Sein sonst so weißes Gesicht ist hochrot angelaufen und ich habe das Gefühl, dass er noch mehr sagen will. Allerdings hält er sofort inne, als er Skye dort stehen sieht. »Oh. Skye. Guten Morgen.«

»Morgen, Archie. Wie spät ist es?«

»Spät genug, dass wir bald aufbrechen müssen, wenn wir noch vor Sonnenuntergang ankommen wollen«, antwortet Isaac an Archies Stelle.

Sein Freund verdreht die Augen. »Das ist noch nicht beschlossene Sache.«

»Wir haben keine Wahl, Arch.« Isaac fährt zu seinem Freund herum. »Er ist der Einzige, der uns weiterhelfen kann.«

Archie verschränkt protestierend die Arme vor der Brust. »Ich weiß ja nicht, ob es dir entgangen ist, aber das letzte Mal, als wir ihn gesehen haben, hat er ziemlich deutlich klargemacht, dass er uns nie wiedersehen will.«

»Ach, komm schon. Er war bloß wütend.«

»Er hat uns mit einer Schrotflinte bedroht!«

Isaac verzieht das Gesicht. »Er hätte niemals geschossen.«

»Oh.« Archie stößt laut Luft aus. »Oh, okay. Das macht natürlich alles besser.«

»Wir brauchen ihn«, beharrt Isaac. »Er ist der Einzige, der Skye helfen kann.«

»Wer?«, fragt diese und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Ach, niemand Besonderes. Nur der größte Vollpfosten auf dem gesamten Planeten«, spottet Archie.

Ich ziehe die Brauen hoch. »Du meinst, abgesehen von dem, mit dem du in einer Beziehung bist?«

»Ellie!« Skye straft mich mit einem bösen Blick zusammen und ich rolle mit den Augen.

»Sein Name ist Lorenzo«, erklärt Isaac und fährt sich mit den Händen über die Wangen. »Alles, was ich über Geister und Phantome weiß, weiß ich von ihm. Nachdem meine Eltern …« Er hält inne. Ein Anflug von Schmerz huscht über sein Gesicht. »Er hat mich bei sich aufgenommen.«

»Und hat dich dann rausgeworfen und uns beide mit einer Schrotflinte bedroht. Mit einer Schrotflinte«, fügt Archie an.

»Zumindest wissen wir jetzt, dass es in der Familie liegt«, murmle ich, was mir einen weiteren bösen Blick von Skye einbringt.

»Es spielt keine Rolle«, widerspricht Isaac und wendet sich an Skye. »Wenn jemand weiß, wie wir dir helfen können, dann er.«

»Wieso? Was habt ihr rausgefunden?«

Isaac und Archie tauschen vielsagende Blicke. Keiner sagt etwas.

Mich befällt ein ungutes Gefühl. »Was ist los? Was hat es mit diesem Handabdruck auf sich?«

»Wir wissen es nicht«, gibt Archie zu. »Ich habe die ganze Nacht damit verbracht, mich durch meine Bücher zu wühlen, aber da ist nichts. Absolut gar nichts.«

Fantastisch.

»Darum müssen wir mit Lorenzo sprechen«, erklärt Isaac. »Ich kenne niemanden, der so viel Wissen über Geister und Phantome hat wie er. Er wird uns weiterhelfen können.«

»Wenn er uns nicht zuerst umbringt«, murmelt Archie.

»Na schön.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Und wo steckt dieser Typ genau?«

»Sacramento«, antwortet Isaac leise.

Ich starre ihn an. »Das ist eine ganze Tagesreise von hier entfernt!«

»Ich weiß. Aber es ist die einzige Möglichkeit, die wir haben.«

»Kannst du ihm nicht einfach eine SMS schreiben und ihn bitten herzukommen?«

»Er hat kein Telefon.«

»Natürlich nicht.«

Skye kaut nervös auf ihrer Unterlippe herum. Ihr scheint die Idee dieses Lorenzo-Typen genauso wenig zu behagen wie mir. »Wir können hier nicht weg. Da draußen ist immer noch ein Phantom auf freiem Fuß. Wenn wir nicht eingreifen, wird es die Menschen in der Stadt verletzen.«

Doch Archie schüttelt den Kopf. »Du bist besessen, Skye. Teile des Phantoms sind nun … in dir drin. Es wird dir überallhin folgen.«

»Oh, großartig«, spotte ich. »Lasst uns gemeinsam mit einem mordlüsternen Phantom auf einen Roadtrip gehen. Was kann da schon schiefgehen?«

Skye greift sich in die Haare. »Das ist verrückt. Wir wissen ja nicht einmal, ob dieser Handabdruck wirklich bedeutet, dass ich besessen bin.«

Archie zuckt mit den Schultern. »Eine andere Theorie haben wir nicht. Auch wenn ich alles andere als begeistert von diesem Plan bin«, fügt er mit einem Seitenblick auf Isaac an.

Dieser massiert sich müde das Nasenbein. »Es ist der einzige Plan. Und uns läuft die Zeit davon. Je länger wir warten, desto größer wird der Einfluss des Phantoms auf Skye.«

Ich bemerke, wie sie bei diesen Worten fast unmerklich zusammenzuckt.

»Also.« Isaac sieht in die Runde. »Je schneller wir losfahren, desto besser.«
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»Ich gebe das nicht gerne zu«, sage ich, als ich mich auf den Beifahrersitz des Fiats sinken lasse, »aber ich glaube, Mr. Arrogant hat recht.«

Skye, die gerade den Schlüssel drehen wollte, hält in ihrer Bewegung inne. »Moment mal. Bist du sicher, dass es dir gut geht? Denn das klang gerade verdächtig danach, als würdest du Isaac tatsächlich zustimmen.«

»Glaub mir, das macht mir keinen Spaß.« Ich platziere meine Beine auf dem Armaturenbrett und verschränke die Arme vor der Brust. »Aber du brauchst Hilfe und dieser Lorenzo-Typ ist der Einzige, der uns weiterhelfen kann.«

»Ja, vielleicht.« Skye lässt den Motor des Fiats aufheulen, bevor sie den Wagen aus dem Parkfeld lenkt. Ich beschwöre unterdessen alle Konzentration herauf, die ich in meinem Inneren finden kann, um nicht versehentlich durch die Sitze zu rutschen. Ugh. Allein der Gedanke, dass ich nun stundenlang in diesem Ding festsitzen werde, lässt mich das Gesicht verzeihen.

Ich hasse Fahrzeuge.

Skye führt das Auto zurück auf die Hauptstraße und folgt dem Jeep von Archie und Isaac. Eine knappe Viertelstunde später erreichen wir die Küste. Die Sonne erhebt sich als glühender Feuerball über den Horizont und lässt das Meer wie Abermillionen Diamanten glitzern. Es hätte ein schöner Anblick sein können, wenn die Stimmung im Inneren des Wagens nicht gerade tiefer wäre als der Mariannengraben.

»Kannst du das Radio aufdrehen?«, frage ich, als ich die Stille nicht mehr aushalte.

Skye hat ihre Finger so fest um das Lenkrad gekrallt, dass ihre Knöchel weiß pulsieren. Noch weißer als der Rest ihrer Haut. Selbst die Sommersprossen scheinen in der Blässe zu verschwinden.

»Skye?«

Sie blinzelt, scheint mich kaum wahrzunehmen. »Hm?«

»Das Radio.«

»Oh. Ja. Sorry.« Tief durchatmend, löst Skye eine Hand vom Lenkrad. Irgendein auswechselbarer Popsong schallt aus den Lautsprechern. Nicht unbedingt mein Geschmack, aber immer noch besser als die Stille.

»Alles in Ordnung bei dir?«

»Was? Klar. Alles bestens.«

»Ich höre da ein Aber«, bemerke ich, woraufhin Skye ein tiefer Seufzer entgleitet.

»Es ist nichts. Wirklich. Ich dachte nur für einen kurzen Moment …«

»Was?«

»Erinnert dich das nicht an etwas?« Sie macht eine undeutliche Bewegung in Richtung der Küste, die sich am Straßenrand bis weit in die Ferne erstreckt. »Wir waren hier. Vor acht Monaten.«

Ich runzle die Stirn. »Nein. Waren wir nicht.«

»Nicht genau hier«, korrigiert sich Skye. »Aber diese ganze Situation … es fühlt sich genau wie damals an, weißt du?«

Sie muss es nicht aussprechen. Ich verstehe es auch so.

Seit ich vor meinem eigenen Grab stand und mich beinahe selbst verloren hätte, habe ich mich geweigert, über meinen Tod nachzudenken. Es ist ja nicht so, als könnte ich irgendetwas daran ändern. Ich bin tot. Ich hatte mehr als genug Zeit, mich damit abzufinden.

Aber jetzt, wo Skye mich darauf hinweist, kann ich die Erinnerungen nicht länger wegschließen. Das ist tatsächlich wie damals. Dieselbe Küste. Dasselbe Auto. Dieselbe glühende Scheibe am Horizont.

Mein Blick fällt auf die Wellen, die in der Ferne gegen die Klippen schlagen. Vor acht Monaten standen wir am Rand einer solchen Klippe. Vor acht Monaten wurde ich für immer vom selben Meer verschluckt, das sich nun zu meiner Rechten erstreckt.

Und das alles nur, weil ich ja unbedingt diesen bescheuerten Leuchtturm hatte ansehen wollen.  Weil ich dieses doofe Schild am Ende des Pfades ignoriert hatte. Weil ich mir eingebildet hatte, unsterblich zu sein.

Gott, ich war so bescheuert.

Der plötzliche Schmerz in meiner Brust reißt mich ruckartig zurück in die Realität. Instinktiv beuge ich mich nach vorne und umklammere meinen Oberkörper. Doch ich kann nicht verhindern, dass die schwarzen Nebelschwaden zwischen meinen Fingern hervordringen.

»Ellie?«

»Alles okay«, lüge ich und atme durch. »Ich … ich brauche nur einen Moment.«

Genau deswegen vermeide ich es, über meinen Tod nachzudenken. Es macht mich nur wütend. Und Wut scheint die Verwandlung voranzutreiben.

Nein, das stimmt nicht ganz. Wut ist die Verwandlung. Irgendwann wird sie mich so sehr verschlingen, dass ich nur noch aus ihr bestehe. Wie Alice. Wie all die anderen Phantome, die ihrem Schicksal nicht entkommen konnten.

Skye löst ihren Blick kurz von der Straße und sieht zu mir hinüber. »Ich glaube, da vorne ist eine Ausweichstelle, wenn du –«

»Mir geht’s gut«, sage ich schnell. »Fahr einfach.«

Sie presst die Lippen aufeinander, schweigt jedoch. Ich schließe für ein paar Sekunden die Augen und vertreibe den Schmerz, der in mir auflodert.

Dein Name ist Ellie Yang, rede ich in Gedanken auf mich selbst ein. Du bist siebzehn Jahre alt und Schülerin an der Silver Creek High, wo du im Lacrosse-Team spielst.

Das Mantra scheint zu wirken. Der Schmerz ebbt gemeinsam mit den Erinnerungen an mein altes Leben ab.

Deine beste Freundin heißt Skylar Frost und sie besitzt die Fähigkeit, Geister zu sehen. Du lebst in einem großen Haus mit deinen Eltern und deinem kleinen Bruder, Theo, den du abgöttisch liebst, obwohl er die größte Nervensäge in der ganzen Milchstraße ist.

Bei der Erinnerung an Theo beginne ich zu lächeln. Endlich wage ich es wieder, die Augen zu öffnen. Die Risse auf meiner Brust sind verschwunden, doch das dumpfe Echo ihres Schmerzes hallt nach wie vor in mir nach.

Ich bin nicht naiv. Mir ist klar, dass die Risse wiederkommen werden. Aber solange ich nicht vergesse, wer ich bin, kann ich dagegen ankämpfen.

Das muss ich einfach.

»Besser?«, fragt Skye und ich nicke, ohne etwas zu sagen.

Es ist ja nicht so, als könnte ich in Worte fassen, was gerade mit mir passiert. Oder wie viel Angst es mir wirklich macht.

Skye hat recht: All das ist genau wie damals auf unserem Roadtrip. Und doch fühlt es sich komplett anders an. Damals hatten wir Spaß. Wir waren unbeschwert. Frei. Jetzt fühlt es sich im Inneren des Fiats an, als würden wir auf eine Beerdigung fahren.

»Okay, das reicht«, bestimme ich.

»Was?«

»Unser Roadtrip wurde schon einmal ruiniert. Das lasse ich kein zweites Mal zu.«

Obwohl Skye den Kopf nicht dreht, bemerke ich, wie sie verwirrt in meine Richtung blickt. Sie sieht aus, als wäre ich gerade komplett durchgedreht. Vermutlich bin ich das auch.

»Erinnerst du dich an die CD, die ich für uns gebrannt habe, bevor wir losgefahren sind?«

»Du meinst die CD, die du mit deinen Lieblingssongs gefüllt hast?«

»Was auch immer. Hast du sie je aus dem Wagen geholt?«

»Ich …« Skye überlegt einen Moment. »Ich glaube nicht.«

»Das Seitenfach links von dir. Ich bin mir fast sicher, dass ich sie dort verstaut habe, als ich das letzte Mal am Steuer saß.«

»Okay.« Skye greift ins Seitenfach, während sie eine Hand auf dem Lenkrad behält. Augenblicklich hellt sich ihr Gesicht auf. Tatsächlich zieht sie eine silberne CD in einem dünnen Plastikumschlag hervor, auf der mit lila Filzstift Ellies supertolle und unfassbar coole Playlist geschrieben steht. Ja, ich stehe auf Retro.

»Leg sie schon ein«, dränge ich und Skye tut, was ich von ihr verlange. Das Radio verstummt und stattdessen klingen nun die ersten Takte von Born this Way an. »Und jetzt dreh die Lautstärke auf.«

Skye seufzt, dreht dann aber trotzdem widerwillig am Regler. Der Bass dröhnt durch das Innere des Autos und ich wippe meinen Kopf im Rhythmus. Dann drehe ich mich zu Skye um und grinse sie an. Sie scheint zu bemerken, was ich vorhabe, denn ihre Züge entgleiten ihr vollständig.

»Oh nein. Ich warne dich, Ellie, wenn du jetzt zu singen beginnst –«

Zu spät. Ich kenne den Songtext in- und auswendig (ich habe das Lied ja glücklicherweise nur zwei Trillionen Mal gehört) und stimme sofort ein, als Lady Gaga zu singen beginnt. Es fühlt sich anders an, als ich noch am Leben war. Die Musik scheint sofort durch mich hindurchzugehen und wie ein unsichtbarer Herzschlag in meinem Innern zu pulsieren. Während Skye genervt aufstöhnt, forme ich mit den Händen ein Mikro und gebe Vollgas.

Ich meine, es ist nicht so, als könnte ich tatsächlich singen. Selbst eine sterbende Katze würde sich neben mir wie eine professionelle Opernsängerin anhören. Aber hey, wenigstens bringe ich Leidenschaft mit.

Als der Refrain einsetzt, krächze ich so sehr, dass ich dem Bass im Auto Konkurrenz mache. Jetzt kann auch Skye sich nicht mehr länger zurückhalten. Ihre Mundwinkel beginnen zu zucken, während sie meine Performance aus dem Augenwinkel mit einer Mischung aus Skepsis, Fremdscham und Amüsiertheit beobachtet.

»Ist das etwa ein Lächeln?«, ziehe ich sie auf.

»Sei nicht albern.«

»Du lächelst«, beharre ich. »Du bist hin und weg von meinem Auftritt, nicht wahr?« Ich lehne mich etwas näher zu ihr hinüber und singe die nächsten Zeilen in ihr Ohr.

Nun lacht Skye tatsächlich auf und wedelt mich mit der Hand weg. Jauchzend strecke ich die Arme von mir und lasse mich komplett von der Musik mitreißen.

In dem Moment kann ich es plötzlich hören: eine leise, kaum hörbare Stimme, die in den Refrain miteinstimmt. Ich verfalle in Gelächter und Skye singt noch etwas lauter, auch wenn sie die Hälfte der Töne nicht einmal annähernd trifft. Wir singen und lachen gleichzeitig, bis wir beide Schluckauf bekommen, und dann singen wir noch weiter, weil das nächste Lied ein absoluter Knaller ist.

Für einen brüchigen, winzig kleinen Augenblick lang scheint uns die Metallhülle des Autos vom Rest der Welt abzuschirmen. In diesem zerbrechlichen Augenblick sind Skye und ich nur zwei weitere, freie, durchgeknallte Teenager, die noch ihr ganzes Leben vor sich haben. Und es ist absolut perfekt so.


Kapitel 11

Skye

Es ist spätabends, als endlich die Lichter von Sacramento in Sicht kommen.

Ich bin müde von der Fahrt hierher und mein Rachen schmerzt vom Singen und Lachen, das uns den ganzen Weg begleitet hat. Unsere Unbeschwertheit ist gemeinsam mit der Sonne verschwunden und stattdessen hat sich einmal mehr Stille im Inneren des Wagens ausgebreitet. Eigentlich hätte ich schon längst zu Hause sein müssen. Ich habe damit gerechnet, nicht länger als einen Tag, maximal zwei, unterwegs zu sein. Nun habe ich die Staatsgrenze von Oregon hinter mir gelassen und keine Ahnung, wann ich wieder zurückkehren werde. Das schlechte Gewissen, das seine Klauen in meine Brust geschlagen hat, scheint mit jedem Atemzug schmerzhafter zu werden.

Ich folge den Rücklichtern des Jeeps, wie ich es den ganzen Tag über schon getan habe, und blinzle die Trockenheit aus meinen Augen. Meine Lider fühlen sich schwer an und es kostet mich meine ganze Konzentration, um den wässrigen Schimmer in meinem Sichtfeld zu verbannen.

»Sacramento, was?« Ellies Gesicht klebt fast an der Scheibe auf dem Beifahrersitz, während wir uns durch den Abendverkehr manövrieren. Hohe Wolkenkratzer strecken sich in die Höhe und der Lärm der Großstadt – eine Mischung aus fernem Sirenengeschrei und dem Brummen von Fahrzeugmotoren – drückt selbst durch die geschlossenen Scheiben auf mein Trommelfell. »Ich wollte schon immer mal nach Kalifornien. Aber Mom und Dad bestanden ja unbedingt darauf, jedes Jahr nach Kanada zu fahren.« Bei der Erinnerung daran verzieht sie das Gesicht. Ellie hasst Schnee.

»Ein Punkt weniger auf der Bucket-Liste«, stelle ich fest, woraufhin sie zu grinsen beginnt.

»Jap. Und gerade sind noch mindestens fünf dazu gekommen.« Sie weist auf einen der Wolkenkratzer in der Ferne. »Können wir da hoch, wenn wir uns um dieses Phantom gekümmert haben? Bitte?«

»Dir ist klar, dass du da einfach hochspringen könntest, oder?«

»Das wäre nicht dasselbe.«

Vermutlich hat sie recht.

Wir lassen das Stadtzentrum hinter uns und erreichen ein Wohnviertel, wo sich die Häuser eng aneinanderreihen. Kleine Vorgärten zieren den Weg zum Eingang, aber die meisten von ihnen sind vertrocknet oder vollständig mit Steinen zugepflastert. Müll stapelt sich in Containern am Ende der Straße und die meisten Lampen flackern beim Vorbeifahren.

»Gemütlich«, merkt Ellie an.

Ich antworte nicht, kann jedoch nicht verhindern, dass sich Gänsehaut auf meinen Armen ausbreitet. Sehr einladend sieht dieser Ort tatsächlich nicht aus.

Der Jeep hält vor einem Haus mit einer abblätternden Fassade und einem rostigen Garagentor. Ich stelle den Fiat am Straßenrand ab und versichere mich zweimal, dass ich ihn richtig abgeschlossen habe, bevor ich zu Isaac und Archie aufschließe.

»Ich bin nach wie vor nicht überzeugt, dass das eine gute Idee ist«, sagt Archie, während wir dem Pflasterweg durch den Garten in Richtung Eingangstür folgen. Der Rasen – wenn man ihn denn so nennen will – ist von trockenem Gras, Steinen und kleinen Erdhügeln durchzogen.

»Überlass mir einfach das Reden«, entgegnet Isaac, ohne dass mir das Zittern in seiner Stimme entgeht.

»Toll. Jetzt bin ich gleich viel beruhigter«, murmelt Ellie.  

Ich weiß nicht, was zwischen Isaac und diesem Lorenzo vorgefallen ist, aber mir gefällt nicht, wie sehr Isaac sich mit jedem Schritt, den wir uns der Haustür nähern, weiter verkrampft.

Er läutet an der Tür. Archie nimmt seine Hand und drückt sie, woraufhin Isaac seine Schultern sinken lässt.

Aus dem Inneren des Hauses dringen laute Worte in einer Sprache an meine Ohren, die sich verdächtig nach Spanisch anhört. Obwohl ich nicht viel verstehe, besteht kein Zweifel daran, dass der Hausbesitzer alles andere als erfreut über unseren nächtlichen Besuch ist. Instinktiv trete ich ein paar Schritte zurück.

Die Tür geht auf. Der Mann, der auf der Schwelle steht, hat den Mund wutverzerrt geöffnet, offensichtlich bereit, die ungewünschten Besucher zum Teufel zu schicken. Doch als sein Blick auf Isaac und Archie fällt, erstarrt er völlig.

Ich schätze den Mann auf nicht älter als Mitte vierzig. Seine Haut ist vom selben Braunton wie Isaacs, auch wenn sie von deutlich mehr Falten durchzogen ist. Er hat schwarzes, dichtes Haar, das mit Gel nach hinten gekämmt wurde, einen feinen Schnurrbart und muskulöse Oberarme, die selbst unter seiner Lederjacke deutlich hervortreten. Der Reaktion nach zu urteilen, die ihn bei Isaacs Anblick befällt, muss das Lorenzo sein.

»Isaac.« Verwirrung huscht über sein Gesicht. Sein Ausdruck verfinstert sich augenblicklich, als er Archie mit seinem Blick fixiert. »Ich dachte, ich hätte dir verboten, je wieder einen Montgomery in mein Haus zu bringen.«

Archie antwortet nicht und drückt die Hand seines Freundes stattdessen noch etwas fester.

Isaac reckt das Kinn. »Ich brauche deine Hilfe.«

Lorenzo löst seinen Blick von Archie und kratzt sich am Kinn. »Meine Hilfe, was?«

»Wir haben ein Problem. Es geht um ein Phantom.«

Erst jetzt scheint Lorenzo zu bemerken, dass Isaac und Archie nicht allein gekommen sind. Seine Augen verengen sich, als er mich entdeckt. Allerdings scheint sein Blick völlig über Ellie hinweg zu gleiten.

»Komm schon, mein Junge. Du wirst doch wohl allein mit einem lächerlichen Phantom klarkommen. Oder hat dir der Hund der Queen«, er macht eine undeutliche Bewegung in Archies Richtung, »schon alles aus dem Kopf geschlagen, was ich dir je beigebracht habe?«

»Archie hat damit nichts zu tun«, widerspricht Isaac mit lauter Stimme. »Wir brauchen deine Hilfe, weil wir es mit einem Phantom zu tun haben, das jemanden besessen hat.«

»Besessen?« Lorenzo stößt ein trockenes Lachen aus. »Du weißt genauso gut wie ich, dass die Geschichten von Geistern, die Menschen besetzen, alles nur Märchen sind.«

»Wir haben Beweise, die –«

»Tatsächlich?« Lorenzo zieht die Brauen hoch. »Dann schieb sie dir am besten dorthin, wo die Sonne nicht scheint. Warum leckst du nicht einfach die Füße der Montgomerys, wenn du so scharf auf Antworten bist? Ich bin mir sicher, sie wären höchst erfreut, dir weiterzuhelfen.«

»Lorenzo, war–«

Aber da hat er bereits die Tür zugeschlagen.

»Tja, das lief etwa so gut, wie ich erwartet habe«, spottet Ellie.

Isaac fährt zu ihr herum. Er ist kreidebleich geworden. »Was ist dein Problem?«

Ihr entweicht ein trockenes Lachen. »Ist das dein Ernst? Du sperrst mich wochenlang in einen verdammten Spiegel ein, hältst mich für ein Monster und jetzt fragst du mich, was mein Problem ist? Dreimal darfst du raten.«

»Es tut mir leid, okay?« Isaac ballt die Hände zu Fäusten. Ich bemerke, dass er zu zittern begonnen hat. »Es tut mir leid, dass ich einen Fehler gemacht habe. Es tut mir leid, dass ich ständig versuche, das Richtige zu tun, und doch nur die falschen Entscheidungen treffe. Es tut mir leid, dass ich scheinbar alles falsch mache und jeden, der mir wichtig ist, von mir wegstoße, weil ich einfach nichts auf die Reihe kriege.« Seine Stimme ist laut geworden und überschlägt sich bei den letzten Worten fast. Er atmet tief durch. »Ist das gut genug für dich?«

Ellie starrt ihn bloß an, offenbar genauso überrascht über seinen plötzlichen Gefühlsausbruch wie der Rest von uns. Isaac stößt ein frustriertes Schnauben aus, bevor er uns den Rücken zudreht und ohne ein weiteres Wort auf den Jeep zusteuert.

Archie verzieht gequält das Gesicht. »Genau deshalb war ich von Anfang an gegen diesen Plan. Dieser Ort bringt eine Menge schmerzhafter Erinnerungen zurück, die wir beide lieber vergessen sollten«, versucht er sich an einer Erklärung. »Es war für Isaac alles andere als leicht herzukommen.«

»Aber das war sein Vorschlag«, entgegne ich und sehe Isaac hinterher, der gerade im Inneren des Jeeps verschwindet. Die Tür fällt mit einem hörbaren Knall hinter ihm zu. »Er wollte doch unbedingt hierher fahren.«

Archie seufzt. »Ja. Um dir zu helfen. Lorenzo mag ein Arschloch sein, aber Isaac hat recht: Wenn jemand weiß, wie du diesen Handabdruck loswerden kannst, dann er.«

Während Archie ebenfalls zum Jeep zurückkehrt, bleibe ich für einen Augenblick wie angewurzelt an Ort und Stelle stehen. Es ist offensichtlich, wie aufgebracht Isaac ist. Wie sehr es ihn aufwühlt, hier zu sein und den Geistern seiner Vergangenheit entgegenzutreten. Dennoch sind wir den ganzen Weg hergekommen. Weil Isaac wusste, dass dies die einzige Möglichkeit ist, um mir zu helfen – ganz egal, wie schmerzhaft das für ihn sein würde.

»Komm«, murmle ich und setze mich in Bewegung. Ellie folgt mir, aber auch ihr scheinen ausnahmsweise mal die Worte ausgegangen zu sein.
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»Und was machen wir jetzt?«, frage ich, als wir eine knappe Stunde später auf dem Parkplatz einer Tankstelle am Stadtrand Pause machen. Isaac lehnt gegen seinen Wagen, während Archie im Inneren des Tankstellengebäudes verschwunden ist, um unser Abendessen einzukaufen.

»Wir versuchen es morgen noch einmal«, antwortet Isaac achselzuckend. Von der Wut von vorhin ist nichts mehr in seinem Blick zu erkennen. Stattdessen wirkt er nun nur noch müde. »Lorenzo ist vieles, aber er kann einem guten Rätsel nicht widerstehen. Wir müssen ihn nur davon überzeugen, dass wir seine Zeit wert sind.«

»Ich kann nicht glauben, dass du tatsächlich bei jemandem wie ihm gelebt hast«, rutscht es mir heraus.

»Er war nicht immer so«, entgegnet Isaac, ohne mich anzusehen. »Nach dem Tod meiner Eltern, da …« Er hält kurz inne, wie er es immer tut, wenn er über seine Eltern redet. »Er war für mich da, als ich niemanden hatte. Ich hatte es gut bei ihm.«

»Was ist passiert?«

»Da war dieses Phantom, das die gesamte Westküste heimgesucht hat«, erklärt er. »Niemand schien es in den Griff kriegen zu können. Es wurde mit jedem Tag stärker. Also hat die Britische Königsfamilie Archie und seine Familie hergeschickt, um die Situation zu bereinigen.«

»Moment mal«, unterbricht Ellie ihn. »Die Britische Königsfamilie?«

»Die Montgomerys sind professionelle Geisterjäger im Namen der Queen.«

»Du verarschst mich.«

Isaac schüttelt den Kopf. »Die Montgomery-Familie ist schon länger im Dienst der Krone, als es die Vereinigten Staaten gibt«, fährt Isaac fort. »Allerdings ist sie nicht bei allen Sehern unbedingt beliebt. Die meisten von ihnen glauben, dass sich die Queen nicht in unsere Angelegenheiten einmischen soll. Ihr könnt euch also vorstellen, wie begeistert Lorenzo war, als ich seinen Jeep stahl und mich mit Archie davonmachte.«

Ich starre Isaac an. »Ihr zwei seid gemeinsam durchgebrannt?«

Er lächelt müde. »So was in der Art.«

»Okay, das ist irgendwie … romantisch«, merkt Ellie an, die selbst am meisten von dieser Feststellung überrascht zu sein scheint.

»Hab ich was verpasst?«, fragt Archie, der in diesem Moment mit unseren Einkäufen zurückkehrt.

Ich kann mir ein feines Lächeln nicht verkneifen. Ich bin froh, zu sehen, dass sein Optimismus seit gestern wieder zurückgekehrt ist. »Nein, alles gut.«

»Ich habe hier in der Nähe ein Motel gefunden. Da können wir die Nacht verbringen.«

»Perfekt. Ich muss nur noch rasch auf die Toilette, dann können wir weiter.«

Während Isaac und Archie damit beginnen, die Einkäufe in den Kofferraum des Jeeps zu befördern, entferne ich mich vom Parkplatz und steure auf die Toiletten zu. Ellie trottet mir langsam hinterher.

»Du musst mich nicht aufs Klo begleiten, weißt du«, sage ich leise, um nicht die Aufmerksamkeit einer Gruppe junger Männer auf mich zu ziehen, die gerade von der anderen Seite des Parkplatzes kommen. »Wir hatten über Privatsphäre geredet, schon vergessen?«

»Ja ja, ich kenne die Regeln.« Ellie verdreht die Augen. »Aber ich bleibe auf keinen Fall allein mit den beiden Turteltäubchen da hinten zurück.«

»Ich finde, sie sind süß zusammen.«

»Das ändert nichts daran, dass Isaac nach wie vor ein Arsch ist«, grummelt Ellie.

»Kann schon sein. Aber ich glaube, ich verstehe jetzt besser, weshalb Archie mit ihm zusammen ist. Er ist kein schlechter Mensch.«

»Er hat mich in einen Spiegel gebannt, Skye. In einen Spiegel«, protestiert Ellie.

»Ich hab nicht gesagt, dass ich deswegen nicht mehr wütend auf ihn bin. Ich glaube einfach, dass er versucht hat, das Richtige zu tun.« Das tue ich wirklich. Er wollte mir helfen. Auf seine eigene, verschrobene Art.

Ellie öffnet den Mund, um noch mehr zu sagen, hält dann aber inne. Ich bemerke die Veränderung in der Luft fast im selben Moment. Das Miasma breitet sich als bleierner Geschmack auf meinen Lippen aus.

»Das Phantom«, entfährt es uns fast gleichzeitig.

Ich fahre herum. Tatsächlich löst sich eine Gestalt aus den Schatten der Bäume am Rand der Tankstelle. Eine mit einer schwarzen Flüssigkeit übergossene, tropfende Kreatur, die bei jedem Schritt Fußabdrücke auf dem Asphalt hinterlässt.

Mein Herz sinkt in die Tiefe.

Ich will losrennen, um Archie und Isaac zu warnen, als plötzlicher Schmerz durch meine Wade fährt. Schreiend falle ich auf die Knie. Der Handabdruck pocht eiskalt unter meiner Jeans. Die Kälte frisst sich gnadenlos durch die oberen Schichten meiner Haut und lässt Funken vor meinen Augen explodieren.

»Skye!« Ellie kauert sich vor mir nieder. »Skye, bist du okay?«

Ich will etwas sagen, irgendetwas, aber meine Gedanken werden vom Schmerz und einem neuen, heißen Gefühl vernebelt, das in diesem Moment in mir hochsteigt.

Wut. Lodernde, unbarmherzige Wut.

»Warum?«, fahre ich Ellie an. Sie sieht mich verwirrt an. »Warum musstest du ausgerechnet zu diesem bescheuerten Leuchtturm hoch?«

Ihre Verwirrung wird von einem Anflug von Schmerz vertrieben, der in diesem Moment über ihr Gesicht huscht. Der Handabdruck pocht weiter und lässt keinen klaren Gedanken in meinem Kopf zu.

»Warum hast du die Absperrung ignoriert?«, fahre ich fort, kann mich nicht bremsen, auch wenn mich eine Stimme irgendwo tief in meinem Verstand anschreit, sofort aufzuhören. »Ich habe dir gesagt, dass es gefährlich ist. Mehr als einmal. Aber du wolltest ja nicht hören.«

Tränen glänzen in Ellies Augen. »Komm schon, Skye. Reiß dich zusammen«, drängt sie. »Das bist nicht du!«

»Natürlich bin ich das«, zische ich. »Nur spreche ich nun endlich aus, was ich schon die ganze Zeit über denke. Wie konntest du mir das antun, Ellie?« Meine Stimme wird lauter. »Wie konntest du nur?«

Sie weicht von mir zurück, am ganzen Körper zitternd. »Hör auf«, flüstert sie. »Hör sofort auf damit.«

»Ich bin so wütend.« Langsam komme ich wieder auf die Beine. »Die ganze Zeit schon. Wie konntest du nur so verdammt leichtsinnig sein? Wie konntest du mir das antun?«

»Hör auf!«, schreit Ellie. Ihre Worte hallen durch die Nacht und ich spüre die Energie, die von ihrem Geisterkörper ausgeht. Sie fegt als unsichtbare Druckwelle durch die Luft und lässt die Scheiben der Autos auf dem Parkplatz mit einem einzigen Schlag zerbrechen. Kleine Risse ziehen sich durch den Asphalt. Irgendwo geht ein Alarm los.

Die schwarzen Nebelschwaden, die von Ellies Körper aufsteigen, scheinen einen Schalter in mir umzulegen. Die Wut verpufft gemeinsam mit dem Schmerz in meiner Wade, während die Erkenntnis darüber, was ich gerade getan habe, meinen Verstand flutet.

Oh nein.

»Ellie.« Ich laufe auf sie zu. Sie atmet schwer. Mit jedem Keuchen werden die Risse über ihrer Brust größer. »Ich wollte nicht …«

Die Luft in meiner Lunge entweicht mit einem erstickten Schrei, als ich von den Füßen gerissen werde. Ich fange mich mit meinen Händen ungeschickt auf dem harten Asphaltboden ab und rolle mich zur Seite, auch wenn es den Schmerz, der in meinem Körper explodiert, nicht zurückhalten kann. Ich bleibe auf dem Rücken liegen und kämpfe für ein paar Sekunden gegen die schwarzen Flecken an, die wie flüssige Wasserfarbe in mein Sichtfeld zu sickern drohen. Stöhnend komme ich auf alle viere hoch. Erst befürchte ich, dass es Ellie war, die mich angegriffen hat. Aber dann trifft mich ihr Blick – ihr verängstigter, verwirrter, menschlicher Blick – und mir wird klar, dass ich den Schmerz jemand anderem zuzuschreiben habe.

Das Phantom hat den Parkplatz erreicht und den Mund zu einem stummen Schrei verzogen. Die Luft um die Kreatur flackert und unsichtbare Druckwellen gehen von ihrem flüssigen Körper aus.

Ich komme auf die Füße. Ellie scheint endlich aus ihrer Trance zu erwachen, denn die Risse über ihrer Brust hören auf zu wachsen. Als ihr Blick auf mich fällt, weiten sich ihre Augen.

»Shit. Skye, bist du okay?«, fragt sie und rennt auf mich zu. »Hab ich …?«

Ich schüttle den Kopf, dann weise ich mit dem Kinn auf das Phantom, das mit langsamen Schritten auf uns zukommt. Aus der Nähe des Raststättengebäudes höre ich Menschen schreien. Von der jungen Männergruppe, die mir vorhin begegnet ist, hat sich einer der Typen gelöst und filmt das Phantom nun mit seiner Handykamera.

Ellie flucht.

»Alles in Ordnung bei euch?«, fragt Isaac, der in diesem Moment zu uns stößt. Archie folgt ihm schnaufend.

»Es scheint eine Art Druckwelle auszustoßen«, sage ich, ohne auf seine Frage einzugehen. Ich bin zu aufgebracht, um mich mit dem Durcheinander und den beißenden Schuldgefühlen in meinem Inneren auseinanderzusetzen. »Ich … ich kann den Druck spüren. Es scheint von allen wahrgenommen zu werden, nicht nur von uns.«

»Es ist keine Druckwelle«, widerspricht Archie, der vom Rennen hochrot angelaufen ist. »Es drückt nicht gegen unsere Körper. Es zerrt vielmehr an ihnen.«

Er hat recht. Jetzt, wo er es ausgesprochen hat, bemerke ich, dass das Gefühl, dass ich für Druck gehalten habe, in Wirklichkeit ein Zerren ist. Sanft und kaum spürbar zwar, aber dennoch da.

Isaac presst den Kiefer aufeinander. »Arch, du bringst die Leute von hier weg«, befiehlt er und Archie setzt sich in Bewegung. »Skye, du kommst mit mir. Wir müssen versuchen, das Phantom zurückzudrängen.«

Ich nicke. Isaac zerrt mich am Handgelenk mit sich mit.

»Was ist mit mir?«, ruft Ellie uns hinterher.

»Versuch einfach, niemanden umzubringen«, antwortet Isaac.

»Na, danke auch.«

Das Phantom bäumt sich zu seiner vollen Größe auf, sein Mund nach wie vor ein klaffendes Loch inmitten der tintenähnlichen Flüssigkeit, die sich wie ein Mantel über seinen Körper gelegt hat. Isaac drückt mir ein Feuerzeug in die Hand, aber ich gebe es sofort wieder zurück.

»Keine Sorge, ich bin vorbereitet.«

Isaac zieht anerkennend die Brauen hoch, dann steckt er das Feuerzeug wieder ein. »Wir umrunden es. Ich lenke es ab, während du versuchst, es mit Feuer zu vertreiben. Hast du Benzin dabei?«

»Ich bin keine Anfängerin mehr«, entgegne ich und greife nach dem kleinen Fläschchen in meiner Jackentasche, das ich seit den Ereignissen mit Alice Gilbert immer mit mir herumtrage.

Für einen kurzen Augenblick meine ich, so etwas wie Bewunderung in Isaacs Blick aufflackern zu sehen, doch der Ausdruck verschwindet so schnell, wie er gekommen ist. Er gibt mir stumm zu verstehen, was er vorhat, dann prescht er nach vorne und zieht somit die Aufmerksamkeit des Phantoms auf sich.

Ich ziehe mich unterdessen in die Schatten zurück, schleiche geduckt zwischen den geparkten Autos vorwärts und behalte Isaac dabei die ganze Zeit im Auge. Für einen kurzen Moment scheint alles, was gestern zwischen uns geschehen ist, vergessen. In diesem Moment sind wir nur zwei Seher, die das tun, wozu sie bestimmt wurden.

Isaac tänzelt geschickt vom Phantom zurück, bleibt dabei aber immer in Reichweite. Der Geist folgt ihm mit schweren Schritten und streckt dabei eine von Flüssigkeit tropfende Hand in seine Richtung aus. Ich husche unterdessen hinter dem Auto hervor, das meine Gestalt im Schatten verbarg, und schraube den Deckel des Fläschchens auf. Der beißende Geruch von Benzin steigt mir in die Nase. Immer noch geduckt, presche ich hinter das Phantom und spritze die Flüssigkeit in seine Richtung. Dann fische ich die Packung Streichhölzer aus meiner Tasche und stecke das Ganze in Brand.

Ein einziger, winziger Funken reicht, um die Kettenreaktion loszutreten. Flammen lecken hoch und ich weiche zurück, als ihre Hitze auf meiner Haut zu brennen beginnt. Das Feuer folgt dem Pfad des Benzins innerhalb weniger Sekunden, nähert sich dem Phantom, das verwirrt innehält.

Ich warte auf die Schreie, während der Körper des Phantoms von den Flammen eingenommen wird, genau wie damals im alten Gilbert-Haus, als Isaac die Explosion auslöste, um Alice zu vertreiben. Doch nichts geschieht. Das Feuer schießt zwar empor und ist nahe genug am Phantom, um es zumindest Schmerzen fühlen zu lassen. Allerdings bleiben die Schreie aus. Isaacs verwirrter Blick streift mich, bevor sich das Phantom plötzlich umdreht und mich fixiert.

Ich schnappe nach Luft. Mit langsamen Schritten nähert sich das Phantom mir. Es gleitet nicht über den Boden, wie ich es von anderen Geistern kenne. Es schwebt nicht einmal, sondern bewegt sich im Gegenteil so schwerfällig, dass ich die Befürchtung nicht loswerde, dass es längst einen physischen Körper entwickelt hat.

Das Phantom tritt in die Flammen, die nach wie vor nach oben stieben, doch es hält nicht inne, scheint das Feuer nicht einmal zu bemerken, das seinen Körper umhüllt. Die Flammen tänzeln um seine Beine und dann erlöschen sie, erstickt von der schwarzen Flüssigkeit, die die Kreatur umgibt.

Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, dass alle Blicke der Anwesenden auf dem Parkplatz auf uns gerichtet sind. Handykameras blinken. Diejenigen, die noch nicht weggerannt sind, beobachten uns mit weit aufgerissenen Augen.

»Begeben Sie sich in Sicherheit«, ertönt Archies Stimme von irgendwoher, aber keiner scheint auf ihn zu hören.

Ich weiche zurück, versuche in Gedanken zu erfassen, was sich gerade vor mir abspielt, aber ich komme auf keine Erkenntnis, kann die Gestalt vor meinen Augen nicht einordnen. Ein Phantom, das von Menschen gesehen werden kann und sowohl gegen Salz als auch Feuer immun ist. In allen Geschichten, die mir Grandma als Kind erzählt hat, habe ich nie von solch einer Kreatur gehört.

Mein Herz beginnt so sehr zu rasen, dass ich befürchte, dass es aus meinem Brustkorb herausspringen wird. Ich suche Isaacs Blick, aber er wirkt genauso ratlos wie ich. Ich stolpere weiter zurück, pralle mit dem Rücken gegen eines der geparkten Autos. Das Phantom nähert sich mir und scheint gemeinsam mit der Angst, die von mir Besitz ergreift, schneller zu werden.

Schlagartig wird mir klar, was das zu bedeuten hat. Wir haben keine Ahnung, womit wir es hier zu tun haben. Das Einzige, was feststeht, ist, dass es weder ein Geist noch ein Phantom ist – und dass es scheinbar nichts gibt, was wir tun können, um es davon abzuhalten, die Menschen hier zu verletzen. Oder Schlimmeres.

»Skye! Mach, dass du da sofort wegkommst!«, ruft Isaac.

Ich kann mich nicht regen. Der Blick des Phantoms scheint meine Beine in flüssigem Beton gefangen zu haben. In einem letzten Akt der Verzweiflung greife ich nach dem Salzstreuer in meiner Tasche, aber das Phantom reagiert nicht einmal darauf. Das Pochen in meiner Wade wird wieder stärker. Schmerzhafter. Ich kann spüren, wie jene unsichtbare Macht mich erneut in eine Welt aus Wut und Hass hinabzuziehen versucht.

Und dann höre ich das Klatschen.

Eine groß gewachsene Gestalt löst sich aus dem Schatten der Autos auf dem Parkplatz und tritt hinaus ins Licht der Lampen. Es ist ein Mann mit schwarzen Haaren und einem feinen Schnurrbart im Gesicht.

Lorenzo.

Er klatscht langsam in die Hände und tritt mit einem breiten Lächeln auf den Lippen ins Licht, wo er von allen Anwesenden sofort wahrgenommen wird wie ein Theaterspieler unter einem Scheinwerfer. Er schenkt dem Phantom, das sich nur wenige Meter von ihm vor mir aufbäumt, keinerlei Beachtung. Stattdessen ist sein Blick auf die Menschenmenge gerichtet, die ihn mit einer Mischung aus Verwirrung und Anspannung beobachtet.

»Und das, Ladies und Gentlemen«, Lorenzo macht eine ausschweifende Bewegung in Richtung von Isaac und mir, »war die heutige Vorstellung der Schauspielklasse der California State University mit dem Titel Wenn Monster lebendig werden. Kann ich bitte eine Runde Applaus kriegen?«

Gemurmel geht durch die Menge. Lorenzos Lächeln vertieft sich. »Ich bitte Sie«, sagt er und lacht auf. »Sie haben sich doch nicht ernsthaft gefürchtet, oder?«

Ein junger Mann stimmt in Lorenzos Lachen ein und plötzlich scheint das Eis gebrochen zu sein. Die Menge verfällt in Gelächter und tosenden Applaus, während Lorenzo sich verbeugt, als wäre das tatsächlich alles nur eine Show. »Danke. Dankeschön. Ich danke Ihnen.«

Das Phantom – oder wie auch immer ich diese Kreatur nennen soll – hält in seiner Bewegung inne. Ich spüre, wie die Kraft in meine Beine zurückkehrt. So schnell es geht, löse ich mich vom Auto und renne in Isaacs Richtung.

»Und jetzt noch einmal etwas lauter für unsere begabten Jungschauspieler«, ruft Lorenzo und zieht Isaac und mich zu sich hin. Plötzlich finde ich mich unter dem Licht der Straßenlampe wieder, ein gutes Dutzend Augen und Kameralinsen auf mich gerichtet. »Verbeugt euch. Spielt einfach mit«, zischt Lorenzo und drückt mir sanft, aber entschlossen mit der Hand auf den Rücken.

Ich zögere erst. Dann jedoch bemerke ich, wie Isaac sich vor der klatschenden Menge verbeugt, und tue es ihm gleich. Ich komme mir furchtbar lächerlich vor, mit dem Phantom im Nacken und der Gänsehaut der Gefahr wie eiskalte Nadelspitzen auf meinem Körper. Doch als ich das nächste Mal hochkomme und mich umdrehe, bemerke ich, dass das Phantom in sich zusammengesackt ist. Die Menge jubelt begeistert, als die Kreatur sich in eine Pfütze aus schwarzer, zäher Flüssigkeit verwandelt und kurz darauf in den Ritzen im Asphalt versickert.

»Hammergeile Special Effects!«, ruft ein Mann aus der Menge und ich versteife mich.

Special Effects? Was um alles in der Welt ist gerade passiert?

Wir bleiben noch ein paar Minuten stehen und lächeln die Menge an, bevor diese sich langsam wieder auf dem Parkplatz verteilen, als wäre nie etwas geschehen. Aus der Richtung des Tankstellenshops rennen uns Ellie und Archie entgegen.

»Was war das denn?«, fragt Archie, als er völlig außer Atem vor uns zum Stehen kommt. Er stützt die Hände auf seinen Oberschenkeln ab. »Ich wollte die Leute wegbringen, aber niemand schien auf mich zu hören, und dann …« Sein Blick fällt auf Lorenzo und er versteift sich. »Du.«

»Es ist okay. Er hat uns gerettet«, mischt sich Isaac schnell ein.

»Gerettet?« Ellie mustert Lorenzo kritisch. »Nichts für ungut, aber er scheint mir nicht gerade der Typ für selbstlose Heldentaten zu sein.«

Lorenzo ignoriert sie völlig oder hört sie nicht. Stattdessen ist sein Blick nach wie vor auf Archie gerichtet. Vom Lächeln, das sein Gesicht bis vor wenigen Minuten beherrscht hat, ist nichts mehr übrig. »Eigentlich ging ich davon aus, dass man von euch Montgomerys erwarten kann, dass ihr ein Phantom erkennt, wenn ihr einem gegenübersteht.«

»W-was?«, stammelt Archie, der mindestens genauso verwirrt zu sein scheint wie der Rest von uns.

Lorenzo verdreht die Augen. »Ihr habt es nicht mit einem Phantom zu tun«, erklärt er und weist auf die Reste der schwarzen Pfütze, die gerade im Boden versickern. »Offensichtlich.«

»Sondern?«, hakt Isaac nach.

»Ich dachte wirklich, ich hätte dir mehr beigebracht«, murmelt Lorenzo und massiert sich mit einer Hand die Schläfe. »Diese Kreatur ist kein Geist und schon gar kein Phantom. Nein, was ihr angezogen habt, ist weitaus seltener. Und weitaus mächtiger.« Er blickt in die Runde und seufzt, als keiner zu realisieren scheint, worauf er hinauswill. »Es ist ein Omen«, erklärt er schließlich.

Ich runzle die Stirn. »Ein – was?«

»Kommt.« Lorenzo macht eine auffordernde Bewegung in Richtung der geparkten Autos. »Ich erkläre euch alles bei mir.«


Kapitel 12

Ellie

Ich traue diesem Lorenzo-Typen nicht. Ganz und gar nicht.

Schlimm genug, dass er uns einfach die Tür vor der Nase zugeschlagen und Archie beleidigt hat. Jetzt taucht er plötzlich mitten in der Nacht auf, rettet uns vor diesem Phantom (oder Omen oder was auch immer) und macht einen auf besorgter Geisterjäger. Außerdem hat er mich noch keines Blickes gewürdigt, seit wir in seiner Bruchbude angekommen sind. Ich meine, das bin ich ja schon von Isaac gewohnt. Aber ein Mindestmaß an Anstand (oder zumindest eine kurze Bestätigung, dass ich überhaupt existiere), ist definitiv nicht zu viel verlangt.

Skyes Worte hallen immer noch in mir nach, als wir das Haus am Stadtrand von Sacramento erreichen. Die Fahrt bis hierher ist schweigend verlaufen und ich bin froh, dass ich endlich aussteigen kann. Die Stille hat das Echo von Skyes Stimme nur noch lauter in meinem Kopf widerhallen lassen. Wie konntest du mir das antun, Ellie? Wie konntest du nur?

Ich weiß, dass es nicht Skye war, die gesprochen hat. Nicht wirklich, zumindest. Der Handabdruck scheint irgendeinen Einfluss auf sie auszuüben, der sie wütend werden lässt. Verletzend. Aber das macht die Worte nicht weniger schmerzhaft. Nicht weniger real. Das sind genau die Vorwürfe, die ich mir seit jenem Tag vor acht Monaten ständig selbst mache – und ich weiß, dass es Skye gleich geht, auch wenn sie es noch nie ausgesprochen hat.

Das Innere von Lorenzos Haus sieht in etwa genau so aus, wie ich es mir vorgestellt habe. Durch die Eingangstür gelangt man direkt ins Wohnzimmer: ein großer, spärlich möblierter Raum mit einer kleinen Küchenecke, einem Sofa und einem Tisch, auf dem sich Bierdosen und Plastikverpackungen von Take Away-Essen stapeln. Ein paar Türen führen in weitere Bereiche des Hauses, aber um ehrlich zu sein bin ich nicht wirklich scharf darauf, sie zu erkunden.

»Wollt ihr was trinken?«, fragt Lorenzo, nachdem Skye, Isaac und Archie auf dem Sofa und den im Raum herumstehenden Stühlen Platz genommen haben. »Ich glaube, ich habe noch ein paar Flaschen Cola im Keller.«

Bis auf Isaac, der sich für ein Glas Wasser entscheidet, lehnen alle das Angebot ab. Ich kann es Skye und Archie nicht übelnehmen. Ich für meinen Teil würde auch nichts anrühren, was dieser Lorenzo zuvor in den Händen hatte.

Er stellt Isaac das Wasser hin, bevor er sich selbst eine Bierdose öffnet und sich mit einem lauten Seufzer in einen quietschenden Sessel sinken lässt. »Wisst ihr, ein kurzes Dankeschön wäre echt angebracht. Immerhin habe ich euch allen gerade den Hintern gerettet. Ihr könnt mich gerne bar entlohnen oder eure Schulden bei mir abarbeiten.«

Verunsichert sieht Skye zu Isaac hinüber. Fast im selben Moment verfällt Lorenzo in Gelächter.

»Ich mach nur Spaß.« Er nimmt einen Schluck seines Biers und sieht zu Isaac hinüber, der steif wie ein Brett neben Archie auf dem Sofa sitzt. »Ich kann nicht glauben, dass du wirklich so dreist warst, mit meinem gestohlenen Wagen hierher zurückzukehren, Junge.« Er klopft Isaac auf die Schulter, woraufhin sich dieser noch mehr versteift. Bier schwappt aus Lorenzos Dose und tropft auf den Teppichboden. »Du hast echt Nerven, hier aufzutauchen nach dem, was du mir das letzte Mal angetan hast.«

Die Anspannung in der Luft ist beinahe greifbar. Ich bin froh, als Skye sich dazu entschließt, die Stille zu durchbrechen.

»Vielen Dank«, sagt sie. »Für die Rettung, meine ich. Ohne Sie hätte das Übel ausgehen können.« Mir ist klar, dass sie nur versucht, das Thema zu wechseln, aber es scheint zu funktionieren.

Lorenzo verdreht die Augen. »Das war nur ein Witz, okay? Ich erwarte nicht, dass ihr euch tatsächlich bei mir bedankt. Es ist nie was Schlechtes, wenn Leute Schulden bei mir haben.«

So, wie er es ausspricht, klingt es fast wie eine Drohung.

Archie räuspert sich und zupft am Kragen seines Pullis herum. »Wir haben es also mit einem Omen zu tun.«

Isaac atmet hörbar aus. Offensichtlich ist er genauso dankbar um den Themenwechsel wie der Rest der Gruppe.

»Ganz genau.« Lorenzo lehnt sich in seinem Sessel zurück und balanciert die Bierdose zwischen seinen Fingern. Die Flüssigkeit schwappt im Inneren hin und her.

»Davon habe ich noch nie gehört«, gibt Skye zu.

Lorenzo verengt die Augen und mustert sie. »Du bist Seherin, oder? Wie Isaac.«

Sie nickt.

»Wie lautet dein Nachname?«

»Frost. Skylar Frost.«

»Oh.« Lorenzos Lippen verziehen sich zu einem hämischen Grinsen. »Ein Sprössling von Adelaide Frost also, was?«

»Sie kannten meine Großmutter?«

»Kennen?« Er lacht, aber es hat nichts Fröhliches an sich. »Das kann man wohl so sagen. Sie hat in den letzten Jahren mehrmals versucht, mein Geschäft zu sabotieren.«

»Ihr Geschäft?«, hake ich nach. Als Lorenzo nicht auf mich eingeht, wiederholt Skye die Frage für mich. Immerhin weiß ich jetzt, wo Isaac seine Manieren her hat.

»Ich handle mit … seltenen Objekten«, erklärt Lorenzo. »Alles, was zwischen Diesseits und Jenseits geboren wird, hat mehr Wert, als ihr euch vorstellen könnt. Zumindest in den Augen der richtigen Kundschaft.« Er schlägt ein Bein über das andere. »Ihr wisst schon. Glasgefäße mit gefangenen Phantomen, Geisterstaub …«

»Geisterstaub?«, wiederhole ich entsetzt.

»Ist das legal?«, fragt Skye, auch wenn sie aussieht, als könnte sie sich die Antwort bereits denken.

»Nein«, antwortet Archie an Lorenzos Stelle. »Ist es nicht.«

»Ich weiß, ich weiß.« Lorenzo winkt ab. »Deine Familie sieht das anders. Aber weißt du was? Ich habe schon lange aufgehört, auf diese Heuchler zu hören. Die Montgomerys sind besessen davon, all diese Objekte in die Finger zu kriegen. Aber wenn es jemand tut, der nicht zum Adel gehört, wird es plötzlich als illegal deklariert.« Er verdreht die Augen. Als er Skyes schockierten Blick bemerkt, beginnt er zu lachen. »Keine Sorge. Ich habe das Geschäft längst aufgegeben.«

Überrascht sieht Isaac ihn an. »Du hast dein Versprechen gehalten?«

»Natürlich. Was dachtest du denn?«

Isaac schweigt.

Mir gefällt nicht, wie Lorenzo mit ihm umgeht. Oder vielmehr: Wie Isaac sich verwandelt, wenn dieser Typ in der Nähe ist. Es ist, als würde alles, was Isaac ausmacht, in der Gegenwart von Lorenzo verschwinden. Er scheint auf Nadeln zu sitzen, hält nach jedem Satz, den er sagt, kurz inne, als warte er auf Lorenzos Bestätigung, dass er nichts Falsches gesagt hatte. Vom arroganten Geisterjäger ist nichts mehr übrig. Stattdessen wirkt Isaac vielmehr wie ein eingeschüchterter Welpe, den irgendjemand zwischen den Müllcontainern in einer dunklen Gasse ausgesetzt hat. Irgendetwas sagt mir, dass Isaac nicht unbedingt ein entspanntes Leben geführt hat, als er noch mit Lorenzo unter einem Dach wohnte.

Moment mal. Habe ich etwa gerade Mitleid mit Mr. Arrogant? Ugh. Der Spiegel muss mich echt weich gemacht haben.

»Dieses Omen«, lenkt Archie das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema zurück. »Was ist das genau für eine Kreatur?«

Lorenzo löst seinen Blick von Isaac. »Man nennt es auch Todesomen. Es gibt viele Legenden in den unterschiedlichsten Kulturen darüber, was ein Omen denn genau ist. Es kann unzählig viele Formen annehmen. All diesen Erzählungen ist jedoch gemeinsam, dass ein Omen einen bevorstehenden Tod symbolisiert.«

Skye versteift sich. »Wenn dieses Omen mich also verfolgt, dann …« Sie spricht den Satz nicht zu Ende. Stattdessen vergräbt sie ihre Finger unbewusst ins Polster des Sessels, auf dem sie sitzt.

»Es hat nichts mit dir zu tun«, beruhigt Lorenzo sie. »Omen treiben sich normalerweise nicht im Diesseits herum, und wenn, dann greifen sie auf jeden Fall keine Menschen an. Wenn es dein Todesomen wäre, wärst du zudem die einzige Person, die in der Lage ist, es zu sehen. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.« Er nimmt einen Schluck aus seiner Bierdose. »Ihr kennt euch mit Ankerpunkten aus, oder?« Nicken geht durch die Runde und Lorenzo fährt fort: »Ein Omen ist eine Art Ankerpunkt, aber nicht zum Diesseits, sondern zum Jenseits. Es hat die Aufgabe, verstorbene Seelen aus der Zwischenwelt – dem Nichts – auf die andere Seite zu führen. Jeder von uns hat einen solchen Ankerpunkt. Ein persönliches Todesomen, wenn ihr so wollt. Wenn Menschen kurz davor sind zu sterben, kann es manchmal passieren, dass diese Omen ins Diesseits gelangen. Darum wurden sie in der Geschichte der Menschheit als Todeswarnungen gesehen.«

Es ist still geworden im Raum. Die anderen hängen regelrecht an Lorenzos Lippen und selbst ich muss zugeben, dass dieser Typ zwar offensichtlich ein Arsch ist – aber ziemlich viel von seinem Handwerk zu verstehen scheint. Oder uns gerade alle mit einer sehr überzeugenden Lüge veräppelt. Eins von beidem auf jeden Fall.

»Dieses Omen ist also versehentlich ins Diesseits gelangt, um einen sterbenden Menschen zu warnen?«, fragt Isaac, doch Lorenzo schüttelt den Kopf.

»Nein. Wie gesagt, normalerweise können Omen nur von den Menschen gesehen werden, die mit ihnen verankert sind.«

»Warum ist das Omen also hier?«

»Das ist die große Frage.« Aus irgendeinem Grund scheint es Lorenzo zu gefallen, dass er keine Antwort hat. Isaac hat recht: Der Typ kann offenbar einem guten Rätsel nicht widerstehen. »Omen sind nicht aggressiv. Ganz im Gegenteil: Sie besitzen die Fähigkeit, negative Emotionen in sich aufzunehmen. So können sie Seelen die Angst vor dem Übertritt ins Jenseits nehmen.«

»Ist das der Grund, warum es uns zu verfolgen scheint? Weil es von unseren negativen Emotionen angezogen wird?«, fragt Isaac, woraufhin Lorenzo mit den Schultern zuckt.

»Schon möglich. So genau kann man das nicht sagen. Es ist wahr, dass Omen negative Emotionen spüren können – insbesondere Angst. Das ist übrigens auch der einzige Weg, sie zu vertreiben«, erklärt er nach einer kurzen Redepause. »Man muss aufhören, sich zu fürchten.«

Isaacs Augen weiten sich. »Dieses Schauspiel an der Tankstelle …«

»Es war die einzige Möglichkeit, um die Menge zu beruhigen. Ich musste ihnen die Angst nehmen. Sie glauben lassen, dass sie nur eine Show beobachten, anstatt wirklich in Gefahr zu sein.«

»Das war … gar nicht mal so eine schlechte Idee«, entfährt es Archie.

Lorenzo lacht. »Sei nicht so überrascht. Man bleibt als Geisterjäger nicht lange am Leben, wenn man nicht den einen oder anderen Trick kennt.«

»Dann ist dieses Omen also in Wirklichkeit … gut?«, hakt Skye nach, ohne die Skepsis in ihrer Stimme verbergen zu können.

»Es gibt kein Gut oder Böse zwischen Jenseits und Diesseits«, widerspricht Lorenzo. »Nur Leben und Tod und die Menschen, die versuchen, mit beidem klarzukommen.«

»Na schön, aber wie werden wir es wieder los?«, hakt Isaac nach.

»Ganz einfach. Ihr müsst die Verbindung lösen, welche das Omen mit dieser Welt hat.«

Skye zögert einen Augenblick, dann beginnt sie, ihre Jeans hochzukrempeln. Lorenzos Augen weiten sich, als er den schwarzen Handabdruck auf ihrer Wade sieht.

»Das Omen hat mich berührt«, erklärt Skye auf seine unausgesprochene Frage hin. »Denken Sie, dieser Handabdruck hängt damit zusammen, dass das Omen im Diesseits feststeckt?«

Lorenzo beugt sich vor und betrachtet den Handabdruck gedankenverloren. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

Großartig. Also sind wir den ganzen Weg für nichts hergekommen.

»Allerdings«, fügt er an, als hätte er meine Gedanken gelesen, »kann ich mir gut vorstellen, dass du und das Omen aus irgendeinem Grund miteinander verbunden seid.«

»Das ergibt keinen Sinn. Sie haben gesagt, dass das Omen Emotionen nehmen kann. Aber seit ich diesen Handabdruck habe, habe ich diese unkontrollierbaren … Wutanfälle.« Skye schluckt.

»Wutanfälle?« Lorenzo kratzt sich am Kinn. »Das Omen gehört nicht in diese Welt. Es wäre gut möglich, dass es dir versehentlich negative Emotionen übertragen hat, anstatt sie zu nehmen. Weil es nicht versteht, wie es mit lebenden Seelen umgehen muss.«

Skye schiebt den Jeansstoff wieder zurück über den Handabdruck. »Na schön, aber … was mache ich jetzt genau?«

Lorenzo zuckt mit den Schultern. »Was ihr Seherinnen immer tut: Recherche. Irgendetwas scheint das Omen in diese Welt gebracht zu haben und daran zu fesseln. Findet ihr den Grund dafür, dann könnt ihr es wieder zurückschicken. Ganz einfach.«


Kapitel 13

Skye

Mir brummt der Schädel. Tausende Fragen schwirren in meinem Kopf herum und vermischen sich dort wie Farben auf einer Leinwand, die so ineinander verschmelzen, dass man sie nicht mehr voneinander trennen kann.

Stille hat sich wie eine Glaskuppel über das Wohnzimmer gesenkt. Die Lichter der Stadt, die von draußen durch die Fenster dringen, malen orangefarbene Vierecke auf den Teppichboden. Zwischen dem Schreien der Sirenen in der Ferne und dem monotonen Rauschen des Verkehrs höre ich das leise Schnarchen von Archie aus Richtung des Sofas. Aus Lorenzos Zimmer erklingt gedämpft seine Stimme, als würde er telefonieren. Von Isaac höre ich keinen Ton und Ellie ist schon vor Längerem verschwunden, um nachzudenken.

Beim Gedanken daran, wie sehr ich sie verletzt habe, bohren sich glühende Dolche in mein Herz. Ich verdränge die Erinnerung und setze mich auf. Die Camping-Matte, die mir Lorenzo zur Verfügung gestellt hat, ist so dünn, dass ich den harten Boden in meinem Rücken bei jeder Bewegung spüren kann. Ich klopfe das Kissen neu auf und lege mich wieder hin, auch wenn ich befürchte, dass ich heute Nacht sowieso keinen Schlaf finden werde.

Mehr aus einem Instinkt heraus und um auf andere Gedanken zu kommen, greife ich nach dem Handy in meiner Jackentasche. Mehrere unbeantwortete Anrufe und besorgte Nachrichten von Mom und Quinn fluten das Display und zwingen mich, das Smartphone schnell wieder wegzulegen. Ich hasse es, was ich ihnen antue. Aber ich kann nicht zurück. Nicht, solange dieser Abdruck auf meiner Haut klebt und dieses Omen irgendwo da draußen umherirrt.

Im Dunkeln höre ich Schritte. Sie durchqueren den Raum, leise und vorsichtig, um niemanden aufzuwecken. Dann ertönt das Klicken der Haustür und wenige Sekunden später wird es wieder still.

Ich wälze mich ein paar Mal auf der Camping-Matte hin und her, bevor ich realisiere, dass die Gedanken in meinem Kopf nach wie vor viel zu laut schreien, um an Schlaf auch nur denken zu können. Vorsichtig strample ich die Decke zur Seite und komme hoch. Nachdem ich mich versichert habe, dass Archie nach wie vor schnarcht, schleiche ich durch den Raum zur Haustür und schlüpfe nach draußen auf die Veranda.

Kühle Novemberluft schlägt mir entgegen und lässt meinen Atem in weißen Wolken aus dem Mund kommen. Ich schlinge meine Jacke enger um mich herum und fröstle.

Isaac sitzt auf der obersten Stufe der Treppe, die zur Veranda hochführt, und starrt ins Leere. Die Farben der Stadt in der Ferne – helle Lichter, blinkende Straßensignale und silberne Wolkenkratzer – bluten ineinander über zu einem unwirklichen Bild aus Schatten und Kontrasten. Es fällt mir schwer zu glauben, dass ich zum selben Himmel hochblicke wie bei der Farm. Die Lichtverschmutzung hat ihn Rot verfärbt und verbirgt den Blick auf den Mond oder gar die Sterne. Plötzlich fühlt sich der Himmel so viel weiter weg an als zu Hause.

»Kannst du auch nicht schlafen?«, frage ich und setze mich zu Isaac auf die Treppe. Er sieht kaum hoch.

»Archies Geschnarche könnte die ganze Stadt wachhalten«, murmelt er.

Ich schmunzle. »Solltest du dich nicht inzwischen daran gewöhnt haben?«

Er lächelt, aber es erreicht seine Augen nicht. Kurz setzt Schweigen zwischen uns ein.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals wieder hierher zurückkehren würde«, sagt Isaac schließlich. »Um ehrlich zu sein, habe ich es mir sogar geschworen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie schwer dir das gefallen sein muss. Also … danke. Ehrlich.«

Er sieht mich verwundert an. »Es war die einzige Möglichkeit, dir zu helfen. Lorenzo ist kein einfacher Mensch, aber es gibt niemanden, der so viel über Geisterwesen weiß wie er.«

Ich nicke. »Trotzdem. Du hättest das nicht tun müssen. Du hättest mich einfach zurücklassen können, nachdem wir euren Jeep zurückgeholt haben.«

Isaac zieht eine Braue hoch. »Damit du mich noch mehr hasst?«

»Ich hasse dich nicht«, sage ich leise und bin überrascht, als ich feststelle, dass ich tatsächlich die Wahrheit sage.

»Du hättest einen guten Grund dafür.«

»Nur einen?«

Er sieht mich verwundert an und ich beginne zu lachen.

»Das war ein Witz«, erkläre ich schnell. »Ich hasse dich wirklich nicht. Aber frag mich nicht, warum.«

Kurz zucken seine Mundwinkel und ich bin mir fast sicher, dass er ebenfalls zu lachen beginnt. Doch dann legt sich wieder jene eiserne Maske über sein Gesicht. »Ich hab mich immer noch nicht bei dir entschuldigt. Wegen Ellie. Ich hätte dir was sagen sollen.«

Ich denke an die letzten Tage zurück. An jene furchtbaren Worte, die ich Isaac und Ellie an den Kopf geworfen habe. »Wir machen alle Fehler.«

»In letzter Zeit scheine ich nichts anderes mehr machen zu können.« Isaac seufzt. »Ich wollte dich nie verletzen, okay? Ich wollte dir helfen.«

»Indem du meine beste Freundin in einer gruseligen Parallelwelt eingesperrt hast und dann ohne ein weiteres Wort von der Bildfläche verschwunden bist?«

Er verzieht das Gesicht. »Na schön. Die Runde geht an dich.« Gedankenverloren knetet er seine Finger, die von der Kälte bereits rot angelaufen sind. »Es gibt nichts Schmerzhafteres, als dabei zusehen zu müssen, wie geliebte Menschen sich allmählich in Monster verwandeln. Ich schätze, ich wollte dich einfach nur davor bewahren, dasselbe durchmachen zu müssen.«

»Hat das etwas mit deinen Eltern zu tun?«

Wie immer, wenn jemand dieses Thema anspricht, scheint Isaac innerlich zusammenzuzucken. Er atmet durch. »Weißt du, was das Schlimmste an Phantomen ist?«

»Ihre Zerstörungswut?«

»Ihr Fluch«, antwortet Isaac. »Wenn ein Phantom tötet, dann meist auf grausame Weise. Die Menschen, die von einem Phantom ermordet werden, sterben mit nichts als Wut und Verzweiflung im Inneren. Und wenn ihre Seelen im Diesseits steckenbleiben, dann …«

»Verwandeln sie sich selbst in Phantome«, schließe ich und Isaac nickt.

»Ja. Es ist ein ewiger Kreislauf aus Schmerz und Wut. Als dieses Phantom meine Eltern getötet hat, da wusste ich nicht, was geschieht.« Seine Unterlippe bebt und er braucht einen Moment, bis er weiterreden kann. »Ich wusste nichts über die Gabe oder meine Fähigkeiten. Ich sah dieses Monster und mir war sofort klar, dass es nicht in diese Welt gehört. Es war einfach so … falsch.«

Ich bemerke, wie sehr er zittert. Bevor ich mich davon abhalten kann, greife ich nach der Hand auf seinem Oberschenkel und drücke sie. Erst fährt er zusammen, dann lächelt er mich allerdings dankbar an.

»Es war Lorenzo, der mir alles beibrachte, was ich weiß. Er nahm mich bei sich auf, um zu arbeiten, nachdem sein letzter Seher auf einer Mission das Leben gelassen hatte.«

»Sein Seher?«, wiederhole ich verwirrt.

»Das ist es, was Lorenzo tut. Er heuert Seher an, um ihm bei der Geisterjagd zu helfen.«

»Warum? Kann er das nicht selbst tun?«

»Er ist kein Seher. Kein richtiger zumindest. Manchmal geschieht es, dass Seher geboren werden, deren Fähigkeiten nicht ausgeprägt sind.«

»Wie bei Archie«, mutmaße ich, aber Isaac schüttelt den Kopf.

»Archie wurde nicht mit der Gabe geboren. Bei Lorenzo ist es anders. Er kann Geister nicht sehen, aber er kann sie spüren. Manchmal sogar hören, wenn er sich konzentriert.«

»Darum zeigt er Ellie also die kalte Schulter.«

»Oh, er weiß, dass sie da ist. Er ist bloß überzeugt, dass es keinen Nutzen hat, mit Geistern zu reden. Er meint, dass sie das nur noch länger ans Diesseits bindet.«

Vermutlich hat er recht. Je lebendiger sich Geister fühlen, desto weniger Grund haben sie, auf die andere Seite zu wechseln.

»Lorenzo hat dich also aufgenommen, damit du für ihn arbeiten kannst«, lenke ich wieder auf das eigentliche Thema zurück.

»Mir ist klar, wie das klingt. Aber er hat mich nie zu etwas gezwungen, das ich nicht tun wollte. Er hat mir versprochen, dass wir das Phantom finden würden, das meinen Eltern das angetan hat. Also habe ich alles daran gesetzt, mehr über die Gabe und das Geisterjagen zu erfahren.«

»Mir gefällt dieses Wort immer noch nicht«, bemerke ich.

Isaac zuckt mit den Schultern. »Aber es ist genau das, was wir getan haben. Wir sind ständig umhergereist, um Phantome zu vertreiben oder andere Seher zu unterstützen. Lorenzo und ich waren ein gutes Team damals. Er hat die Recherche übernommen, während ich mich in lokale High Schools eingeschleust habe, um Gerüchte über aktuelle Todesfälle aufzuschnappen. Wir haben einer Menge Menschen geholfen«, fügt er an. Dann verfinstert sich sein Ausdruck plötzlich. »Ein paar Wochen nach dem Tod meiner Eltern habe ich bemerkt, dass ich von einem Geist verfolgt wurde. Lorenzo meinte, dass ich mich von ihm fernhalten sollte, aber ich habe nicht auf ihn gehört. Stattdessen habe ich versucht, mit dem Geist Kontakt aufzunehmen. Und dann habe ich realisiert, dass es mein Vater war.«

Ein ungutes Gefühl breitet sich in meiner Magengrube aus. Mir gefällt nicht, in welche Richtung sich diese Geschichte entwickelt. Isaacs Blick verfängt sich irgendwo zwischen den Wolkenkratzern in der Ferne und dem rostfarbenen Himmel.

»Anfangs war ich überglücklich, ihn zu sehen«, fährt er mit seiner Geschichte fort. Das Zittern, das seinen Körper erfasst hat, wird stärker. »Ich habe Lorenzo nichts davon erzählt, weil ich wusste, dass er mich dazu drängen würde, Dad auf die andere Seite zu geleiten. Aber je mehr Zeit verging, desto mehr hat Dad sich verändert. Er wurde so sehr von der Wut und der Ungerechtigkeit über seinen Tod eingenommen, dass …«

Er beendet den Satz nicht. Das muss er auch nicht. Ich verstehe auch so, was passiert ist.

»Ich war es, der ihn an diese Welt band«, sagt Isaac mit leiser, zittriger Stimme. »Ich war Dads Ankerpunkt. Erst, als ich ihn gehen ließ, konnte er das Diesseits verlassen.«

Der Schmerz, der in seinen gläsernen Augen aufflackert, spricht Bände. Hunderte Gedanken fluten durch meinen Kopf, doch im Endeffekt bringe ich nur vier Wörter über meine Lippen. »Es tut mir leid.«

Isaac nickt bloß. Ich verstärke den Druck auf seine Hand, die ich nach wie vor umklammert halte, und spüre das sanfte Zittern seines Körpers unter meinen Fingern.

»Es war nicht richtig von mir, Ellie zu bannen«, sagt er, nachdem er seine Fassung wiedererlangt hat. »Dafür gibt es keine Entschuldigung. Aber ich konnte in dem Moment einfach nicht klar denken. Ich befürchtete, dass du Ellie nicht rechtzeitig gehen lassen könntest, dass du nicht in der Lage wärst, sie auf die andere Seite zu schicken, bevor es zu spät ist.« Er schüttelt den Kopf. »Ich hätte mehr Vertrauen in dich haben sollen.«

»Nein. Vermutlich hattest du von Anfang an recht« Ich presse die Lippen aufeinander. »Um ehrlich zu sein, weiß ich selbst nicht, ob ich Ellie gehen lassen kann. Ob ich stark genug dafür bin.« Meine Augen beginnen zu brennen und ich spüre Tränen in mir hochsteigen, die ich allerdings schnell herunterschlucke. »Ich habe sie schon einmal verloren. Wie soll ich das ein zweites Mal ertragen?«

Isaac antwortet nicht. Ich umklammere meine Knie und ziehe sie enger zu mir hin.

»Ich kann nicht allein sein«, flüstere ich.

Dieses Mal kann ich die Gefühle nicht länger zurückhalten. Der Damm in meinem Verstand bricht und ein Tsunami aus ungezügelten Emotionen schwappt durch meinen Körper. Erstickte Schluchzer dringen aus meiner Kehle, während mein Körper von meinem plötzlichen Gefühlsausbruch geschüttelt wird. Tränen rennen mir über die Wangen; warme Tropfen auf meiner kalten Haut.

Isaac legt mir den Arm um die Schulter und zieht mich näher zu sich hin. »Du wirst nicht allein sein«, flüstert er mir zu. »Du hast deine Familie. Und du hast Arch und mich. Wir werden immer für dich da sein.« Und mit einem Lächeln auf den Lippen fügt er an: »Solange du bereit bist, das Geschnarche zu ertragen.«

Ich beginne zu lachen und für ein paar Sekunden wird der Schmerz in meinem Inneren von Wärme durchdrungen. Schniefend wische ich mir mit dem Jackenärmel die Tränen aus den Augen und atme durch. Die Gefühle sickern langsam zurück in mein Unterbewusstsein, bis sie ganz aus meinem Verstand verschwinden. Nicht für immer, das ist mir bewusst.

Aber zumindest für den Moment.


Kapitel 14

Ellie

Es gibt so Momente, in denen man einfach am liebsten auf ein Hochhausdach klettern und sich die Seele aus dem Leib schreien würde.

Das ist definitiv so ein Moment.

Ich beobachte Isaac dabei, wie er seinen Arm um Skye legt und sie zu sich zieht, während ihr Körper von heftigen Heulkrämpfen geschüttelt wird. Die Schatten der Häuser um mich herum sind dunkel genug, um meine Gestalt zu verschlucken, auch wenn mich nur wenige Meter von den beiden trennen. Es ist offensichtlich, dass sie mich nicht gehört haben. Sie sind so mit ihren eigenen Gefühlen beschäftigt, dass sie vermutlich nicht einmal bemerkt haben, dass ich in der Nähe bin.

Und so was schimpft sich Seher.

Ich habe keine Ahnung, wie lange die beiden da schon sitzen, aber als ich von meinem Spaziergang durch das Viertel zurückgekehrt bin, waren sie auf einmal da. Eigentlich hatte ich vor, zu ihnen dazuzustoßen. Bis ich hörte, worüber sie redeten.

Ich habe sie schon einmal verloren. Wie soll ich das ein zweites Mal ertragen?

Ich wusste, dass Skye von mir sprach. Ich wusste es an der Art, wie sich die Worte in meinen Verstand brannten und Schmerz in meiner Brust explodierte. Nach dem, was sie auf dem Parkplatz der Tankstelle gesagt hat, fühlten sich diese Worte wie ein erneuter Schlag ins Gesicht an.

Jetzt sehe ich stillschweigend und von den Schatten verborgen dabei zu, wie sie von Isaac getröstet wird, und spüre, wie sich alles in mir zusammenzieht. Ohne an mir hinabzublicken, ist mir klar, dass die Risse über meiner Brust wieder aufgebrochen sind. Doch meine Wut richtet sich nicht gegen Skye, nicht einmal gegen Isaac (obwohl er sie mehr als verdient hätte). In erster Linie bin ich wütend auf mich selbst.

Mir war von Anfang an klar, dass ich nicht im Diesseits bleiben kann. Vom Moment an, als ich in diese Welt zurückgekehrt bin, wusste ich instinktiv, dass ich weiterziehen muss. Aber ich habe es ignoriert. Weil ich nicht bereit war zu gehen.

Weil ich es auch nach acht Monaten noch nicht bin.

Ich habe Skye versprochen, dass ich kämpfen werde, dass ich so lange hierbleiben werde, wie es nur irgendwie möglich ist. Jetzt wird mir bewusst, wie furchtbar egoistisch ich bin. Ich dachte immer, dass Skye und ich uns einig seien. Dass wir die Regeln ignorieren, weil wir nicht bereit sind, uns zu trennen. Doch in Wirklichkeit geht es nicht um mich. Je länger ich hierbleibe, desto schwerer mache ich die ganze Situation für Skye. Sie ist diejenige, die mich auf die andere Seite leiten muss (oder verbannen, sollte ich jemals die Kontrolle verlieren – aber daran will ich gar nicht erst denken …). Sie ist diejenige, welche die gesamte Verantwortung auf ihren Schultern trägt. Nicht ich.

Ich löse mich auf und spüre den Sog des Nichts, das stets nach mir greift, wenn ich ohne ein Ziel im Kopf springe. Die Angst vor der drohenden Finsternis reicht, um mich schnell auf den ersten Ort zu konzentrieren, der mir in den Sinn kommt. Als ich mich einen Wimpernschlag später in der Realität wiederfinde, stehe ich im Vorgarten des weißen Hauses auf der Straße, wo ich die siebzehn Jahre meines Lebens verbracht habe.

Die Lichter sind ausgeschaltet und das Haus liegt völlig still vor mir. Dennoch spüre ich, wie der Schmerz bei seinem Anblick brennender wird. Ich kann nicht glauben, dass es wirklich schon Wochen her ist, seit ich das letzte Mal zu Hause war. Normalerweise bin ich jeden Abend hier, um Mom, Dad und Theo zu beobachten. Ich bilde mir ein, so etwas wie ihr persönlicher Schutzengel zu sein, auch wenn mir klar ist, dass das völliger Schwachsinn ist.

Mit langsamen Schritten nähere ich mich dem Wohnzimmerfenster. Doch kurz davor lässt mich etwas innehalten. Es ist das Wohnzimmer. Oder wohl eher das, was mal das Wohnzimmer war, denn jetzt klafft mir hinter der Fensterscheibe nur noch ein trostloser leerer Raum entgegen.

Verwirrt runzle ich die Stirn. Habe ich etwa das falsche Haus erwischt? Nein, das kann nicht sein. Mein Kopf mag vielleicht irgendwo auf dem Friedhof von Silver Creek beerdigt liegen, aber das heißt nicht, dass ich meinen Verstand verloren hätte.

Ich drehe mich um. Erst jetzt entdecke ich das kleine weiße Schild, das im Garten aufgestellt wurde. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich im matten Licht der Straßenlampe erkennen kann, was in fetten Buchstaben auf das Holz geschrieben wurde.

FOR SALE – ZU VERKAUFEN.

Ich starre das Schild an, versuche zu begreifen, was das zu bedeuten hat, aber mein Hirn kommt nicht mit. Erst, als der Schmerz in meiner Brust unerträglich wird, verstehe ich, was geschehen ist.

Sie sind weg. Sie sind weg ohne mich.

Ich hebe den Kopf, um meinen Blick über das Haus schweifen zu lassen, das so lange mein Zuhause war und jetzt nur noch eine leere Hülle ist. Vielleicht haben es Mom und Dad nicht ertragen, an einem Ort zu leben, wo so viele Erinnerungen verwurzelt sind. Vielleicht ist das der Grund, weshalb sie weggezogen sind.

Acht Monate nach meinem Tod habe ich mir eingebildet, noch Teil dieser Familie zu sein. Aber ihr Leben geht weiter. Ohne mich. Während sie sich verändern, bleibe ich für immer in den Klamotten gefangen, die ich am Tag trug, an dem ich starb. Ich werde immer Teil ihrer Familie bleiben, doch ich habe schon lange aufgehört, Teil ihres Lebens zu sein.

Ich sinke auf die Knie und kämpfe gegen die aufkommenden Tränen, während die schwarzen Schatten aus meiner Brust empordringen.

Mom, Dad und Theo. Sie sind weg und ich weiß nicht einmal, wohin.

Sie sind gegangen.

Wut mischt sich unter die hochkommende Trauer und brennt in mir. Wie konnten sie mir das antun? Wie konnten sie nur ihre einzige Tochter vergessen? Wie konnten sie gehen, ohne mir Bescheid zu sagen?

Tränen bahnen sich ihren Weg in mir hoch, gefolgt von einem Schrei, der von Schmerz und Wut durchzogen ist. Die Schatten werden dunkler, dichter, umkreisen mich immer enger, aber ich ignoriere sie, lasse mich für ein paar Sekunden völlig in meiner Wut versinken.

In welcher Welt ist das denn fair? Siebzehn Jahre meines Lebens habe ich mit diesen Menschen verbracht. Wie können sie es sich erlauben, weiterzuleben? Wie können sie älter werden, sich verändern, während ich für immer dazu verbannt bin, nur vom Rand zusehen zu können?

Wie können sie mich verlassen?

Die Wut pulsiert in mir, dringt in unsichtbaren Druckwellen aus meinem Körper und fegt durch den Garten. Ich schreie lauter, balle die Wut und den Hass und die Frustration in meinem Inneren zu einer Kugel zusammen, die wie ein Vulkan auszubrechen droht.

Und dann sehe ich die Umrisse meines Spiegelbilds im Wohnzimmerfenster und erstarre.

Erst will ich den Blick instinktiv wieder wegreißen (mit Spiegeln habe ich bisher keine guten Erfahrungen gemacht), aber als ich sehe, was mir entgegenblickt, kann ich mich nicht mehr regen.

Die Schatten haben mich fast vollständig eingenommen, umschlingen meine Arme und meine Beine und formen schwarze Krallen anstelle von Fingern und Zehen. Nur mein Gesicht ist verschont geblieben, doch auch das erkenne ich kaum wieder. Es ist vor Schmerz und Wut verzerrt und feine Tränen glänzen auf meinen Wangen. Ich sehe gruselig aus.

Ich sehe aus wie ein Monster.

Die Erkenntnis ist genug, um die Schatten zu vertreiben. Wenige Sekunden später sacke ich in meiner Geistergestalt auf den Rasen und atme tief durch. Ich will weinen, aber ich weiß, dass ich es nicht riskieren kann. Ich will schreien, aber mir ist klar, dass das die Schatten nur zurückrufen würde.

Es gibt so viel, das ich in diesem Moment fühlen möchte, und dennoch kann ich nichts davon zulassen. Denn sobald ich mir erlaube, zu fühlen wie ein lebender Mensch, werde ich meine Menschlichkeit für immer verlieren.

Keuchend lasse ich mich auf den Rücken sinken und beobachte die Sterne über mir. Der Gedanke, dass Mom, Dad und Theo denselben Himmel über sich sehen, beruhigt mich etwas, auch wenn es den Schmerz nicht ganz nehmen kann. Sie sind weg. Wirklich weg. Sie haben sich dazu entschieden, weiterzuziehen. Vorwärts zu gehen.

Und zum ersten Mal seit acht Monaten wird mir klar, dass ich das möglicherweise auch tun sollte.

*

Die anderen sitzen beim Frühstück, als ich an diesem Morgen im Wohnzimmer auftauche.

»Oh. Morgen, Ellie«, begrüßt mich Skye mit einem Mund voller Waffeln. Sie sitzt auf einem der alten Polstersessel, die im Wohnzimmer herumstehen und die aussehen, als hätten sie die Zähne eines tollwütigen Hundes zu spüren bekommen. Ernsthaft jetzt, die Dinger sind so was von hässlich. Und was sind das eigentlich für seltsame dunkle Flecken auf dem Polster?

Nein. Ich frage besser nicht nach.

Von Lorenzo fehlt jede Spur, aber aus der Garage höre ich Geräusche. Anscheinend ist er ebenfalls schon wach.

»Guten Morgen, Ellie«, sagt Archie, der mit überkreuzten Beinen und dem Laptop auf den Oberschenkeln auf dem Sofa sitzt. Er blickt zwar völlig an mir vorbei, aber ich weiß die Geste dennoch zu schätzen.

»Morgen«, antworte ich. Dieses Mal erkennt sogar Mr. Arrogant meine Anwesenheit an, denn er begrüßt mich mit einem kurzen Nicken in meine Richtung. Und – Moment mal! Ist das etwa ein Lächeln in seinen Mundwinkeln?

Scheint, als hätte ich gestern Nacht eine Menge verpasst. Gut, dass ich weiß, dass Skye definitiv nicht Isaacs Typ ist (und er – Arschloch hin oder her – Archie niemals so verletzen würde). Ansonsten hätte ich noch befürchten müssen, dass es nicht bei der Kuschelaktion auf der Veranda geblieben ist.

Ugh. Allein beim Gedanken daran erschaudere ich.

»Was ist der Plan?«, frage ich und lehne mich gegen eine Wand. Den Polstersesseln will ich lieber nicht zu nahe kommen.

»Nichts Besonderes. Nur ein wenig Recherche. Lorenzo hat sich bereit erklärt, uns ein paar Bücher über Omen auszuleihen«, erklärt Isaac.

Ich starre ihn an. Es kommt selten genug vor, dass er überhaupt auf meine Fragen antwortet. Jetzt klingt er zu allem Überfluss auch noch zuversichtlich. Zusammen mit dem Lächeln auf seinen Lippen hätte man fast glauben können, dass er über Nacht durch einen Klon ersetzt worden ist.

»Dann sind wir also keinen Schritt weiter«, bemerke ich, woraufhin Isaac bloß entspannt die Arme hinter dem Kopf verschränkt.

»Keine Sorge, Ellie. Wir werden schon einen Weg finden, um das Omen loszuwerden. Das wird schneller erledigt sein, als du befürchtest.«

Ich runzle die Stirn. Hat er etwa gerade meinen Namen benutzt? Okay, langsam wird das unheimlich. »Nichts für ungut, aber warum bist du so gut gelaunt? Das ist echt gruselig.«

»Isaac und Archie haben sich endlich versöhnt«, fügt Skye mit einem feinen Grinsen an.

Isaac verdreht die Augen. »Wir hatten nie wirklich Streit.«

»Natürlich hatten wir das, du Knalltüte«, entgegnet Archie mit gespielter Empörung.

»Knalltüte?« Isaac zieht die Mundwinkel hoch. Jap, definitiv ein Lächeln. Er zeigt sogar seine Zähne. »Nennt Ihr das so im Königreich der Queen, m‘lord?«

»Ach, halt die Klappe«, grummelt Archie und schmeißt Isaac ein Kissen entgegen. Er fängt es lachend mit einer Hand (Angeber …) und grinst seinen Freund breit an.

Ich fasse es nicht. Isaac Rodriguez aka Mr. Obercool ist tatsächlich gut gelaunt. Ohne Hintergedanken, ohne Heuchlerei. So könnte er mir fast sympathisch werden.

Aber nur fast.

»Skye?«, wende ich mich an meine beste Freundin. Sie wirken alle so euphorisch heute Morgen. Beim Gedanken, dass ich die Stimmung gleich zunichtemachen muss, zieht sich alles in mir zusammen. Da versuch ich einmal in meinem Leben vernünftig zu sein – und dann so was.

Typisch.

Skye dreht den Kopf in meine Richtung, ebenfalls bis über beide Wangen grinsend. »Hm?«

»Können wir reden?«

Das Lächeln beginnt zu bröckeln, als Skye ihre Brauen verwirrt zusammenzieht. »Klar. Was ist los?«

»Es wäre besser, wenn wir das allein besprechen«, füge ich an.

Die Verwirrung auf Skyes Gesicht wird größer, aber sie nickt dennoch ohne weitere Nachfrage und steht auf, um vor die Tür zu gehen. Ich folge ihr auf die Veranda. Der Puls in meiner Brust scheint mit jedem Schritt lauter zu werden.

»Hör zu, was ich gestern Nacht gesagt habe …«, setzt Skye an, nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hat.

»Schon gut«, unterbreche ich sie. »Ich weiß, dass du nicht du selbst warst.« Mir ist bewusst, wie es sich anfühlt, die Kontrolle zu verlieren. Ich wäre eine ziemliche Heuchlerin, wenn ich Skye deswegen Vorwürfe machen würde. Was nicht heißt, dass die Worte nicht nach wie vor in meinem Inneren brennen würden.

»Ich will nur, dass du weißt, dass ich dir keine Vorwürfe mache wegen …« Sie zwingt sich zu einem müden Lächeln. »Ich hab nichts davon so gemeint.«

»Ich weiß«, antworte ich, und das ist nicht einmal eine Lüge. »Aber das ist nicht, worüber ich mit dir reden möchte.«

Ein verletzter Ausdruck huscht über Skyes Gesicht, aber sie spricht das Thema nicht weiter an. »Wenn es um das Omen geht, dann brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich bin mir sicher, wir finden eine Lösung.«

»Das ist es nicht.« Ich zögere einen Moment. Obwohl ich mir die richtigen Worte die ganze Nacht über in meinen Gedanken zurechtgelegt habe, spüre ich nun einen dicken Kloß im Hals, als ich sie aussprechen will. Wie soll ich überhaupt anfangen? Mit dem, was ich Skye gestern sagen hörte? Mit meinen Eltern? Mit dem Entschluss, den ich gefasst habe?

Hey, ich dachte mir, dass es langsam Zeit wäre für mich zu gehen. Ich will dir nicht länger auf die Nerven gehen. Du verstehst schon. Kannst du mich vielleicht kurz auf die andere Seite geleiten, bevor ich mich in ein unkontrollierbares Monster verwandle? Das wär super lieb von dir. Bussi, Ellie.

Klar. Als würde sie das überzeugen.

»Na ja«, setze ich an, während ich im Kopf verzweifelt nach den richtigen Worten suche. »Eigentlich wollte ich –«

In diesem Moment geht die Tür auf und Isaac stolpert auf die Veranda. »Sorry, dass ich störe. Lorenzo ersetzt gerade die Scheibe des Jeeps, also dachten Archie und ich, dass wir zum Recherchieren in die Stadt fahren. Kommt ihr mit?«

»Klar«, antwortet Skye.

Isaac nickt, dann zieht er sich wieder ins Innere des Hauses zurück.

»Also?«, hakt Skye nach, als Stille zwischen uns einsetzt. »Was wolltest du mir sagen?«

»Schon gut, es kann warten.« Ich winke ab. Jeglicher Mut, den ich bis vor ein paar Sekunden noch verspürt habe, scheint mit einem Schlag verpufft zu sein. »Konzentrieren wir uns am besten auf das Omen.«

Skye wirkt nicht überzeugt. Sie ist eine beschissene Lügnerin, aber sie weiß immer, wann ich nicht ehrlich zu ihr bin. »Sicher?«

»Ganz sicher«, antworte ich.

Fast bin ich froh, dieses Gespräch um ein paar Tage zu verschieben. Denn um ehrlich zu sein, habe ich nach wie vor keine Ahnung, wie ich Skye beibringen soll, dass sie die einzige Person ist, die mich noch an diese Welt bindet. Und dass ich vorhabe, sie bald schon für immer zu verlassen.

*

Ich rutsche fast zweimal vom Beifahrersitz von Skyes Fiat (na ja, genau genommen ist es Quinns Auto, aber egal), als wir uns auf den Weg in die Stadt machen. Die Gedanken in meinem Kopf schwirren herum wie Mücken, die ich einfach nicht zu fassen kriege. Ständig taucht das Bild vom weißen Haus in Silver Creek, das ich bis vor Kurzem noch mein Zuhause nannte, vor meinem inneren Auge auf – ganz egal, wie oft ich es zu verdrängen versuche. Ich weiß, dass ich nicht daran denken darf. Nicht, wenn ich verhindern will, dass die Risse über meiner Brust größer werden und der Schmerz mich wörtlich auseinanderreißt.

»Bist du okay?«, erkundigt sich Skye, nachdem wir endlich einen Parkplatz gefunden haben. Sie schaltet den Motor des Wagens aus und mustert mich mit einem sorgenvollen Blick.

Früher hätte ich ihr alles erzählt. Von der Wut in meinem Bauch. Von Mom und Dad und Theo, die mich zurückgelassen haben. Aber ich kann nicht. Nicht mit dem Wissen, wie sehr ich Skye wehtun werde, wenn sie die Wahrheit erfährt. Also zwinge ich mich zu einem Lächeln und nicke einfach. »Klar. Und bei dir?«

»Alles bestens«, antwortet sie, lächelt ebenfalls und steigt dann aus dem Wagen.

Wir lügen beide – und wir wissen es. Mit jemandem befreundet zu sein, bedeutet, sein Inneres nach außen zu tragen. Die eigene Rüstung abzulegen und das Herz zu entblößen, das man darunter trägt. Die schönen und schlechten Seiten. Das Gute und das Böse. Aber es bedeutet auch, zu wissen, wann man die Rüstung anheben darf. Wann es in Ordnung ist, einen Blick darunter zu werfen.

Und heute ist keiner dieser Tage.

»Sag mal, vertraust du diesem Lorenzo eigentlich wirklich?«, frage ich, als wir gemeinsam mit Archie und Isaac ein Café betreten. Ein Klingeln über unseren Köpfen kündigt unsere Ankunft an.

»Er scheint eine Menge über seine Arbeit zu wissen«, antwortet Skye ausweichend.

»Das meine ich nicht.«

Während Isaac und Archie an der Kaffeebar die Bestellung aufgeben, lässt sich Skye auf das Polster eines Ecksofas im hinteren Bereich des Cafés sinken. »Er kann uns helfen. Das ist alles, was zählt.«

»Ja, aber warum hilft er euch? Erst knallt er euch die Tür vor der Nase zu und dann macht er plötzlich eine 180-Grad-Kehrtwende, um uns vor diesem Omen zu retten? Ich trau diesem Typen keinen Meter weit.«

»Ich auch nicht«, gibt Skye zu. »Aber Isaac meint, er sei launisch, also …« Sie zuckt mit den Schultern.

Ich ziehe die Brauen hoch. »Launisch? Isaac scheint nicht mehr er selbst zu sein, wenn er um diesen Typen herum ist.«

Skyes Augen weiten sich. »Dann ist es dir also auch aufgefallen?«

»Ich bin tot, nicht blind. Der Typ hat definitiv etwas zu verbergen.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Und ich werde herausfinden, was es ist.«

»Was?«

»Ach, komm schon. Es ist ja nicht so, als könnte ich euch bei euren Recherchen helfen«, wende ich ein. »Ich würde sowieso nur hier rumsitzen und nichts tun. Also kann ich mich genauso gut nützlich machen.«

Skye öffnet den Mund, um zu widersprechen, scheint es sich dann aber anders zu überlegen. Sie kennt mich gut genug, um zu wissen, dass jeglicher Widerstand zwecklos ist, wenn ich mir mal was in den Kopf gesetzt habe. »Na schön«, seufzt sie. »Was schlägst du vor?«

Ich sehe mich im Café um. Isaac und Archie sind noch nicht zurück. Trotzdem senke ich meine Stimme. »Lorenzo denkt, dass ihr weg seid, oder? Ich springe zurück zu seinem Haus und checke den Typen ab. Wenn er was zu verbergen hat, dann werde ich es finden.«

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Er kann dich vielleicht nicht sehen, aber er kann dich durchaus spüren«, gibt Skye zu bedenken.

Ich beginne zu grinsen. »Unterschätz meine Ninja-Talente nicht, Skylar Frost.«

»Ninja?« Skye zieht die Brauen hoch. »Ich dachte, du seist ein Meisterdetektiv.«

»Meisterhaft vielseitig talentiert«, korrigiere ich sie, ohne dass mein Grinsen weicht.

Skye verdreht die Augen, aber mir entgeht das feine Lächeln in ihren Mundwinkeln nicht, das ihre feinen Grübchen zum Vorschein bringt. Gott, ich hoffe, dass sie dieses Lächeln nie verliert. Ganz egal, wie sehr ich ihr wehtun muss.

Nicht daran denken, Ellie, rede ich mir selbst ein, als ich das Brennen in meiner Brust bemerke. Denk an was Schönes! Einhörner. Regenbögen. Schokokuchen.

Toll. Das erinnert mich nur wieder daran, wie sehr ich Kuchen vermisse.

»Sei einfach vorsichtig«, ermahnt mich Skye. Sie lässt ihren Blick schweifen und bleibt bei Archie und Isaac hängen, die soeben von der Kaffeebar zurückkehren. »Und tu nichts Unüberlegtes, ja?«

Ich schnaube. »Komm schon. Wann habe ich das letzte Mal etwas Unüberlegtes getan?«

»Willst du wirklich, dass ich dir darauf antworte?«

Vermutlich nicht.

Ich vertiefe mein Grinsen, bevor ich mich auflöse. Das Nichts zerrt an mir und das Monster in der Tiefe ruft meinen Namen. Doch ich schaffe es, es auszublenden und mich auf meinen Zielort zu fokussieren. Wenige Sekunden später stehe ich im Vorgarten von Lorenzos Haus. Das Grinsen auf meinen Lippen erlischt augenblicklich, als die Erinnerungen von gestern Nacht mich wie eine Welle überschwemmen.

Komm schon, Ellie. Konzentrier dich.

Ich schließe kurz die Augen, als könnte ich so auch den aufkommenden Schmerz wegschließen, und durchquere dann den Garten. Mein Nacken prickelt und ich werde das seltsame Gefühl nicht los, dass mich jemand beobachtet. Doch als ich mich umdrehe, ist da niemand.

Vermutlich bin ich nur paranoid.

Ich habe nicht gelogen, als ich meinte, dass Lorenzo mir seltsam vorkommt. Aber möglicherweise war ich auch einfach nur froh über eine Ausrede, um wegzukommen von Skye, Archie und Isaac, die alle nach wie vor so tun, als wäre das Omen unser größtes Problem.

Instinktiv lege ich eine Hand über die Stelle, an der ein kleiner Riss auf meiner Brust aufgebrochen ist. Und dann kommt mir ein Gedanke, der wie ein Erdbeben durch meinen Verstand donnert. Vielleicht hätte ich besser im Spiegel bleiben sollen.

Ich presse den Kiefer aufeinander. Seit ich aus dem Spiegel zurückgekehrt bin, fühlt es sich an, als hätte ich einen Teil von mir darin zurückgelassen. Das Loch in mir scheint mit jedem Tag größer zu werden. Ich habe die Wahl zwischen zwei Entscheidungen, die beide auf ihre Art und Weise furchtbar sind. Und ich habe keine Ahnung, wie lange ich es noch schaffe, gegen die Schatten in meinem Inneren anzukämpfen.

Reiß dich zusammen, Ellie!

Kopfschüttelnd konzentriere ich mich wieder auf den Grund, weswegen ich überhaupt hergekommen bin, sperre die rasenden Gedanken in meinem Kopf in eine Metallkiste und versenke sie in den tiefsten Tiefen meines Verstandes. Dann bringe ich die paar Meter bis zur Veranda hinter mich und schlüpfe durch die Tür ins Innere des Hauses.

Das Wohnzimmer ist leer, abgesehen von den Tellern und Tassen, die die anderen vom Frühstück hier liegengelassen haben. Ich lasse meinen Blick über die Türen auf der anderen Seite schweifen und stecke meinen Kopf dann durch die erste zu meiner Rechten. Ein Schaudern geht durch meinen Körper, als ich das Holz durchdringe. Wenige Augenblicke später finde ich mich in einem Badezimmer wieder.

Ich weiß nicht genau, wie ich mir das Bad eines Typen wie Lorenzo vorgestellt habe, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mir so was nie auch nur in meinen schlimmsten Albträumen hätte ausdenken können. Was um alles in der Welt hat er mit diesem armen Duschvorhang angestellt? Ich bin mir ziemlich sicher, dass der keine Löcher haben sollte. Und ist das Schimmel an den Wänden? Und überhaupt, wieso liegt da ein Messer neben dem Klo?

Nein, ich frag besser nicht.

Schnell ziehe ich meinen Kopf wieder zurück und verbanne die Bilder aus meinem Verstand, auch wenn ich befürchte, dass mich die Erinnerung an Lorenzos Badezimmer bis ins Jenseits verfolgen wird. Wenigstens ist mir der Geruch erspart geblieben.

Ich folge dem Flur zur nächsten Tür. Dieses Mal bereite ich mich mental auf alles vor, als ich durch das Holz schlüpfe. Zu meiner Erleichterung lande ich lediglich in einem Schlafzimmer. Einem erstaunlich normal aussehenden Schlafzimmer mit einem frisch gemachten Bett und einem offenen Holzschrank, der einen Blick auf Lorenzos Garderobe entblößt. Viel schwarz, viel Leder, aber ich muss zugeben, dass der Typ Stil hat.

Wieder prickelt mein Nacken. Das ungute Gefühl, beobachtet zu werden, lässt mich herumfahren. Im Haus ist es völlig still. Zu still möglicherweise. Eigentlich hätte ich Lorenzo längst hören müssen, aber bisher fehlt von ihm jede Spur. Jetzt, wo ich so darüber nachdenke, fällt mir auf, dass kein Auto in der Einfahrt stand. Wo um alles in der Welt ist dieser Typ?

Ich schlüpfe zurück in den Flur und husche dann in die Garage, um meine Vermutung zu bestätigen. Tatsächlich steht Lorenzos Wagen auch hier nicht, was bedeutet, dass er tatsächlich weggefahren sein muss. Nur: Wohin?

Vermutlich bloß einkaufen oder so.

Ja. Oder er ertränkt gerade irgendwo unschuldige Katzenbabys.

Ein Klirren aus Richtung des Hauses lässt mich zusammenzucken. Ich höre leise, schwerfällige Schritte, gefolgt von einem weiteren Klirren. Eine Welle von Kälte durchströmt mich. Wenn Lorenzo weg ist … wer ist dann gerade im Haus?

Es ist lächerlich, als Geist Angst zu haben, ich weiß. Aber nur, weil ich tot bin, heißt das nicht, dass ich unverwundbar bin. Manchmal kann ich Alice Gilberts Fingernägel auf meiner Haut noch immer spüren. Die Frau hatte definitiv noch nie was von Totenruhe gehört.

Ich atme durch, bevor ich zurück ins Haus schleiche. Das Klirren kommt aus Richtung der Küche. Ich drücke mich in die Schatten, während ich mich innerlich beherrschen muss, um mich nicht versehentlich aufzulösen. Das Wispern des Nichts ist laut genug, um mich erschaudern zu lassen.

Eine schwarz gekleidete Gestalt kauert über dem Boden im Wohnzimmer. Nein, Moment. Es ist nicht Kleidung, es ist vielmehr … Farbe. Dicke, dunkle Farbe, die seinen Körper umschlingt und unaufhörlich auf den Teppichboden tropft.

Das Omen.

Mir wird schlagartig klar, dass ich ihm noch nie zuvor so nahe gekommen bin. Ich weiß, dass ich weglaufen sollte, weil es das einzig Vernünftige in diesem Moment ist. Doch ich kann mich nicht regen. Stattdessen starre ich das Omen an, kann es zum ersten Mal überhaupt aus der Nähe betrachten, und spüre, wie sich alles in mir zusammenzieht.

Das Omen hält bei meiner Ankunft inne. Es dreht seinen Kopf und obwohl es keine Augen hat, werde ich das Gefühl nicht los, dass es genau in meine Richtung, nein, durch mich hindurch blickt. Eine seltsame Ruhe geht von ihm aus, ganz anders als die Zerstörungswut, die ich bisher immer wahrgenommen habe.

Instinktiv kauere ich mich nieder, als wäre das Omen ein kleines, verlorenes Kind, und muss unbewusst wieder an Samantha denken. Ich kann die Kraft spüren, die in kleinen Wellen vom Omen ausgeht. Sie lädt die Luft mit Elektrizität auf und vibriert in meinem Geisterkörper wider. Doch da ist noch mehr. Emotionen, die aus dem Omen hervorquellen. Sie umhüllen es wie ein unsichtbarer Mantel unter der schwarzen Farbe.

»Was machst du hier?«, frage ich, während die Kreatur mich still und regungslos mustert. »Du solltest nicht hier sein. Du gehörst nicht hierher, verstehst du?«

Keine Antwort. Stattdessen fühlt es sich plötzlich an, als würde ich nicht mit dem Omen, sondern mit mir selbst sprechen.

Ich will mich gerade wieder aufrichten und zu Skye springen, um den anderen Bescheid zu geben, als das Omen die Hand nach mir ausstreckt. Eine simple Geste und dennoch reicht sie, um mich mitten in meiner Bewegung erstarren zu lassen.

Diese Hand …

Ich glaube, ich kenne sie.

Bisher hatte ich nie Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, weil ich dem Omen nie nahe genug gekommen bin, aber …

Erinnerungen fluten meinen Verstand. Die endlosen Flure im Inneren des Spiegelgefängnis. Die Kreatur, die mich im Dunkeln jagte. Meine Flucht in letzter Sekunde. Die Hand, die nach mir griff.

Dieselbe Hand, die in diesem Moment in meine Richtung ausgestreckt ist.

Ich weiche zurück und lande dabei halbwegs im Polster eines Sessels. Klirrende Kälte geht durch einen Körper, der augenblicklich zu zittern beginnt. Ich komme hoch, stolpere weiter zurück, während das Omen seine Hand unbeirrt nach mir ausstreckt, als wolle es sagen:

Komm mit mir. Ich kann dir helfen.

Natürlich. Es ergibt erschreckend viel Sinn. Ich habe das Omen in diese Welt gebracht. Ich habe es ins Diesseits gezerrt, als ich aus dem Spiegel geflohen bin. Das ist das Loch in meiner Brust. Und alles, was das Omen die ganze Zeit über zu tun versucht hat, war, es zu füllen.

Zähe Flüssigkeit tropft auf den Boden, als das Omen auf die Beine kommt und mit langsamen Schritten in meine Richtung watet, die Hand nach wie vor nach mir ausgestreckt. Panik schlägt ihre Krallen in meinen Geisterkörper.

»Wir finden eine Lösung«, versichere ich ihm. Schaudernd denke ich an den schwarzen Schleim, mit dem ich übersät war, nachdem ich aus dem Spiegel fliehen konnte. Wie sich jetzt herausstellt, war das kein Schleim, sondern Omen-Glibber. Ugh. Als hätte mein Tag nicht noch schlechter werden können. »Beruhige dich einfach, okay? Wir bringen dich wieder zurück. Versprochen.«

Das Omen scheint mich nicht zu verstehen oder zumindest scheint es meinem Charme nicht zu erliegen, denn es watet unbeirrt weiter in meine Richtung. Was mache ich hier eigentlich? Ich muss die anderen warnen.

Ich stoße einen Schrei aus, als die Fingerspitzen des Omens mich berühren. Schwarzer Glibber klebt an meinem Oberteil und ich starre das Omen fassungslos an.

»Das war teuer«, grummle ich, bevor ich mich auflöse.


Kapitel 15

Skye

Ich verschlucke mich beinahe an meinem Kaffee, als Ellie plötzlich mir gegenüber am Tisch auftaucht.

»Verdammt, Ellie!« Kaffee- und Milchspritzer sind wie ein impressionistisches Gemälde überall vor mir auf der Tischplatte verteilt und fressen sich gerade in die Seiten des Buches, das ich vor mir aufgeschlagen habe. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du nicht einfach aus dem Nichts auftauchen sollst?« Seufzend zerre ich ein paar Servietten aus dem Serviettenständer. Während Isaac fluchend die Bücher zur Seite räumt, hilft Archie mir dabei, das Chaos auf dem Tisch aufzutupfen.

»Wir haben ein Problem«, sagt Ellie, ohne überhaupt auf mich einzugehen. Die ungewohnte Ernsthaftigkeit in ihrer Stimme lässt mich aufhorchen.

Isaac zieht die Brauen hoch. »Ein Problem«, wiederholt er.

»Das Omen«, erklärt Ellie. »Es ist zurück und …« Sie atmet durch, während sie versucht, ihre Stimme zu beruhigen. »Ich glaube, das ist alles meine Schuld.«

»Deine Schuld?«

»Ich habe dir erzählt, dass mich etwas im Spiegel verfolgt hat, oder?«

Ich nicke.

Ellie verzieht das Gesicht. »Nun, ich bin mir ziemlich sicher, dass es das Omen war. Und dass ich es möglicherweise in diese Welt gebracht habe, als ich aus dem Spiegel geflohen bin.«

»Was?«

»Ich … ich habe es wiedererkannt«, erklärt Ellie weiter. »Das Omen, meine ich. Es war in Lorenzos Haus und –«

»Es war im Haus?!«, wiederholt Isaac.

»Keine Sorge. Es hat mir nichts getan. Aber es hat mich an die Kreatur erinnert, die mich im Inneren des Spiegels verfolgt hat.«

»Das muss nicht unbedingt das Omen gewesen sein«, wende ich ein, woraufhin sie heftig den Kopf schüttelt.

»Ich konnte es spüren. Da war etwas zwischen uns. Eine Verbindung. Wie ein Loch, das gefüllt werden will«, flüstert Ellie und senkt den Kopf. »Ich habe das Omen hierher geführt. Ich weiß es einfach.«

Sie lässt diese Tatsache ein paar Sekunden in der Luft hängen.

»Ist so etwas überhaupt möglich?«, frage ich.

»Ich schätze schon«, meint Isaac. Kein bissiger Kommentar. Keine Vorwürfe. Lediglich Fakten. Eine neue Ruhe scheint Isaac seit unserem Gespräch gestern Nacht und seiner Versöhnung mit Archie erfasst zu haben. »Denkst du, das Omen könnte von Ellie in diese Welt gebracht worden sein, als sie aus dem Spiegel geflohen ist?«, wendet er sich an seinen Freund.

Archie sieht suchend in meine Richtung, als mutmaße er gerade, wo Ellie sitzt, und überlegt dann kurz. »Der Zeitpunkt würde auf jeden Fall passen. Es wäre zumindest eine Erklärung.«

Ich klumpe die nassen Servietten zusammen und lasse sie auf meinen Teller sinken. Ellie sieht mich erwartungsvoll an, scheint zu hoffen, dass ich in der Lage bin, irgendeine sinnvolle Lösung aus dem Ärmel zu schütteln. Die Wahrheit ist allerdings, dass ich genauso überfordert bin wie sie.

»Na schön.« Ich trockne meine Hände an meinen Jeans ab. »Jetzt wissen wir, weshalb das Omen wahrscheinlich hier ist. Wie können wir es zurück ins Nichts schicken?«

»Lorenzo meinte, dass wir die Verbindung lösen müssen, welche das Omen ans Diesseits bindet, also …« Er verstummt, als sein Blick auf Ellie fällt. »Shit.«

»Ellie geht nirgendwohin«, bestimme ich und ignoriere dabei den Schmerz, der in Ellies Zügen aufflackert.

Ein schuldbewusster Ausdruck huscht über Isaacs Gesicht. »Skye …«

»Wir werden eine andere Lösung finden«, unterbreche ich ihn und kralle meine Finger um den Rand des Tisches. »Wir werden die Verbindung auf eine andere Weise kappen.« Das müssen wir einfach, füge ich in Gedanken hinzu.

Isaac öffnet den Mund, um etwas zu sagen, bleibt jedoch still. Ich folge seinem Blick zum schwarzen Fleck, der an Ellies Oberteil klebt. Schwarze, zähe Flüssigkeit tropft auf den Boden des Cafés und formt sich dort zu einer kleinen Pfütze. Mein Herz bleibt für ein paar Augenblicke stehen, als ich realisiere, dass die Pfütze sich zu bewegen beginnt.

Ich drücke mich gegen die Bank und erinnere mich daran, was Lorenzo uns geraten hat. Das Omen wird von Angst angezogen. Also ist es unabdingbar, dass ich ruhig bleibe.

»Alles klar bei dir?«, fragt Archie und ich weise mit dem Kinn stumm auf die Pfütze am Boden. Kleine Rillen haben sich auf der Oberfläche gebildet. »Oh.«

»Wir müssen ruhig bleiben«, ermahne ich die anderen. »Solange wir keine negativen Emotionen ausstrahlen, wird das Omen von allein verschwinden.«

Ellie runzelt die Stirn. »Wie konnte es überhaupt so schnell …?« Sie greift sich an die Stelle an ihrem Oberteil, wo die schwarze Flüssigkeit sich in den Stoff gesogen hat, und verzieht das Gesicht. »Mist.«

Ich konzentriere mich darauf, tiefe Atemzüge zu nehmen und meinen Herzschlag zu verlangsamen. Solange ich keine Angst habe, wird das Omen wegbleiben. Ich darf auf keinen Fall riskieren, dass es hier im Café Form annimmt. Mit der zerstörerischen Kraft, die ich an der Tankstelle gesehen habe, würde es hier drin nichts als Angst und Panik auslösen.

Die Pfütze beginnt im selben Moment zu blubbern, als mein Puls sich beschleunigt. Ich verdränge den Gedanken aus dem Kopf, aber es ist furchtbar schwierig, nicht an Angst zu denken, wenn es gerade alles ist, was man verspürt. Ich schließe die Augen und beschwöre die Erinnerung an mein Zimmer herauf. An die Duftkerzen auf meinem Fenstersims und die halbfertigen Gemälden in der Ecke des Raumes. An den Geruch von Lavendel und Farbe und an die Wärme, die nach einem sonnigen Tag im Zimmer zurückbleibt. Augenblicklich beruhige ich mich wieder.

Bis ich realisiere, wie sehr ich die Farm vermisse, und ein stechender Schmerz durch meine Brust geht.

Ein Schrei reißt mich aus meinen Gedanken. Ich öffne die Lider und lasse meinen Blick verwirrt schweifen. Er bleibt bei einer jungen Frau hängen, die am Tisch neben uns sitzt und die sich bewegende Pfütze am Boden mit aufgerissenen Augen anstarrt.

»D-die Pfütze«, stammelt sie. »Sie hat sich bewegt.«

Die Frau neben ihr legt ihr eine Hand auf die Schulter. »Sei nicht lächerlich, Ashley. Pfützen können nicht …« Sie verstummt in dem Moment, als eine schwarze Hand aus der Pfütze emporsteigt und sich am Boden abstemmt.

Angst ist wie ein Stein, der auf die Oberfläche eines spiegelglatten Sees trifft. Ganz egal, wie klein oder groß er ist: Er bringt das Wasser in Bewegung, erschüttert es mit Wellen, die sich über die gesamte Oberfläche erstrecken. Ich kann regelrecht spüren, wie die Wellen der Angst in diesem Augenblick durch das Café donnern und jeden Menschen erbarmungslos mit sich reißen. Aus einem Schrei werden zwei, und aus einer Hand wird eine schwarze Gestalt, die sich aus der Pfütze am Boden erhebt.

Nach der Angst folgt die Panik. Sie flutet das Café weniger wie eine Welle sondern mehr wie ein Tsunami, der vor nichts und niemandem Halt macht. Menschen springen von ihren Stühlen auf. Gläser klirren. Schreie durchreißen die Luft.

Das Omen setzt sich in Bewegung in Richtung von Ashley und ihren Freundinnen. Ich spüre, wie seine Kraft an mir zerrt und sich an meiner Angst labt. Mit jedem Schritt wird das Omen schneller, stärker. Das ist nicht wie an der Tankstelle. Dieses Mal ist die geballte Panik der Menschen im Café genug, um das Omen so schnell werden zu lassen, dass ich nicht einmal eingreifen kann, als es die Hände in Richtung des Nachbartischs ausstreckt. Meine Ohren gehen zu, als eine Druckwelle durch die Luft geht. Ashley und ihre Freundin schreien erneut, bevor sie bewusstlos auf der Sitzbank zusammensacken.

»Weg hier!«, drängt Isaac und zieht mich am Handgelenk mit sich. Ich stolpere aus der Bank, Ellie und Archie, der sich den Laptop unter den Arm geklemmt hat, direkt hinter mir.

»Warte!« Ich halte kurz vor der Treppe, die ins Obergeschoss führt, inne. Das Omen blockiert den Ausgang, was die Menschen unter den Tischen und Stühlen Schutz suchen lässt. »Wir können nicht einfach weglaufen! Diese Menschen brauchen unsere Hilfe.«

»Ich weiß«, antwortet Isaac. »Aber wir können sie nicht beruhigen, und solange alle hier drin panisch sind, wird das Omen weiter an Stärke gewinnen. Wir müssen sie rausbringen.«

Er zerrt mich weiter und dieses Mal folge ich ihm die kleine Treppe hinauf auf den Zwischenboden, der sich am Ende des Cafés befindet. Weitere Tische und Stühle befinden sich dort wie auf einer Art Bühne. Ohne mir zu erklären, was er vorhat, schnappt Isaac sich einen der Stühle und rammt ihn gegen die Fensterscheibe. Mit einem Klirren gibt das Glas nach und entblößt ein Loch. Mit den Füßen tritt Isaac den Rest der Scheibe weg und wendet sich dann wieder mir zu.

»Bring die Leute hierher. Ich werde ihnen helfen, hier rauszukommen.«

Ich verstehe sofort, was er vorhat. Auch Archie scheint den Plan zu verstehen, denn er beginnt, mit einem weiteren Stuhl die nächste Scheibe einzuschlagen.

»Shit. Tut mir leid. Das ist alles meine Schuld«, murmelt Ellie, als ich die Treppe zurück ins Untergeschoss renne.

»Sag so was nicht, okay? Du hast damit nichts zu tun«, entgegne ich.

Sie schweigt.

Das Omen hat sich inzwischen vom Tisch abgewandt und zur Menge gedreht. Ich löse meinen Blick von ihm, während ich versuche, das Rasen in meinem Brustkorb zu kontrollieren. Durch die Schreie mischt sich das Klirren von Glas im Obergeschoss und Isaacs laute »Hierher, hierher!«-Rufe.

Ich kauere mich zu zwei Kindern nieder, die unter einem Tisch kauern und mich mit verweinten Augen ansehen. Der Junge klammert sich an das Mädchen, das der Ähnlichkeit nach zu urteilen seine Schwester sein muss. »Na kommt schon.« Ich strecke die Hand zu den beiden aus. »Ich bringe euch in Sicherheit.«

Das Mädchen sieht mich mit großen Augen an, doch bevor sie etwas tun kann, fegt ein Windstoß durch das Innere des Cafés. Tassen und Geschirr fliegt von den Tischen und zerbricht auf dem Boden.

Ich verliere das Gleichgewicht und pralle mit dem Rücken gegen die Kante einer Bank. Sterne tanzen vor meinen Augen, doch ich blinzle sie gemeinsam mit dem Schmerz weg. Nach Luft schnappend, stoße ich mich am Tisch ab und komme wieder auf die Beine.

»Alles okay?«, erkundigt sich Ellie.

»Alles bestens«, murmle ich.

Unsichtbare Druckwellen gehen vom Omen aus, das seinen Mund zu einem stummen Schrei verzogen hat. So mit den Händen, die es sich an die Seite gepresst hat, und dem offen stehenden Mund erinnert es mich an das berühmte Gemälde von Edvard Munch.

Ich löse meinen Blick rasch und wende mich wieder an die Kinder.

»Keine Angst«, versuche ich die beiden zu beruhigen. Sie zucken bei jedem neuen Klirren zusammen. Endlich ergreift das Mädchen meine Hand und lässt sich von mir unter dem Tisch hervorziehen. Ihr Bruder folgt zögerlich.

Ich scheuche die beiden die Treppe hoch ins Obergeschoss, zu Archie, der beim Fenster steht. Er nimmt das Mädchen entgegen und hebt sie durch das Loch in der Scheibe herunter zu Isaac, der auf dem Parkplatz des Cafés steht und die Leute nach draußen drängt. Als ich den Jungen Archie gegeben habe und mich wieder umdrehe, bemerke ich, dass Ellie nicht mehr an meiner Seite ist. Kurz wallt Panik in mir hoch, doch sie wird augenblicklich von Erleichterung abgelöst, als ich sie am Treppenabsatz stehen sehe.

Mit schnellen Schritten eile ich zu ihr, nur um festzustellen, dass sie mich kaum wahrzunehmen scheint. Stattdessen ist ihr Blick starr auf das Omen gerichtet, das inzwischen auf die Knie gesunken ist, der Mund immer noch offen, die Druckwellen in der Luft immer noch spürbar. Es zerrt an den Menschen, zerrt an mir und all den Emotionen, die im Café umherirren, und verschluckt sie.

»Skye, wir müssen gehen!«, ruft Archie mir zu.

»Komm schon, Ellie. Lass uns von hier verschwinden.«

Verwirrt dreht sie sich zu mir um. »Spürst du es denn nicht?«

»Was?«

»Das Omen«, flüstert sie. »Da ist so viel Schmerz …« Sie blinzelt und ihr Blick klart sich langsam auf. »Es leidet.«

»Leiden?«

»Es will niemandem wehtun«, erklärt Ellie. »Schau doch mal genau hin! Das Omen ist kein willenloses Monster.«

Sie hat recht. Jetzt, wo sie es sagt, kann ich den Schmerz im Gesicht des Omens tatsächlich erkennen. Es hat sich die Hände gegen den Kopf gedrückt, als wolle es etwas aussperren, etwas loswerden. Es greift nicht an, es … weint.

Plötzlich fügen sich die Puzzleteile in meinem Kopf zusammen.

»Es will nur helfen«, stelle ich fest. »Das Omen will die Angst der Menschen nehmen, aber es ist viel mehr, als es ertragen kann und –«

»Es verliert die Kontrolle über sich«, beendet Ellie meinen Satz und nickt. Ein sanftes Grinsen zupft an ihren Mundwinkeln. »Hundert Punkte für dich, Watson.«

»Skye!«, kommt es erneut von Archie. »Wir sollten wirklich –«

»Ich komme gleich«, unterbreche ich ihn, bevor ich mich in Bewegung setze und die Treppe hinabsteige. Ellie eilt mir hinterher.

»Woah, wo willst du hin?«

Die Luft pulsiert mit jedem Schritt, den ich mich dem Omen nähere. »Ich werde ihm helfen.«

»Was?!«

»Du hast selbst gesagt, es leidet.«

»Ja, aber es ist außer Kontrolle, Skye! Du kannst nicht einfach mit ihm reden und hoffen, dass es sich so beruhigt.«

»Es hat mit Alice auch funktioniert.«

»Nachdem sie dich fast umgebracht hätte«, fügt Ellie an. »Oder hast du das schon wieder vergessen?«

Natürlich habe ich es nicht vergessen. Wie könnte ich das jemals vergessen?

Ich bin mir selbst nicht ganz sicher, was mich dazu treibt weiterzugehen. Vielleicht ist es einfach die Hoffnung, bald wieder nach Hause zurückkehren zu können. Vielleicht ist es der Drang zu helfen. Vielleicht auch gar nichts von dem.

Mit langsamen Schritten nähere ich mich dem Omen. Die Luft wird mit jedem Atemzug schwerer und ich spüre, wie die Kraft des Omens an mir zerrt. Trotzdem weiche ich nicht zurück. Stattdessen bleibe ich ein paar Meter vor dem Omen stehen und kauere mich zu ihm nieder.

»Es ist okay«, flüstere ich.

Ellie, die neben mir stehengeblieben ist, verzieht das Gesicht. »Du bist verrückt.«

Ich strecke eine Hand in Richtung des Omens aus. Der Handabdruck auf meiner Wade pocht sanft. »Wir können dir helfen. Du musst uns einfach vertrauen.«

Tatsächlich hebt das Omen den Kopf und lässt seine Hände langsam sinken, als könnte es meine Worte verstehen. Nein, nicht meine Worte – vielmehr meine Gefühle. Das ist die einzige Sprache, die es versteht, realisiere ich in diesem Augenblick.

Ich atme durch und versuche, Ruhe auszustrahlen. Jetzt, wo ein Großteil der Menschen das Café verlassen hat, fällt es mir leichter, meinen Atem zu beruhigen. Das Omen scheint die Veränderung ebenfalls zu spüren, denn es streckt seine Hand nun ebenfalls in meine Richtung aus.

»Skye!«, warnt mich Ellie.

Das Omen berührt mich und in diesem Augenblick ist es, als würden Tausend Gefühle in mir explodieren. Schmerz und Angst und Panik vermischen sich zu einem unerträglichen Brennen in meiner Brust. Instinktiv reiße ich meine Hand zurück und starre das Omen an. Tränen rinnen meine Wangen herunter, auch wenn ich keine Ahnung habe, wann ich zu weinen begonnen habe.

»Das ist es, was du durchmachen musst?«, wispere ich und komme wieder auf die Beine.

Das Omen folgt meiner Bewegung und richtet sich zu seiner ganzen Größe auf. Doch dieses Mal wirkt es nicht einschüchternd oder beunruhigend. Vielmehr habe ich das Gefühl, dass es völlig verloren zu sein scheint.

»Wir werden dir helfen«, verspreche ich ihm und zwinge mich zu einem Lächeln. »Ganz bestimmt.«

Für einen kurzen Moment glaube ich, dass das Omen die Mundwinkel hochzieht und sich ebenfalls an einem Lächeln versucht. Doch dann verzieht sich sein Mund plötzlich wieder zu einem stummen Schrei.

Eine Hand erstreckt sich aus der Brust des Omens. Sie trägt einen seltsamen, dunklen Stein zwischen den Fingern, der im Licht des Cafés wie Tausend Diamanten funkelt. Ich hebe den Kopf und erstarre.

Es ist Lorenzo, der vor mir steht. Es ist seine Hand, die gerade durch die Brust des Omens ragt und diesen seltsamen Stein aus dem Inneren gerissen hat. Mit einem zufriedenen Grinsen zieht Lorenzo die Hand zurück. Sie gleitet mit einem schmatzenden Geräusch aus dem Inneren des Omens, das den Mund immer noch stumm schreiend aufgerissen hat. Wenige Sekunden später löst sich der Körper auf, schmilzt wie Schnee an einem heißen Sommertag und versickert dann im Boden.

Ich starre Lorenzo an, versuche Worte zu finden für das, was gerade passiert ist, aber sie entgleiten mir, kaum haben sie meine Lippen erreicht. Lorenzo schließt seine Finger um den Stein und fischt dann mit der freien Hand ein Taschentuch hervor, in das er den Stein einwickelt.

»Was hast du getan?«, bringe ich endlich hervor.

Lorenzo blinzelt und sieht mich an, als hätte er vergessen, dass ich existiere. Er hebt den eingewickelten Stein hoch. »Das Herz eines Omens«, erklärt er.

»Was?«

»Ich weiß. Verrückt, oder? Als wären sie wirklich am Leben.« Er schnaubt. »Ich bin auch erst kürzlich bei der Recherche darüber gestolpert, aber anscheinend sind die Dinger ein hübsches Sümmchen wert.« Lorenzo lässt den Stein in seine Jackentasche gleiten. »Mein Kunde wird sich freuen.«

»Kunde?« Dieses Mal ist es Isaac, der spricht. Er folgt Archie, der soeben zu Ellie und mir aufgeschlossen hat.

»Nur ein alter Freund.« Lorenzo winkt ab. Von draußen ertönen die Sirenen von Polizeiwagen. »Nicht der Rede wert.«

Isaac ballt die Hände zu Fäusten. Seine Stimme zittert, angefüllt mit Wut und Enttäuschung. »Ich dachte, du hast damit aufgehört. Du hast es versprochen.«

»Und ich dachte, ich hätte dir beigebracht, dass Versprechen wertlos sind«, antwortet Lorenzo und sein Blick verfinstert sich. »Hast du wirklich gedacht, dass ich dich je wieder zurück in mein Haus lassen werde? Nach allem, was du mir angetan hast?« Lorenzo entgleitet ein trockenes Lachen. »Der einzige Grund, weshalb ich euch da herumirren ließ, war der, dass euch ein verdammtes Omen gefolgt ist. Könnt ihr euch überhaupt vorstellen, wie selten die Viecher sind? Wie viel Bares sich damit machen lässt?«

»Du verdammtes Arschloch!«, entfährt es Isaac. Er stößt Lorenzo mit voller Wucht gegen den Oberkörper. Dieser stolpert zurück, lacht aber nur.

»Du warst schon immer zu weich für diesen Job, Isaac. Schau dich nur mal um.« Lorenzo macht eine ausschweifende Handbewegung. »Ich habe gerade all diese Menschen hier gerettet. Und du beschwerst dich über ein lächerliches Versprechen?«

Tränen glänzen in Isaacs Augen. Er will ein weiteres Mal auf Lorenzo losgehen, aber dieses Mal hält ihn Archie zurück. »Er ist es nicht wert.«

»Du hast das Omen getötet«, entfährt es mir, woraufhin Lorenzo erneut lacht.

»Du kannst nichts töten, was nicht am Leben ist.«

»Ich wusste es. Ich wusste es einfach!«, höre ich Ellie neben mir sagen, gefolgt von lautem Fluchen.

Die Polizeisirenen werden lauter. Lorenzo wirft einen kurzen Blick nach draußen, bevor sich ein höhnisches Grinsen auf seinen Lippen ausbreitet. »Ich schätze, das ist dann euer Taxi.« Er stößt die Glastür des Cafés auf. »Versucht, nichts Falsches zu sagen, ja?«

Damit schlägt er die Tür hinter sich zu und lässt uns allein zurück.


Kapitel 16

Ellie

Nur wenige Sekunden nach Lorenzos Abgang kommen die Polizisten beim Café an – und mit ihnen auch das Chaos. Die Menschen, die bewusstlos zusammengesackt sind, werden von den Sanitätern betreut, und der Rest wird verhört, während sich die Polizisten ein Bild über die Ereignisse zu machen versuchen.

Zum ersten Mal seit meinem Tod bin ich froh, unsichtbar zu sein. Ich beobachte die Szene von einer Ecke des Cafés aus und setze mich erst wieder in Bewegung, als einer der Beamten eine Hand auf Skyes Schulter legt und sie nach draußen begleitet. Ich springe zu ihr hinüber. Mein Sichtfeld schwankt, als ich mich neben ihr materialisiere, und ich brauche ein paar Sekunden, um mein Gleichgewicht wiederzufinden.

Was zum …?

Irgendwie fühl ich mich falsch.

Ich verdränge das seltsame Gefühl und wende mich wieder Skye zu. »Was ist los?«

Der Polizist öffnet die Tür eines Streifenwagens und Skye lässt sich zögernd auf die Rückbank sinken, wo bereits Isaac und Archie sitzen.

»Sie wollen uns auf dem Revier befragen«, sagt sie – leise genug, um die Aufmerksamkeit der Polizisten nicht auf sich zu ziehen. Ich quetsche mich zu ihr auf den Rücksitz, bevor die Tür des Fahrzeugs zugeschlagen wird. »Anscheinend hat Lorenzo ihnen gesagt, dass wir jugendliche Ausreißer seien.«

Bei dieser Bemerkung schlägt Isaac seine Faust frustriert gegen den Vordersitz.

»Ruhe da hinten!«, ruft der Fahrer, bevor er den Motor des Streifenwagens anspringen lässt.

Isaac krallt seine Finger in seine dunklen Haare und flucht etwas auf Spanisch, das ich nicht verstehen kann. »Ich hätte euch nicht herbringen sollen.«

»Mach dir keine Vorwürfe«, antwortet Skye. »Es ist nicht deine Schuld, okay?«

»Es war meine Idee«, murmelt Isaac. »Ich hätte wissen sollen, dass wir Lorenzo nicht trauen können. Es ist nur …«

»Es ist schwer, sich von seiner eigenen Familie zu lösen«, beende ich seinen Satz. Beim Gedanken daran, wie Mom, Dad und Theo ohne mich weggezogen sind, zieht sich alles in mir zusammen.

Isaac sieht auf. Plötzlich wirkt er unglaublich müde. »Er ist nicht … Ach, keine Ahnung.« Er reibt sich über das Gesicht. »Ich wollte glauben, dass er sich geändert hat. Ich schulde ihm so viel und trotzdem –«

»Hey«, unterbricht ihn Archie und drückt seine Hand. »Du schuldest ihm gar nichts, verstanden? Ganz egal, was er in der Vergangenheit für dich getan hat. Du lebst jetzt dein eigenes Leben.« Er stupst ihn liebevoll in die Seite. »Du hast jetzt deine eigene Familie.«

Isaac zwingt sich zu einem Lächeln, aber es wirkt nicht echt.

Der Rest der Fahrt verläuft mehrheitlich schweigend. Je länger wir im Streifenwagen sitzen, desto beklemmender wird das Gefühl in meiner Brust. Das Loch ist immer noch da, obwohl das Omen verschwunden ist. Oder vielleicht gerade deswegen. Irgendetwas hat sich an der Art, wie Lorenzo dem Omen das Herz entrissen hat, falsch angefühlt. Furchtbar falsch.

Man kann nichts töten, was nicht am Leben ist.

Aber stimmt das wirklich? Das Omen war echt. Real. Und ich hätte schwören können, dass es mehr als nur ein verwirrtes Monster aus dem Nichts war. Dass wir eine Verbindung hatten.

Die anderen werden auf das Revier geführt und ich folge ihnen ins Innere des großen Bürogebäudes. Ich wollte schon immer mal wissen, wie es auf einem Polizeirevier wirklich aussieht (wofür habe ich sonst die ganzen Staffeln Brooklyn 99 gesuchtet?), aber es ist enttäuschend langweilig. Um ehrlich zu sein, wirkt es auf den ersten Blick nicht viel anders als Moms Büro in Portland: ein Dutzend Tische mit Computern, ein Kaffeeautomat in der Ecke und herumirrende Menschen mit Papierstapeln in den Händen. Keine Ahnung, was ich erwartet habe. Aber die eintönigen weißen Wände hier machen unsere Situation nicht gerade besser.

Ein Polizist führt Isaac und Archie weg, während eine dunkelhäutige Beamtin in einer blauen Uniform Skye in einen kleinen, fensterlosen Raum am Ende des Ganges bringt. Ich folge ihr. Sie lächelt mir erleichtert zu, als sie meine Anwesenheit bemerkt. Ich kann mir nicht einmal annähernd vorstellen, wie sich das für Skye anfühlen muss. Sie war schon immer die Vernünftige von uns. Ich bin die Rebellin. Es ist fast ein wenig beleidigend, dass sie es vor mir in ein Polizeiverhör geschafft hat.

Skye setzt sich auf einen der Plastikstühle im Raum. Die Polizistin nimmt ihr gegenüber am großen Tisch Platz. Sie zückt einen Kugelschreiber und einen Notizblock. Dann – nach einer gefühlten Ewigkeit der Stille – räuspert sie sich endlich.

»Also«, sagt sie. »Dein Name?«

»S-skye. Skylar Frost.« Skye atmet durch. Sie ist blass wie ein Stück Papier und wischt sich alle paar Sekunden die schwitzigen Hände an ihrer Jeans ab. »Aber Sie können mich gerne Skye nennen.«

Ich klatsche mir meine flache Hand gegen die Stirn und stöhne leise auf. Da ist sie wieder: Skylar Frost, Königin des Smalltalks. Nicht einmal ein Verhör schafft es, ihr ihre Manieren zu nehmen.

Die Beamtin zieht eine Braue hoch und kritzelt anschließend etwas auf ihren Notizblock. Ich schleiche um den Tisch herum und linse ihr über die Schulter.

»Oh. Die haben nicht gerade nette Dinge über dich zu sagen«, kommentiere ich.

Skye zuckt bei meinen Worten augenscheinlich zusammen. »Was?«, formt sie mit ihren Lippen, während die Polizistin weiter über ihre Notizen gebeugt ist.

»Sie schreiben hier, dass du eine jugendliche Ausreißerin seist.« Skye scheint noch ein paar Stufen blasser zu werden. »Und dass deine Mom dich vor ein paar Tagen als vermisst gemeldet hat.«

»Meine Mom?«, wiederholt sie und schlägt sich sogleich die Hände vor den Mund, als sie realisiert, dass sie die Frage laut ausgesprochen hat.

Die Beamtin sieht auf. »Alles in Ordnung?«

»Alles bestens«, murmelt Skye.

»So, wie ich das verstehe«, fährt die Polizistin fort und faltet ihre Hände auf dem Tisch, »hast du das Auto deiner Schwester gestohlen und bist von zu Hause ausgerissen.«

Skye starrt schuldbewusst auf die Tischplatte.

»Deine Mutter hat eine Vermisstmeldung aufgegeben. Zeugen haben dein Fahrzeug zudem vor ein paar Tagen in Crescent City gesehen. Kannst du das bestätigen?«

Ich bin weiter auf die Akte fokussiert, die vor mir auf dem Tisch liegt. »Weißt du, was die hier auch schreiben?« Skye hebt den Kopf und sieht fragend in meine Richtung. Die Polizistin folgt ihrem Blick verwirrt. »Dass du einen furchtbaren Musikgeschmack hast.«

»Oh, halt die Klappe«, entfährt es Skye, aber sie kann ein feines Lächeln nicht zurückhalten.

Zumindest, bis sie der Blick der Polizistin trifft.

»Wie bitte?«

»N-nichts«, stottert Skye. Jegliche Farbe, die bis eben aus ihrem Gesicht gewichen war, flutet nun zurück und lässt ihre Wangen glühen.

Die Polizistin seufzt. »Mir scheint, dass du das hier nicht gerade ernst nimmst.«

»Entschuldigen Sie. Ich wollte nicht …«

»Ich habe oft mit jungen Ausreißern wie dir zu tun, Skye. Die meisten von ihnen kommen nicht sehr weit, bevor sie gefunden werden. Es nützt also nichts, wenn du meinen Fragen weiter ausweichst.«

»Ich weiß.«

»In dem Fall fangen wir am besten mit der Frage an, warum du von zu Hause ausgerissen bist.«

»Was im Übrigen so ziemlich das Coolste ist, was du je in deinem Leben getan hast«, merke ich an. Skye wirft mir einen warnenden Blick zu. Wieder folgt die Polizistin ihrem Blick und zieht die Brauen zusammen.

»Ist etwas?«

Skye schüttelt den Kopf, bevor sie auf die eigentliche Frage zu sprechen kommt. »Ich wollte einer Freundin helfen«, antwortet sie wahrheitsgetreu. Es ist keine schlechte Idee, vor der Polizistin aufrichtig zu sein. Nicht, weil man Beamte nicht anlügen sollte (dafür ist Skye sowieso viel zu anständig), sondern eher, weil Skylar Frost die furchtbarste Lügnerin ist, die ich in meinem Leben kennengelernt habe.

»Einer Freundin?«, wiederholt die Polizistin, nachdem sie weitere Notizen auf ihren Block gekritzelt hat.

»Ihr Name ist Ellie. Ellie Yang.«

»Hat sie Probleme?«

»Mal abgesehen davon, dass ich tot bin und mich früher oder später in ein willenloses Schattenmonster verwandeln werde?«, antworte ich, was mir einen weiteren Blick von Skye einbüßt.

»Sie, äh …« Skye beißt auf ihre Unterlippe – ein nervöser Tick, den sie auch in all den Jahren auf der Bühne im Theaterclub nicht losgeworden ist. »Sie war gefangen.«

Die Augen der Polizistin weiten sich. »Gefangen? Du meinst, entführt?«

»Nein, eher im … übertragenen Sinne«, antwortet Skye schnell. »Sie war eingesperrt. In ihrem Verstand.«

»Reden wir hier von Drogen?«

Skye antwortet nicht und die Polizistin scheint das als ein Ja zu verstehen, denn sie schreibt auf ihren Notizblock: drogensüchtige Freundin. Ich schnaube.

»Wow. Hast du mich gerade als Drogenjunkie dargestellt? Na, danke auch.«

»Ellie, kannst du bitte mal die Klappe halten? Das ist kein Spiel!«, rutscht es Skye heraus. Sie ist von ihrem Stuhl aufgesprungen und atmet schwer. Ihre Wangen sind gerötet, aber dieses Mal nicht vor Scham, wie ich feststelle, sondern eher vor Wut.

Das erdrückende Gefühl in meinem Magen wird stärker.

»Ellie?«, wiederholt die Polizistin und sieht in meine Richtung. Kopfschüttelnd wendet sie sich wieder Skye zu. »Du hast nicht zufälligerweise auch Erfahrung mit Drogen, oder?«

Skye stößt frustriert Luft aus. Ich habe keine Ahnung, ob es am Handabdruck oder der Situation liegt, aber irgendetwas scheint anders an ihr. Die Ruhe von sonst ist verschwunden. Normalerweise bin ich diejenige von uns beiden, die in Stresssituationen dazu tendiert, blöde Witze in den unpassendsten Momenten zu machen.

So wie jetzt gerade.

»Vielleicht geh ich besser«, murmle ich.

Skye antwortet nicht, sondern starrt einfach geradeaus. Ich zwinge mich zu einem Lächeln, dann löse ich mich auf.

*

Ein Windstoß geht von mir aus, als ich mich vor dem Polizeirevier materialisiere. Ich spüre, wie die Schatten in mir mit jedem verstreichenden Tag stärker werden und aus mir herausdringen wollen. Mein kurzer Sprung hat eine Coladose am Boden vor dem Revier aufwirbeln lassen, die nun mit einem hohlen Geräusch die Treppe herunterfällt.

»Ellie? Bist du das?«

Ich drehe den Kopf, nur um Archie zu entdecken, der wie ein Häufchen Elend auf der obersten Treppenstufe vor dem Eingang sitzt. Er kramt in seiner Tasche herum und zieht ein antikes Radio hervor, das er neben sich auf dem Boden platziert. Das hat er benutzt, als wir das letzte Mal miteinander geredet haben – damals, auf der Party im alten Gilbert-Haus. Ich habe keine Ahnung, wie das Ding funktioniert, aber ich bin auf jeden Fall Fan davon.

Seufzend lasse ich mich neben ihm auf den Treppenstufen nieder. »Irgendwie habe ich gerade ein Déjà-Vu«, spotte ich, nachdem Archie das Radio eingeschaltet und die Kopfhörer aufgesetzt hat.

Er zuckt zusammen, als meine Stimme verzerrt aus dem Kopfhörer rauscht. Schnell dreht er die Lautstärke etwas runter. Ich verkneife mir den Kommentar, dass es viele Menschen gibt, bei denen ich mir ebenfalls einen Lautstärkeregler wünschen würde. Inklusive seinem Freund.

»Hi, Ellie.« Archie starrt ins Leere auf seiner rechten Seite.

»Ich bin hier«, korrigiere ich ihn. »Links von dir.«

»Oh.«

Er positioniert sich um, sodass er nun endlich in meine Richtung blickt. Oder zumindest annähernd in meine Richtung, denn er starrt nach wie vor durch mich hindurch. »Hat Skye dich rausgeworfen?«

»So was in der Art.« Ich denke an ihr wutverzerrtes Gesicht. Das schmerzhafte Pochen in meiner Brust wird stärker. Irgendetwas stimmt nicht mit mir, auch wenn ich nicht genau benennen kann, was es ist. »Sie war völlig aufgebracht da drin.«

»Überrascht dich das? Sie wurde soeben verhaftet und in Gewahrsam genommen.«

»Abgesehen davon. In letzter Zeit ist sie so verändert. Und damit meine ich nicht nur den Handabdruck«, sage ich schnell, als Archie zu einer Antwort ansetzen will. »Seit ich zurückgekommen bin, ist sie völlig angespannt. Nicht mehr sie selbst, weißt du.«

Archie schweigt einen Moment. »Jeder Mensch trauert anders. Manche kapseln sich völlig von der Welt ab, um den Schmerz ertragen zu können. Andere hingegen versuchen so sehr, sich an Vergangenes zu klammern, dass sie nicht bemerken, dass sie es dadurch kaputtmachen.«

»Vermutlich hast du recht«, sage ich leise. »Ihre Großmutter war immerhin einer der wichtigsten Menschen in Skyes Leben.«

»Sie trauert nicht nur um ihre Großmutter, Ellie.«

Verwirrt sehe ich ihn an. »Was?«

»Sie trauert auch um dich.«

Mir entweicht ein kehliges Lachen, in dem keinerlei Fröhlichkeit mitschwingt. »Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber ich bin immer noch hier.«

»Aber das wirst du nicht für immer sein, oder?«

Archies Worte schnüren mir den Hals zu. Ich will etwas sagen, bringe jedoch keinen Laut über meine Lippen.

»Du warst lange weg, Ellie. So lange, dass Skye sich mit dem Gedanken befassen musste, dich für immer verloren zu haben«, fährt er fort.

Plötzlich fallen mir Skyes Worte von gestern Nacht wieder ein. Ich habe sie schon einmal verloren. Wie soll ich das ein zweites Mal ertragen können? Ein Stich geht durch mein Herz und ich drücke schnell meine Hände gegen die Brust, als könnte ich die Risse tatsächlich am Aufbrechen hindern.

»Du solltest mit ihr reden«, meint Archie schließlich.

Ich schnaube. »Denkst du, das hätte ich nicht schon längst versucht? Es ist nicht so einfach. Manchmal glaube ich, dass Skye gar nicht zuhören will. Weißt du, was ich meine?«

Archie schmunzelt. »Ich glaube schon.« Er seufzt und richtet die Antenne des Radios. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie lange sich Isaac geweigert hat, mit mir über … nun, irgendetwas zu reden, was seine Eltern betrifft. Er ist jedes Mal ausgeflippt, wenn ich ihn darauf angesprochen habe. Dabei wollte ich ihm nur helfen.«

»Er ist nicht unbedingt der Typ dafür, Hilfe anzunehmen.«

»Aber selbst er braucht sie«, antwortet Archie. »Wir alle brauchen jemanden, dem wir uns anvertrauen können. Sonst ersticken wir an unseren eigenen Gefühlen.« Er verstummt einen kurzen Augenblick, bevor er das Gespräch wieder auf Skye zurücklenkt. »Sie wird reden, wenn sie bereit dafür ist. Gib ihr einfach ein wenig Zeit.

»Ich fürchte, das ist das Einzige, was wir nicht haben«, murmle ich.


Kapitel 17

Skye

Als ich an diesem Abend in einer Gefängniszelle der Polizei von Sacramento sitze, frage ich mich, wann mir mein Leben so entgleitet ist.

Die Sonne ist längst untergegangen und durch das kleine Fenster über meinem Kopf flutet lediglich das matte Licht der Straßenlampe von draußen. Die Schatten haben die Wände und die Decke der Zelle in verschiedenen Tönen aus Schwarz und Grau gefärbt. Fast bilde ich mir ein, in ihrer Finsternis versinken und von hier fliehen zu können, wenn ich nur die Hand ausstrecke.

Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich will schreien und weinen zugleich. Ich will gegen die Gitterstäbe treten und sie auseinanderreißen, während ich mich gleichzeitig nur noch am Boden einrollen und schlafen will. Mein Innerstes ist ein Sturm auf dem Meer, und ich bin das kleine Fischerboot, das droht, von der nächsten Welle verschluckt zu werden.

Ich spüre Ellies Anwesenheit, noch bevor ich mich umdrehe. Sie materialisiert sich still und leise, bevor sie sich ohne ein Wort neben mich auf die Bank setzt. Für ein paar Minuten sitzen wir schweigend da. Schließlich ist sie die Erste, die die Stille durchbricht.

»Es tut mir leid. Ich hab versucht, dich aufzumuntern, aber ich schätze, das ist etwas nach hinten losgegangen.« Sie verzieht das Gesicht.

»Versuch das nächste Mal einfach, mich nicht aufzumuntern, wenn ich gerade in einem Polizeiverhör sitze, okay?«

Ellie nickt. Für ein paar Sekunden hält die Stille zwischen uns an, bevor sie wie eine Seifenblase zerplatzt und wir zu lachen beginnen. Diese Situation ist so absurd, dass es die einzige passende Reaktion ist, die mir einfällt.

»Du hast dieser Polizistin wirklich ins Gesicht gesagt, dass sie die Klappe halten soll, was?« Ellie verschluckt sich fast beim Lachen.

»O ja«, gluckse ich. »Und du siehst ja, wohin mich das jetzt gebracht hat.«

»Hast du ihren Blick bemerkt? Ich war mir sicher, dass sie dich gleich eigenhändig umbringen würde.« Ellie fährt sich über die Augen, um die Lachtränen wegzuwischen. »Vermutlich hält sie dich jetzt für eine große böse Rebellin.«

Ich stemme meine Hände mit gespielter Empörung in die Seite. »Hat irgendjemand je was anderes behauptet?«

Ellie beginnt zu grinsen. »Ich schätze, du hattest eine gute Lehrerin.«

»Die beste«, antworte ich, während mein Lachen sich allmählich in ein feines Lächeln verwandelt. Ich schüttle den Kopf. »Was machen wir hier eigentlich?«

»So, wie ich das sehe, sitzen wir gerade in einer Gefängniszelle.«

»Danke für deine scharfsinnige Beobachtung, Sherlock«, spotte ich und schüttle erneut den Kopf, immer und immer wieder, als könne ich so aus diesem Albtraum aufwachen. »Ich kann nicht glauben, dass das gerade wirklich passiert.«

»Um ehrlich zu sein, war ich immer der Meinung, dass ich vor dir in einer Gefängniszelle landen würde.« Ellie zuckt die Schultern. »Aber ich habe es immerhin vor dir unter die Erde geschafft. Das ist auch etwas wert.«

Ich lächle, auch wenn ich mich nicht mehr danach fühle. Mein Brustkorb und mein Bauch schmerzen vom Lachen. Obwohl die Realität der Situation langsam wieder in meinen Verstand sickert, scheint sie mir erträglicher als noch vor ein paar Minuten. »Ich bin froh, dass du hier bist, Ellie.«

»Ich auch. Obwohl ich lügen müsste, wenn ich behaupten würde, dass ich nicht darüber nachgedacht habe, stattdessen diesem Lorenzo-Typen einen Besuch abzustatten. So im Stil von Poltergeist, weißt du. Mit allem drum und dran.«

»Er hätte es auf jeden Fall verdient«, murmle ich.

»Was denkst du, ist mit dem Omen passiert? Denkst du, es ist wirklich«, Ellie macht eine unsichere Handbewegung, »tot?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich schätze, jetzt müssen wir uns nicht mehr darum kümmern.« Schaudernd denke ich an die letzten Momente des Omens zurück. Der Mund, der vor Schmerz zu einem stummen Schrei verzogen war. Die greifbare Angst, die es ausgestrahlt hat. Schnell verbanne ich den Gedanken wieder.

»Tja, was machen wir jetzt?«, stellt Ellie die Frage, die ich bisher erfolgreich verdrängt habe.

»Die Polizistin hat Mom alarmiert, dass sie mich gefunden haben, also …«

»Oh-oh.«

»Um ehrlich zu sein, mache ich mir mehr Sorgen um Quinn.« So, wie ich Mom kenne, wird sie einfach froh darüber sein, dass es mir gutgeht. Meine Schwester hingegen wird vermutlich nicht ganz so verständnisvoll sein.

»Oh ja. Sie wird dir so was von den Kopf abreißen.« Sie beginnt zu grinsen. »Das wird eine tolle Show.«

Ich werfe Ellie einen bösen Blick zu, woraufhin sie zu lachen beginnt.

»Ich mache nur Witze!« Sie hebt abwehrend die Hände. »Es wird eine großartige Show.«

Ohne darüber nachzudenken, schnappe ich mir die zusammengefaltete Decke, die auf der Bank liegt, und schmeiße sie in Ellies Richtung. Sie fliegt durch sie hindurch und bleibt in einer Ecke der Zelle liegen.

»Aber jetzt ernsthaft«, sagt Ellie, nachdem das Grinsen auf ihren Lippen gewichen ist. »Was wirst du tun?«

»Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung. Ich kann nicht nach Hause.« Unbewusst berühre ich meine Wade. »Nicht, solange dieser Handabdruck noch da ist.«

Ellie sieht mich verwirrt an. »Der Handabdruck ist noch nicht verschwunden?«

Bevor ich darauf eine Antwort geben kann, geht die Tür zum Raum auf, in dem sich die Gefängniszellen befinden. Ein Beamter schließt meine Zelle auf und stößt dann Isaac hinein. Dieser dreht sich wutschnaubend zu ihm um, doch da hat der Polizist die Zelle bereits wieder verschlossen. Wenig später höre ich das Knallen der Tür. Danach legt sich Stille über uns.

»Alles in Ordnung?«, erkundige ich mich, als sich Isaac uns gegenüber auf die Bank fallen lässt.

Er hat die Ellbogen auf den Oberschenkeln abgestützt und massiert sich mit beiden Händen den Nacken. »Diese Wichtigtuer dachten, ich sei ein illegaler Einwanderer«, murmelt er. »Sie mussten meine verdammte Geburtsurkunde hervorgraben, bevor sie mir glaubten, dass ich hier aufgewachsen bin.«

»Bastarde«, grummelt Ellie.

»Das tut mir leid«, sage ich. »Halten sie dich deshalb noch hier fest?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Die haben herausgefunden, dass ich von Lorenzo ausgerissen bin. Jetzt wollen sie mich zurück ins System befördern. Morgen früh soll irgendeine Sozialarbeiterin vorbeikommen, um mich ins Jugendheim zu stecken.«

»Was ist mit Archie?«

Isaac zuckt mit den Schultern. »Den rührt niemand an. Sein Name ist genug, um ihn sofort aus Situationen wie diesen rauszuholen.« Er lächelt matt. »Auf seinem Visum steht, dass er als Vertreter des Britischen Königshauses hier sei. Er hat so was wie, keine Ahnung … diplomatische Immunität?«

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass er von einer Adelsfamilie abstammt«, meint Ellie. »Er wirkt so … normal.«

»Glaub mir, er ist überhaupt nicht wie der Rest seiner Familie«, antwortet Isaac. »Die haben Archie nicht einmal annähernd verdient. Manchmal glaube ich, dass ich ihn ebenfalls nicht verdient habe.«

Ellie zieht die Brauen hoch. »Weil er ein gutherziger, liebevoller und intelligenter Mensch ist? Und du … na ja, du weißt schon.«

Isaac verdreht die Augen, aber er widerspricht nicht. »Er ist zu gut für mich. Ich zerre ihn bloß von einer blöden Situation in die nächste.« Er drückt seine Handballen gegen die Augen und atmet tief durch. »Und er muss ständig all die beschissenen Entscheidungen ausbaden, die ich treffe.«

»Wir alle treffen ab und an die falsche Entscheidung«, werfe ich ein. »Oder würden wir wirklich alle in einer Gefängniszelle sitzen, wenn es anders wäre?«

Das entlockt Isaac ein feines Lächeln. »Ich schätze nicht.«

Kurz wird es still zwischen uns. Ich bin froh, nicht allein sein zu müssen. Es macht diese Situation beinahe erträglich.

»Also.« Ellie stemmt sich von der Bank hoch und schwebt mit verschränkten Armen ein paar Zentimeter über dem Boden. »Was ist der Plan? Wie kommen wir hier wieder raus?«

»Tun wir nicht«, antwortet Isaac trocken.

»Wollt ihr beide wirklich tatenlos hier rumsitzen?«

Ich verziehe das Gesicht. »Haben wir denn eine andere Wahl? Es ist vorbei, Ellie.«

»Das ist es erst, wenn ich es sage.«

»Tja, wenn du nicht gerade eine bahnbrechende Idee hast, wie wir aus einer abgeschlossenen Gefängniszelle entkommen können, dann fürchte ich, stecken wir hier fest«, spottet Isaac.

Kurz wirkt Ellie, als wolle sie einen Kommentar abgeben. Dann fällt ihr Blick auf das Schloss der Zelle. Irgendetwas in ihrem Gesicht verändert sich. »Vielleicht habe ich die ja.«

Mit gerunzelter Stirn beobachte ich sie dabei, wie sie ihre verschränkten Arme sinken lässt. Beim Anblick der feinen Risse, die sich über ihren Körper ziehen, dreht sich mir der Magen um.

»Das Schloss sollte aufgehen, wenn man genügend Kraft anwendet, oder?«

Ich zögere. »Schon, aber … Was hast du vor?«

Ellie verschränkt die Finger und drückt sie durch. »Ich hab’s schon mal geschafft. An der Tankstelle. Wenn ich mich ein wenig konzentriere, sollte ich es eigentlich hinkriegen.«

Isaac schnaubt. »Mach dich nicht lächerlich.«

»Ich kann es schaffen.«

»Vergiss es! Das ist viel zu gefährlich«, widerspreche ich.

»Hast du eine bessere Idee?«

»Das ist es nicht wert. Wir werden einen anderen Weg finden.«

»Dann wird es längst zu spät sein.«

Ich sehe zu Isaac hinüber, aber er macht keine Anstalten, Ellie von ihrem verrückten Plan abzuhalten. Es ist, als hätte er jeglichen Kämpferwillen verloren, seit wir hier angekommen sind.

Ellie wendet ihre Aufmerksamkeit wieder dem Zellenschloss zu. Sie kneift konzentriert die Augen zusammen. »Überlass das nur mir.«

Ich spüre, wie die Luft sich verändert. Sie wird schwerer und ein metallischer Geschmack breitet sich auf meinen Lippen aus. Das Miasma, das die Zelle plötzlich anfüllt, lässt Übelkeit in mir hochkommen.

Ellie schließt die Lider. Schwarze Nebelschwaden wabern um ihren Oberkörper. Wenige Sekunden später geht eine Druckwelle von ihrem Körper aus, die wie Wind durch meine Haare wirbelt und mir für einen kurzen Moment den Atem raubt. Ein Klirren geht durch das Zelleninnere. Als Ellie die Augen wieder öffnet, geht die Tür vor uns mit einem leisen Quietschen auf.

»Siehst du? Alles gar kein Problem.« Sie grinst mich stolz an, bevor sie die Tür durchschreitet. »Kommt schon.«

Isaacs Gesichtszüge haben sich verhärtet. »Das können wir nicht tun. Da draußen wartet bestimmt noch ein gutes Dutzend Beamter bei der Nachtschicht. Wenn die uns entdecken –«

»Werden sie nicht«, unterbricht ihn Ellie. Die schwarzen Nebel klettern an ihren Armen und Schultern entlang, bis sie fast ihr Gesicht erreichen. Der Ausdruck in ihren Augen lässt mich innehalten. Er ist angefüllt mit Schadenfreude und etwas, das mich innerlich erschaudern lässt.

Spaß.

Als wäre das alles nur ein Spiel. Als würde Ellie mit den Schatten tanzen wie mit alten Freunden. Dabei bemerkt sie nicht einmal, wie sie sich immer enger um ihren Körper schlingen.

Ich will sie zurückhalten, aber da hat Ellie sich bereits in Bewegung gesetzt. Fluchend komme ich von der Bank hoch, stoße die Zellentür zur Seite und folge ihr durch den langen Flur. Isaac eilt mir hinterher. Ellie verschwindet durch die Tür am Ende und ich renne ihr, ohne zu überlegen, hinterher. Kaum habe ich die Klinke heruntergedrückt, wird mir klar, dass ich einen Fehler begangen habe, denn nun finde ich mich im Hauptbereich des Polizeireviers wieder. Die Blicke von einem guten Dutzend müde aussehender Polizisten an ihren Pulten treffen mich.

»Wir müssen hier mal durch«, sagt Ellie, bevor sie eine weitere Druckwelle loslässt. Die Deckenlampen zerspringen mit einem lauten Knall. Glas rieselt auf die Schreibtische herunter und das Klirren vermischt sich mit überraschten Schreien. Ellie dreht sich zu Isaac und mir herum. »Jetzt! Solange sie abgelenkt sind!«

Ich zögere einen kurzen Moment, dann renne ich los. In geduckter Haltung schleiche ich im Halbdunkeln an den Pulten vorbei, während lautes Stimmengewirr das Polizeirevier flutet. Das Miasma in der Luft wird stärker und der bittere Geschmack auf meinen Lippen nimmt eine neue Intensität an. Durch das Chaos, das unter den Beamten ausbricht, gelingt es Isaac und mir, unbemerkt durch den Raum zu schleichen. Kurz vor den großen Doppeltüren beim Ausgang drehe ich mich noch einmal um.

Die Schatten haben Ellie bis auf ihr Gesicht vollends umzingelt. Da ist ein gefährliches Leuchten in ihren Augen, während ihr Blick auf den Beamten lastet. Sie hebt den rechten Arm und ein Windstoß fegt durch das Revier, der Papiere aufwirbelt und Kaffeetassen von den Schreibtischen fallen lässt.

»Ellie!«, zische ich ihr zu.

Sie hört nicht auf mich. Stattdessen hebt sie nun den anderen Arm. Ein junger Polizist mit einem runden Gesicht wird von unsichtbaren Fäden aus seinem Stuhl gehoben. Er schreit und schlägt um sich, während er langsam gegen die Decke schwebt.

»Ellie!«, schreie ich, und dieses Mal hört sie endlich auf mich.

Sie dreht den Kopf blitzschnell in meine Richtung. Wie aus einer Trance erwacht, blinzelt sie, als wisse sie nicht, was gerade passiert ist. Die Schatten lassen von ihr ab und der junge Polizist fällt mit einem erstickten Schrei zurück auf den Boden.

Ellie löst sich auf, nur um wenige Sekunden später neben mir wieder aufzutauchen. Gemeinsam mit Isaac stoße ich die Doppeltüren auf und verschwinde nach draußen, bevor die Polizisten realisieren können, was soeben geschehen ist.

Ich wäre beinahe in Archie hineingestolpert, als ich nach draußen renne. Er sieht mich mit großen Augen an und blickt dann durch die offen stehende Doppeltür zurück ins Innere des Polizeireviers.

»Was …?«

»Keine Zeit zum Erklären«, unterbricht ihn Isaac keuchend. »Wir müssen hier weg.«

Archie zögert ein paar Sekunden, dann nickt er schließlich. »Okay. Ich habe soeben Katie geholt und dachte mir –«

»Weniger reden, Arch, mehr handeln«, murmelt Isaac und drängt sich an ihm vorbei zum Jeep, der am Straßenrand am Ende der Treppe zum Polizeirevier geparkt ist.

Ich will ihm hinterhereilen, als Ellie neben mir auf einmal aufschreit. Sie hält den Oberkörper mit ihren Armen umklammert, während dunkle Nebelschwaden zwischen ihren Fingern aufsteigen. Ihr Gesicht ist vor Schmerz verzerrt. »Ich … ich fühle mich nicht so gut«, bringt sie hervor.

Mein Herz sinkt in die Tiefe.

»Komm schon«, dränge ich. »Wir haben es gleich geschafft. Nur noch ein bisschen.«

Sie zwingt sich zu einem Lächeln und stolpert vorwärts, auch wenn ich an ihrem Gesicht ablesen kann, dass der Schmerz nicht nachlässt. Nervös werfe ich einen Blick zurück zum Eingang des Polizeireviers, wo sich das Durcheinander der Stimmen nun in klare Befehle verwandelt hat.

Archie reißt die Tür des Jeeps auf und Isaac hüpft auf den Nebensitz, während ich mich auf die Rückbank gleiten lasse. Ellie folgt mir, krümmt sich aber mit einem unterdrückten Schrei zusammen, kaum sitzt sie auf dem Polster.

Ein kurzer Blick aus dem Fenster verrät mir, dass die ersten Polizisten bereits aus dem Gebäude gestürmt sind.

»Fahr!«, drängt Isaac im selben Moment, als Archie das Gaspedal durchdrückt. Der Jeep gibt ein donnerndes Brummen von sich und springt nach vorne. Archie lässt den Motor aufheulen, bevor er den Schalthebel betätigt und sich dann blitzschnell in den Verkehr einreiht. Der Fahrer hinter ihm, der eine Vollbremse einlegen muss, hupt verärgert, doch Archie ignoriert ihn. Stattdessen gibt er noch mehr Gas und reißt das Steuerrad herum, als irgendwo aus Richtung des Polizeireviers eine Sirene ertönt.

»Ellie?«

Sie liegt neben mir auf dem Sitz. Ihre Augen flattern und die Schatten tanzen wild um sie herum.

»Ellie, kannst du mich hören?«

Ich werde unsanft in den Sitz gedrückt. Archie rast in letzter Sekunde über die Kreuzung. Das Hupen der Autos vermischt sich mit dem Sirenengeschrei in der Ferne.

»Verdammt, Arch, willst du uns umbringen?«, beschwert sich Isaac und krallt seine Finger um den Türgriff. Er ist leichenblass geworden.

Archie drückt erneut auf das Gaspedal. »Schnall dich besser an.«

»Genau darum fahre ich normalerweise«, grummelt Isaac und unterdrückt einen Schrei, als Archie haarscharf einem entgegenkommenden Auto ausweicht. Ich knalle mit der Schulter gegen die Autotür. Ellie neben mir stöhnt auf. Ihr Körper flackert, wechselt ständig zwischen Hier und Nichts hin und her.

Archie schnaubt nur. »Das, was ihr mit euren breiten Straßen hier Autofahren nennt, ist bei uns die Go-Kart-Piste. Du darfst dich nicht Autofahrer nennen, solange du noch nie im Londoner Straßenverkehr unterwegs warst.«

Wieder werde ich gegen die Autotür geschleudert. Mein Magen dreht sich um. Zumindest wird das Sirenengeheule leiser. Die Lichter der Großstadt und der Fahrzeuge, die um diese Zeit noch unterwegs sind, ziehen an uns vorbei wie gigantische Farbschlieren.

»Ellie?«, flüstere ich, als ich bemerke, wie sie langsam wieder zu sich kommt. »Alles okay?«

Sie sieht zu mir auf. Die Nebelschwaden sind verschwunden. Doch als sie die Finger langsam von ihrer Brust nimmt, sind diese mit einer zähen Flüssigkeit bedeckt. Jetzt bemerke ich das winzige Loch, das über ihrem Herz aufgerissen ist und aus dem die nachtschwarze Tinte tropft.

»Ich versteh ja nicht wirklich viel von solchen Dingen«, antwortet Ellie mit erschreckend schwacher Stimme und sieht an sich hinunter, »aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht passieren sollte, oder?«

Mein Brustkorb zieht sich zusammen. Sie hat recht. Das ist mehr als nur der Einfluss der schwarzen Nebelschwaden. Das ist etwas völlig Neues, völlig Unbekanntes.

Und das macht mir mehr Angst, als ich zugeben will.

Ich verstärke meinen Griff um die Türklinke des Jeeps und suche Archies Blick im Rückspiegel. »Fahr schneller«, befehle ich.
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Ellie

Ich fühle mich, als hätte ich mir eine Wintergrippe und eine Lebensmittelvergiftung zur selben Zeit eingefangen. Mein Körper pocht heiß und kalt zugleich. Jede einzelne Faser fühlt sich an, als würde sie gleich zerbersten. Was eigentlich unmöglich sein sollte, denn ich habe weder einen Körper noch ein Immunsystem, das mich fiebern lassen könnte.

Da ist ein münzengroßes Loch in meiner Brust. Ich meine, es ist da, seit ich aus dem Spiegel zurückgekehrt bin, aber aus irgendeinem Grund hat es sich erst jetzt entschieden, sichtbar zu werden. Schwarze, zähe Flüssigkeit tropft daraus hervor und besudelt mein Oberteil, während mit jedem Atemzug (das sollte ich mir langsam echt abgewöhnen – immerhin bin ich tot) neuer Schmerz durch mein Innerstes jagt.

»Fahr schneller!«, drängt Skye Archie, und ich bin mir nicht sicher, ob sie mir damit helfen oder sie alle umbringen will. Wenn ich nicht schon längst ins Gras gebissen hätte, hätte ich bei Archies Fahrstil Todesangst bekommen. Jetzt habe ich allerdings kaum Zeit, mich auf seine waghalsigen Manöver zu konzentrieren. Mein Kopf scheint mit Watte ausgefüllt zu sein und ich spüre, wie mir mein Bewusstsein alle paar Sekunden entgleitet, wie das Nichts seine Klauen nach mir ausstreckt und mich zu sich hinzieht. Das Monster in der Finsternis wispert meinen Namen.

Nicht heute, denke ich.

Die nächsten paar Minuten (oder sind es Stunden?) nehme ich nur durch einen nebligen Schleier wahr. Als ich das nächste Mal zu mir komme, liege ich nach wie vor auf dem Rücksitz des Jeeps. Dieses Mal steht das Auto allerdings still. Es ist ein Wunder, dass ich die ganze Zeit über nicht durch das Fahrzeug hindurchgerutscht bin. Vielleicht werde ich doch langsam besser im Tot-Sein.

Von draußen dringen gedämpfte Stimmen an mein Ohr. Ich setze mich auf. Mein Körper fühlt sich immer noch an wie nach einem langen Lacrosse-Training an der Silver Creek High. Erst jetzt wird mir bewusst, wie sehr ich das vermisst habe. Das Schmerzen der Muskeln. Diese dumpfe Müdigkeit nach einem schweißtreibenden Spiel und der Nachhall der Zuschauer von der Tribüne. Damals war ich mir sicher, dass ich mich nie lebendiger fühlen würde.

Und ich schätze, ich lag wohl richtig damit.

Diesen Gedanken verdrängend, rutsche ich durch die Autotür nach draußen. Mein Geisterkörper flackert müde, als würde ich alle paar Sekunden aufhören zu existieren. Jede Bewegung jagt neue Wellen von Schmerz durch mich hindurch, aber sie sind lediglich ein Echo des Schmerzes, der mich nach den Ereignissen am Polizeirevier eingenommen hatte.

Schaudernd denke ich daran zurück, wie ich die Schatten – das erste Mal überhaupt – zugelassen habe. Wie gut es sich angefühlt hat. Wie ein Gewicht, das ich endlich von meinen Schultern gleiten ließ, ohne zu wissen, dass es die ganze Zeit über da war.

Ich verdränge diesen Gedanken und konzentriere mich stattdessen auf den Ort, an dem ich gelandet bin. Der Jeep steht auf dem Parkplatz einer Raststätte irgendwo außerhalb der Stadt. In der Ferne kann ich die Umrisse der Hochhäuser erkennen, die sich gegen den dunklen Nachthimmel erheben.

Ich entdecke Skye, Isaac und Archie an einer der Picknickbänke hinter dem Raststättengebäude. Skye läuft nervös auf und ab und rauft sich dabei die Haare, während Archie seinen Laptop und irgendein dickes Buch aufgeschlagen hat. Isaac sitzt wie bestellt und nicht abgeholt auf der Bank und sieht zwischen den beiden hin und her.

»Sag mir einfach, was mit ihr los ist«, fordert Skye von Archie.

Dieser nimmt seine Brille von der Nase, putzt sie an seinem Pullover und setzt sie zögerlich wieder auf. »Wie ich bereits sagte, ich bin mir nicht sicher.«

Isaac fährt sich müde über das Gesicht. »Hast du schon mal in Betracht gezogen, dass das möglicherweise einfach eine Nebenwirkung ihrer Verwandlung sein könnte? Vielleicht sollten wir –«

»Das hat nichts damit zu tun«, unterbricht ihn Skye entschlossen. Ich bin fast ein wenig stolz darauf, dass sie in den letzten Wochen so über sich hinausgewachsen ist, dass sie Mr. Arrogant inzwischen die Stirn bietet. »Hast du je ein Phantom gesehen, das sich auf diese Art und Weise verwandelt hat?«

»Nein.« Isaac presst die Lippen aufeinander. »Aber Ellie ist nicht wie andere Geister.«

»Na klar. Ich bin immerhin auch ein Unikat«, sage ich und nähere mich der Gruppe mit einem Lächeln. Oder zumindest hoffe ich, dass mein Hochziehen der Mundwinkel einem Lächeln nahekommt.

Skye und Isaac fahren fast gleichzeitig herum. Ich hebe unsicher die Hand zum Gruß. Bei meinem Anblick entspannen sich Skyes Züge.

»Ellie. Dir geht es gut«, entfährt es ihr mit hörbarer Erleichterung in der Stimme.

»Immer noch tot. Und immer noch ich selbst«, bestätige ich.

Isaacs Blick hängt wortlos an mir. Oder wohl eher an meinem Oberkörper. Ich sehe an mir herunter. Die schwarzen Nebelschwaden sind verschwunden, aber das Loch in meiner Brust – gleich über meinem Herz – ist nach wie vor sichtbar. Ich berühre es vorsichtig mit den Fingern und spüre die schwarze Flüssigkeit auf meiner Haut.

»Irgendetwas stimmt nicht, oder?«, schließe ich, auch wenn es eigentlich mehr eine Feststellung als eine Frage ist.

»Wir werden eine Lösung finden«, versichert mir Skye ohne Zögern. »Mach dir keine Sorgen.«

»Ich habe ein Loch in meiner Brust, das nicht mehr weggeht. Das macht mir schon ein wenig Sorgen«, entgegen ich, halb im Witz, halb im Ernst.

Isaac wirkt nicht ganz so optimistisch. Er verzieht bei meinen Worten nur das Gesicht. Wenigstens einer, der ehrlich ist.

»Wir versuchen gerade herauszufinden, was passiert ist«, erklärt Skye.

»Und?«

»Archie hat eine Theorie.«

»Sie wird dir nicht gefallen«, fügt Isaac an, bevor sich alle Blicke auf Archie richten.

Er stößt einen leisen Seufzer aus und klappt seinen Laptop zu. »Ich fürchte, es hängt mit dem Omen zusammen. Ich sage das nicht gerne, aber Lorenzo könnte recht gehabt haben, als er meinte, dass das Omen nicht am Leben ist. Nicht direkt, zumindest.«

»Was soll das heißen?«, frage ich und Skye wiederholt meine Worte rasch, damit Archie sie hören kann.

»Omen sind die Ankerpunkte, die uns ins Jenseits führen, richtig? Wenn wir davon ausgehen, dass sie dieselbe Funktion wie Ankerpunkte im Diesseits haben, dann bedeutet das, dass eine enge Verbindung zwischen dir und dem Omen besteht. Es ist ein Teil von dir.«

Instinktiv lege ich meine Hand über das Loch in meiner Brust. Das Loch, das ich bereits seit meiner Flucht aus dem Spiegel spüre. Ein zweiter Herzschlag über meinem, der nun verschwunden ist.

»Wie gesagt, das ist lediglich eine Theorie«, fährt Archie fort, »aber ich glaube, dass Omen nur in Zusammenhang mit Menschen entstehen können. Sie werden als Teil von uns geboren, sobald wir sterben. Wie ein Teil unserer Seele.«

Ich denke an Lorenzo und den funkelnden Stein, den er aus dem Inneren des Omnes herausgerissen hat. Das Herz des Omens. »Moment mal.« Ich brauche ein paar Sekunden, um meine Gedanken zu ordnen. »Wollt ihr mir gerade im Ernst erzählen, dass Lorenzo mit einem Teil meiner Seele da draußen herumrennt?«

»Es ist nur eine Theorie«, sagt Skye schnell.

»Aber es ergibt Sinn, oder? Ich meine, das würde erklären, warum ich mich gerade fühle, als sei ich von einem Traktor überfahren worden.«

Niemand antwortet, was eigentlich schon Antwort genug ist.

»Worauf warten wir dann noch? Wir müssen unbedingt zurück und das Herz des Omens wiederfinden«, sage ich. »Ich meine, das ist der Plan. Oder?« Irgendwie gefallen mir die Blicke nicht, die die anderen mir zuwerfen.

»Es ist nicht ganz so einfach«, meint Skye schließlich. »Wir können nicht einfach in die Stadt zurück. Die Polizei sucht immer noch nach uns.«

»Wir hatten Glück, dass wir überhaupt entkommen konnten«, sagt Archie.

»Und dass der Wagen noch ganz ist«, murmelt Isaac und wirft seinem Freund einen vorwurfsvollen Blick zu. »Genau genommen ist es schon riskant genug, dass wir uns überhaupt hier draußen aufhalten.«

»Na schön. Dann warten wir eben, bis sich die Situation beruhigt hat«, entgegne ich.

»Nein. Auf keinen Fall«, widerspricht Skye entschlossen. Sie hat die Hände zu Fäusten geballt und atmet tief durch. »Ellie, wir wissen nicht, was mit dir passieren wird – jetzt, wo das Herz des Omens in Lorenzos Händen ist. Dein Zustand könnte sich immer weiter verschlimmern, bis …«

»Bis – was?«

»Bis du dich auflöst«, beendet Isaac ihren Satz. »Wir vermuten, wenn du deinen Ankerpunkt zum Jenseits verlierst, dann –«

»Dann werde ich die andere Seite niemals erreichen.« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, wird mir klar, was sie zu bedeuten haben. Bisher habe ich immer daran geglaubt, dass auf der anderen Seite irgendetwas auf mich wartet. Dass das Jenseits ein Ort ist, wo es irgendwie weitergeht – wenn auch nicht so wie bisher. Aber wenn ich meine Eintrittskarte dorthin verliere, dann war’s das. Dann höre ich endgültig auf zu existieren.

Und dieser Gedanke macht mir mehr Angst, als ich je zuvor in meinem Leben verspürt habe.

»Das werde ich nicht zulassen«, sagt Skye, als wisse sie genau, woran ich gerade denke (was sie vermutlich sogar wirklich tut – Freundinnen haben da ganz besondere Superkräfte). »Wir werden das Herz zurückholen.«

»Wir können nicht in die Stadt zurück!«, erwidert Isaac. »Dieses Mal sind wir mit mehr Glück als Verstand entkommen. Aber das wird kein zweites Mal funktionieren!«

»Denkst du, das ist mir nicht bewusst?« Skyes Augen glänzen. »Natürlich ist es Selbstmord, nach Sacramento zurückzukehren. Doch wir haben keine andere Wahl.«

»Keine Wahl?« Isaac schnaubt. »Natürlich haben wir eine Wahl!«

»Nicht, wenn wir Ellie helfen wollen.«

Hilfesuchend sieht Isaac zu Archie, aber der senkt nur schuldbewusst den Kopf. Isaac fährt sich durch die dunklen Haare. Die Verzweiflung steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Sie ist meine beste Freundin«, flüstert Skye.

»Sie ist auch unsere Freundin«, fügt Archie leise an.

Es gibt so vieles, was ich in diesem Moment sagen will. Allerdings schafft es nichts davon über meine Lippen. Dafür ist die eiskalte Angst, die meinen Verstand in diesem Moment flutet, zu lähmend. Wenn ich wirklich aufhöre zu existieren … wird dann überhaupt etwas von mir hier zurückbleiben? Wird mein Leben in hundert Jahren einfach vergessen sein? Wird Ellie Yang irgendwann nur noch ein verblasster Name auf einem alten Grabstein sein?

Bis vor Kurzem habe ich mir eingebildet, dass ich bereit bin, zu gehen. Aber jetzt, wo dieser Entschluss plötzlich zur bitteren Realität zu werden scheint, realisiere ich, dass ich alles andere als bereit bin.

Ich will noch nicht gehen.

Isaac presst die Kieferknochen aufeinander. »Wir können es nicht riskieren.«

»Isaac hat recht«, mische ich mich schnell ein, bevor Skye ihm widersprechen kann. »Wenn ihr ein zweites Mal von der Polizei erwischt werdet, werdet ihr niemandem helfen können. Schon gar nicht mir.« Ich will nicht gehen, aber noch schlimmer als das ist der Gedanke, meine Freunde im Stich zu lassen, wenn sie mich am nötigsten brauchen.

»Das Risiko müssen wir eben auf uns nehmen«, entgegnet Skye. »Wir können nicht warten. Morgen früh könnte Lorenzo das Herz bereits verkauft haben und dann werden wir es möglicherweise nie wiederfinden.«

Isaac massiert sich das Nasenbein, sichtlich hin- und hergerissen zwischen zwei Entscheidungen, die beide falsch sind.

»Es ist okay«, beteuere ich. Die Angst lässt meine Stimme zittern. »Ich will nicht, dass ihr eure Zukunft für mich aufs Spiel setzt.«

Skye funkelt mich böse an. »Wag es ja nicht, die Heldin zu spielen.«

»Was, wenn ihr erwischt werdet? Was, wenn die Isaac in ein Heim stecken und du keine Chance mehr bei irgendeinem College hast, weil du nach all dem einen Eintrag im Strafregister hast?«

»Das ist mir egal«, sagt Skye.

»Du kannst nicht für mich dein Leben wegwerfen«, entgegne ich schroffer als beabsichtigt.

Skyes Stimme wird laut. »Ich will kein Leben, in dem du fehlst«, stellt sie klar.

Mein Herz sinkt. Sie sagt die Wahrheit. Genau das ist ja das Problem.

»Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit«, durchbricht Archie die Stille, die sich für einige Sekunden zwischen uns ausgebreitet hat.

»Vergiss es«, sagt Isaac, der offenbar sofort weiß, worauf sein Freund hinauswill.

»Es würde uns die Polizei vom Hals schaffen«, beharrt Archie. Er wirkt plötzlich furchtbar müde.

Isaac schüttelt entschieden den Kopf. »Du hast ihn seit Monaten nicht mehr gesehen. Du hast keine Ahnung, was er im Gegenzug dafür verlangen wird!«

»Spielt es denn eine Rolle? Es ist die beste Möglichkeit, die wir haben.«

»Arch …«

»Ich bin achtzehn«, unterbricht Archie Isaac. »Ich bin alt genug, um meinem Vater die Stirn zu bieten.«

»Deinem Vater?«, fragt Skye nach.

»George Philip Montgomery«, erklärt Isaac. »Archies Dad und … na ja, der persönliche Geisterjäger der Queen.«

Beeindruckt ziehe ich die Brauen hoch.

»Mein Dad hat auf der ganzen Welt Einfluss«, fügt Archie an. »Er ist mächtig genug, um die Polizei sofort zurückzupfeifen.«

Skye wirkt beunruhigt. »Aber?«

»Er ist nicht gerade für seine Uneigennützigkeit bekannt.« Archie seufzt. »Wenn er mir hilft, wird das seinen Preis haben.«

»Was, wenn er dich zwingen wird, wieder nach England zurückzukehren?« Ich kann die Panik in Isaacs Augen erkennen, allein beim Gedanken daran, Archie zu verlieren. »Tu mir das nicht an. Bitte.«

Beim Zittern in seiner Stimme zieht sich meine Brust zusammen. Man kann über Isaac sagen, was man will. Aber eins steht zweifellos fest: Es gibt niemanden, den er mehr auf dieser Welt liebt, als Archibald Montgomery.

»Es ist meine Entscheidung«, sagt Archie. Er steht auf, nimmt Isaacs Hand und zieht ihn dann zu sich hin. »Vertraust du mir?«

Isaac erwidert Archies Umarmung, drückt ihn fest an sich, ohne das Zittern seines Körpers verbergen zu können. »Immer«, flüstert er.

Archie stellt sich auf die Zehenspitzen und die beiden küssen sich zärtlich. Als ich die beiden da so stehen sehe, eng miteinander verschmolzen wie eins, spüre ich so etwas wie Reue in mir aufblühen. Reue, dass ich in den siebzehn Jahren meines Lebens niemals eine junge Frau oder einen jungen Mann gefunden habe, der mich so festgehalten hat wie die beiden es gerade tun.

Vorsichtig löst sich Archie wieder von Isaac, eine Hand immer noch an seiner Wange. Isaac hat die Augen nach wie vor geschlossen und lehnt seine Stirn gegen Archies.

»Manchmal hasse ich dich«, murmelt er.

Archie lächelt. »Ich weiß.« Dann zieht er seine Hand zurück und atmet durch. Mit zittrigen Fingern fischt er sein Handy aus seiner Hosentasche. »Ich bin gleich wieder zurück«, erklärt er.

Isaac öffnet den Mund und scheint Archie zurückhalten zu wollen, bleibt allerdings stumm, als sein Freund hinter dem Raststättengebäude verschwindet. Skye legt ihm ermutigend eine Hand auf die Schulter.

»Archie weiß, was er tut«, versichert sie ihm, und ich hoffe einfach, dass sie recht hat.
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Skye

Archie kehrt ohne ein Wort über das, was er soeben mit seinem Vater besprochen hat, zu uns zurück. Ein ernster Ausdruck, der so gar nicht zu seiner sonstigen Unbeschwertheit passt, hat sich über seine Züge gelegt. Er ist nur wenige Sekunden sichtbar und wieder von einem Lächeln vertrieben, kaum trifft ihn Isaacs Blick. Doch die fröhliche Maske reicht nicht ganz, um das Glänzen in seinen Augen vollends zu verdecken.

»Die Polizei wird uns keine Probleme mehr bereiten«, erklärt er und steckt sein Handy zurück in die Jeanstasche.

»Was hat er gesagt?«, fragt Isaac.

»Nichts Wichtiges. Nur, dass er sich darum kümmern werde.«

»Und die Bedingung?«

Das Lächeln auf Archies Gesicht beginnt zu zerbrechen. Sein Kinn zittert sichtbar. »Lass uns später darüber reden.«

»Arch …«

»Das Wichtigste im Moment ist, dass wir das Herz des Omens zurückholen«, unterbricht Archie Isaac und drängt sich an ihm vorbei in Richtung des Jeeps. »Wir sollten uns besser beeilen.«

Ellie wirft mir einen besorgten Blick zu. Isaac eilt seinem Freund hinterher und ich bleibe für ein paar Sekunden unschlüssig an Ort und Stelle stehen. Es ist, als würden all die Ereignisse der letzten Tage wie ein Sturm über mich hinwegfegen, als würde ich erst jetzt langsam realisieren, welche Konsequenzen meine Entscheidungen mit sich ziehen. Ich fühle mich müde. Aber ich weiß, dass ich jetzt nicht aufgeben darf. Ich muss mich ein letztes Mal zusammenraufen – für Ellie.

Dann wird endlich alles wieder wie früher werden.

Archie will sich ans Steuer des Jeeps setzen und ich bin froh, dass er nach einer kurzen Diskussion schließlich von diesem Plan abkommt und Isaac fahren lässt. Ellie und ich rutschen auf die Rückbank. Wenig später sind wir wieder unterwegs in die Stadt. Die Nacht hat ihren schwarzen Mantel über der Skyline ausgebreitet und obwohl ein Ort wie Sacramento nie wirklich schläft, scheint sich eine seltsame Ruhe über der Stadt ausgebreitet zu haben. Dunkle Wolken brauen sich am Horizont zusammen. Niemand von uns sagt während der Fahrt auch nur ein einziges Wort.

Erste Regentropfen prasseln auf die Windschutzscheibe, als Isaac den Jeep ein paar Straßen von Lorenzos Haus entfernt parkt. Archies Dad scheint sein Versprechen gehalten zu haben. Auf dem ganzen Weg hierher hat uns kein Polizeifahrzeug belästigt. Es war, als wären wir plötzlich unsichtbar geworden.

Ich ziehe mir die Kapuze meiner Jacke ins Gesicht und folge Isaac und Archie zu Fuß. Ellie schwebt neben mir her.

»Wie fühlst du dich?«, frage ich mit gesenkter Stimme, auch wenn wir noch meterweit von Lorenzos Haus entfernt sind.

»Seltsam«, murmelt Ellie. »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«

»Es ist die einzige Option, die wir haben.«

Nach kurzer Pause spricht sie weiter. »Du hattest übrigens recht.«

»Womit?«

»Mit dem, was du an der Tankstelle gesagt hast.«

Bei der Erinnerung daran zieht sich alles in mir zusammen.

»Ich hätte vorsichtiger sein sollen«, fährt Ellie fort. »Wenn ich auf dich gehört hätte, wäre das alles nie passiert. Dann wäre ich nie gestürzt.«

»Das kannst du nicht wissen«, entgegne ich leise. Dieses Mal nicht, um keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, sondern vielmehr, weil der Kloß in meinem Hals mich am Sprechen hindert.

Ellie schüttelt den Kopf. »Vielleicht nicht. Aber es ändert nichts daran, dass ich dich verletzt habe. Dich und Mom und Dad und Theo und alle anderen. Es tut mir leid.«

Mir gefällt ihre Tonlage nicht. Die Endgültigkeit, die darin mitschwingt. »Wieso erzählst du mir das jetzt?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich wollte einfach, dass du es weißt.«

Bevor ich keine Möglichkeit mehr habe, es dir zu sagen. Obwohl sie die Worte nicht ausspricht, höre ich sie dennoch glasklar in meinem Verstand. War es das, was sie mir sagen wollte, als sie heute Morgen mit mir reden wollte?

Ich komme nicht dazu nachzufragen, denn inzwischen haben wir Lorenzos Haus erreicht. Isaac macht eine schnelle Handbewegung und wir kauern uns zu viert hinter die Hecke vor dem Eingang zu seinem Garten. Ellie verschwindet und taucht kurze Zeit später wieder auf.

»Das Haus ist leer«, bestätigt sie.

»Also gut. Ich werde versuchen, durch das Fenster einzudringen«, erklärt Isaac. »Dann öffne ich euch von innen die Tür.«

Archie und ich nicken, auch wenn ich mich nicht einmal halb so selbstbewusst fühle wie noch vor wenigen Minuten. Was machen wir hier eigentlich? Was mache ich hier eigentlich? Die letzten paar Tage haben sich wie ein Fiebertraum angefühlt. Ich habe ein Auto gestohlen. Ich bin von zu Hause weggerannt und wurde verhaftet. Nun kauere ich nachts im Dunkeln und bereite mich gedanklich darauf vor, in ein Haus einzubrechen.

Und das alles nur für Ellie. Für unsere Zukunft. Es ist beängstigend, wie weit wir gehen können, wenn es um die Menschen geht, die wir lieben.

Wir warten ein paar Minuten, bevor ich das Quietschen aus der Richtung des Hauses höre. Wenig später nähern sich uns Schritte und Isaac kehrt zurück.

»Die Luft ist rein«, flüstert er und zieht seine Kapuze etwas tiefer ins Gesicht.

»Wo hast du überhaupt gelernt, wie man so etwas macht?«, fragt Ellie, als wir uns dem Haus nähern.

»Lorenzo«, antwortet Isaac schulterzuckend. »Ich war schon immer ein guter Schüler.«

Er stößt die Tür auf, legt mahnend einen Finger an die Lippen und lässt uns dann eintreten. Das Wohnzimmer vor uns ist in Schatten gehüllt. Stille hat das Haus eingenommen. Niemand scheint unsere Anwesenheit bemerkt zu haben.

Isaac macht eine Handbewegung in Richtung der Tür, die sich neben der Küchenecke befindet, und setzt sich in Bewegung. Ich folge ihm auf Zehenspitzen. Jeder Atemzug hört sich auf einmal ohrenbetäubend laut an. Fast bin ich neidisch auf Ellie, die ohne Weiteres durch die Möbel hindurchschwebt und sich keinerlei Gedanken machen muss, Geräusche von sich zu geben.

Ein plötzliches Knistern, das wie ein Schrei durch die Stille zu schneiden scheint, lässt mich zusammenzucken. Archie hebt seinen Fuß schuldbewusst von der Chipstüte, auf die er soeben getreten ist, und setzt ein entschuldigendes Lächeln auf. Mit lautem Klopfen in der Brust halte ich den Atem an. Ich warte auf Schritte, auf eine Lampe, die angeht oder eine dumpfe Stimme. Doch die Stille hält an. Nach einigen Sekunden wird klar, dass Archies Fehltritt unbemerkt geblieben ist, und ich wage es endlich wieder auszuatmen.

Isaac stößt die Tür neben der Küchenecke auf und schaltet die Taschenlampe seines Handys an, bevor er die Treppenstufen in die Dunkelheit hinabsteigt. Kaum habe ich meinen Fuß auf die oberste Stufe gesetzt, spüre ich das Miasma in der Luft. Es hinterlässt einen bitteren, metallischen Geschmack auf meinen Lippen und drückt gegen meine Brust. Ich schlucke und zwinge mich weiter hinab. Archie folgt als Letzter und schiebt die Tür leise hinter sich zu. Isaac lässt unterdessen sein Handy sinken und zieht stattdessen an einer Schnur, die von der Decke baumelt. Licht flutet den Keller, in dem wir gelandet sind, und es dauert ein paar Sekunden, bis sich meine Augen an die plötzliche Helligkeit gewöhnt haben.

Wir stehen in einem breiten Raum, der früher wohl mal ein Zimmer gewesen sein muss. Ein breites Bett steht an der Wand gegenüber dem Treppenabsatz, bezogen und sorgfältig gemacht, auch wenn der Staub auf der Decke verrät, dass es schon seit Monaten nicht mehr angerührt wurde. Daneben steht ein Schrank, ein alter Fernseher und ein aufgeräumter Schreibtisch. Doch erst, als ich das CD-Cover von einem Lady Gaga-Album und eine regenbogenfarbige Fahne an der Wand entdecke, wird mir klar, wer hier gelebt haben muss.

»Das war dein altes Zimmer?«, frage ich Isaac.

Er nickt und lässt seinen Blick langsam über die Möbel schweifen. Auch wenn seine Beziehung zu Lorenzo offensichtlich nicht immer einfach war, begreife ich in diesem Moment, dass dieser Ort Isaac nach dem Tod seiner Eltern dennoch ein Zuhause war.

Ellie bleibt vor der Regenbogenfahne an der Wand stehen und beginnt zu grinsen. »Gute Wahl«, kommentiert sie. »Auch wenn mein Zuhause schöner ist.« Kurz huscht ein Ausdruck über ihr Gesicht, den ich nicht ganz deuten kann. Doch als ich sie darauf ansprechen will, ist er bereits wieder verschwunden.

»Oh, das bringt Erinnerungen zurück«, sagt Archie, der ebenfalls zu lächeln begonnen hat. Er setzt sich auf das Bett und wippt auf der weichen Matratze sanft auf und ab, ganz offensichtlich in Gedanken versunken.

»Hilfst du mir mal, Arch?«, fragt Isaac, der vor dem Schrank stehen geblieben ist.

Archie blinzelt, als wäre er aus einer Trance erwacht, und eilt seinem Freund dann rasch zur Hilfe. Gemeinsam schieben sie den Schrank – bedacht darauf, so wenig Lärm wie möglich zu machen – zur Seite. Dahinter kommt eine Öffnung in der Wand zum Vorschein, die gerade mal groß genug ist, dass man geduckt hindurchschlüpfen kann.

»Wenn Lorenzo das Herz irgendwo aufbewahrt, dann hier«, erklärt Isaac. Er dreht sich zu Ellie um. »Du solltest besser hier warten, wenn du nicht schon wieder in einem Spiegel landen willst.«

Ellie versteift sich, aber Isaac liefert keine weitere Erklärung, sondern verschwindet wortlos in der Öffnung. Archie folgt ihm. Ich werfe Ellie einen fragenden Blick zu.

»Weißt du, warten hört sich gar nicht so schlecht an«, meint sie, ohne ihre Unsicherheit verbergen zu können. »Außerdem muss euch ja irgendjemand warnen, falls Lorenzo hier auftauchen sollte.«

»Wir sind gleich wieder zurück«, versichere ich ihr, bevor ich Archie und Isaac hinterher eile. Die Öffnung ist nicht ganz so niedrig, wie ich erwartet habe. Dahinter erstreckt sich ein schmaler Gang, der groß genug ist, um darin aufrecht zu gehen. Meine Schultern berühren die Wände beim Vorwärtsgehen und ein erdrückendes Gefühl mischt sich zum Miasma, das gegen meine Brust drückt. Glücklicherweise öffnet sich der Gang bereits nach wenigen Metern zu einem kleinen Raum. Er ist mit einer dieser lilafarbenen UV-Lampen beleuchtet, was die Schatten am Boden nur noch länger wirken lässt. Rechts und links von mir erheben sich Regale aus Holz, die von oben bis unten mit Dutzenden verschiedenen Spiegeln belegt sind. Nach ein paar Sekunden verstehe ich endlich, woher der metallische Geschmack auf meinen Lippen kommt.

Das sind keine normalen Spiegel. Wenn ich mich darauf konzentriere, kann ich das feine Wispern in der Luft hören. Stimmen, die von der anderen Seite der Spiegel nach mir rufen. Gefangene Seelen, eingesperrt in Glas. Gefangene ihrer eigenen Gefühle, ihrer Wut, ihrer Rachegefühle. Menschen, die viel zu früh und auf unfaire Art und Weise aus ihrem Leben gerissen wurden.

Phantome.

Es müssen Hunderte von ihnen sein, welche in ihren gläsernen Kerkerzellen die Regalbretter im Raum füllen, und sie alle rufen nach mir, schlagen gegen das Glas und versuchen verzweifelt, ihrem Gefängnis zu entrinnen. Manche von ihnen sind so alt, dass meine Haut zu prickeln beginnt, als ich in der Nähe ihrer Spiegel stehen bleibe. Ein eiskalter Schauder klettert meine Wirbelsäule hinab und bringt mich zum Zittern.

»Fasst nichts an«, warnt uns Isaac.

Das muss er mir nicht zweimal sagen. Ich bin mitten im Raum stehengeblieben, gelähmt vom Miasma in der Luft und dem Wispern in meinem Kopf. Es fühlt sich ein wenig an wie das Stimmengewirr an Halloween, mit dem Unterschied, dass diese Stimmen nicht flüstern, sondern schreien, nicht suchen, sondern kämpfen.

»Sind das die Phantome, die ihr gemeinsam gefangen habt?«, frage ich, ohne meinen Blick von den Spiegeln losreißen zu können. Ich sehe die Umrisse meiner eigenen Reflexion darin. Im lilafarbenen Licht haben sich die Schatten wie schwarze Tattoos auf meine Haut gebrannt.

»Nur ein kleiner Teil davon«, antwortet Isaac. »Die meisten waren schon hier, als ich angekommen bin.«

Lorenzo mag kein guter Mensch sein, aber das bedeutet nicht, dass er ein schlechter Seher ist. All diese Phantome … Er muss Hunderten, wenn nicht sogar Tausenden von Menschen das Leben gerettet haben.

Plötzlich höre ich Grandmas Stimme in meinem Kopf, höre ihre Erzählungen von Seherinnen und der Verantwortung, die wir tragen. Gut und Böse schließen einander nicht aus, meine Kleine. Aber nur, weil jemand das Richtige tut, bedeutet das nicht, dass er das aus den richtigen Gründen tut.

Die Erinnerung an sie kommt völlig aus dem Nichts und überwältigt mich, sodass ich die aufkommenden Tränen nur mit Mühe wieder herunterschlucken kann.

Ich vermisse sie so sehr.

»Hier ist es.«

Isaacs Stimme reißt mich aus meinen Gedanken und zurück in die Realität. Ich drehe den Kopf und entdecke ihn am Ende des Raumes bei einem kleinen Podest. Darauf liegt ein kleines, schwarzes Samtkissen. In dessen Mitte glitzert das schwarze Herz des Omens.

Erleichterung durchflutet mich, als ich realisiere, dass sich meine schlimmsten Befürchtungen nicht bewahrheitet haben. Das Herz ist nach wie vor hier. Alles wird gut werden.

Alles wird gut.

Vorsichtig hebt Isaac den Stein aus dem Samtkissen. Ich erwarte einen Alarm, der losgeht, aber nichts passiert.

»Ist es das?«

Ich fahre herum. Ellie steht im engen Gang, der zu uns führt, und starrt auf den Stein in Isaacs Händen.

»Du solltest nicht hier sein«, sage ich, auch wenn sie von ihrer Position aus die Spiegel nicht sehen kann. Das macht die dumpfe Angst in meinem Magen jedoch nicht weniger real.

Ellie lächelt entschuldigend. »Sorry. Ich war schon immer ungeduldig.« Sie streckt die Hand in Isaacs Richtung aus. Der Stein erhebt sich aus seinen Händen und beginnt, in der Luft zu kreisen.

»Was zum …?«, stößt Archie neben mir aus und schiebt seine Brille zurecht.

Wie von einem Magneten angezogen, schwebt der Stein durch die Luft zu Ellie. Je näher er Ellie kommt, desto klarer werden die Umrisse der Gestalt, die den Stein begleitet. Zuerst sind es nur schwarze Konturen, dann ist es ein Brustkorb, der den Stein umringt, gefolgt von Armen und Beinen, die aus jener schwarzen Flüssigkeit geformt werden. Als das Omen endlich vor Ellie zum Stehen kommt, hat es seine alte Gestalt wieder angenommen.

Vorsichtig streckt es seine Hand aus und Ellie tut dasselbe. Als ihre Handflächen sich berühren, beginnt die schwarze Farbe plötzlich wie fließendes Wasser vom Körper des Omens abzufallen. Unter all dem Schmerz, der Angst, die sich wie ein Panzer über das Wesen gelegt hat, kommt nun eine durchscheinende Gestalt zum Vorschein.

Nein, keine Gestalt. Ellie. Oder zumindest eine überraschend ähnliche Kopie von ihr.

»Wir sehen uns«, sagt das Omen und lächelt.

Ellie scheint von ihrem unerwarteten Ebenbild mindestens genauso überwältigt wie der Rest von uns, denn sie bringt kein Wort hervor. Das Omen löst sich auf. Ellie keucht und hält dann eine Hand an das Loch in ihrer Brust, das sich unter ihren Fingerspitzen schließt.

»Es hat funktioniert«, flüstert sie.

Fast im selben Moment spüre ich, wie mein Körper von Wärme durchflutet wird. Instinktiv berühre ich meine Wade, als ein pochender Schmerz meine Muskeln aufheulen lässt. Ich kremple die Jeans hoch. Der Handabdruck ist verschwunden.

»Wir haben es geschafft«, entfährt es Archie, der gleichermaßen überrascht und erleichtert klingt.

Mein Kopf schwirrt. Ich lasse die Jeans wieder über meine Wade gleiten und versuche zu begreifen, was das zu bedeuten hat. Ich kann wieder nach Hause. Ellie ist zurück und das Omen ist verschwunden. Fast hätte ich zu lachen begonnen. Der Kampf gegen Alice Gilbert hat uns so viel gekostet. So viel Schmerz und Verlust, dass sich der Sieg trotz allem bitter angefühlt hat.

Das hier hingegen ist anders. Das ist pur und simpel. Dieses einzige Mal haben sich die Dinge zum Guten gewendet, einfach nur, weil das Glück auf unserer Seite war.

Dann höre ich die Schritte.

Eisige Kälte flutet durch meine Venen, als ich Lorenzo am Ende des Ganges ausmachen kann. Er kommt mit langsamen Schritten auf uns zu und klatscht in die Hände, während sich ein verspottendes Lächeln auf seinen Lippen ausgebreitet hat.

»Was für eine wunderbare Vorstellung.« Seine Stimme hallt wie ein Donnerschlag durch den kleinen Raum. »Wirklich, ich bin zutiefst berührt.«

Er tritt durch Ellie hindurch, als würde sie gar nicht existieren. Sie flucht, wagt sich jedoch nicht weiter in den Spiegelraum hinein. Stattdessen wirft sie mir einen drängenden Blick zu.

Lorenzo versperrt den einzigen Ausgang aus dem Raum und er scheint diese Tatsache sichtlich zu genießen, denn er lehnt gemütlich mit der Schulter gegen die Wand des Ganges. Sein Blick fällt auf Isaac, dessen Gesicht eine ausdruckslose Maske geworden ist.

»Mein ehemaliger Schüler verrät mich.« Er schnalzt mit der Zunge. »Welch Ironie.«

»Du hattest kein Recht, das Herz zu stehlen«, entgegnet Isaac, die Hände an der Seite zu Fäusten geballt.

»Kein Recht?«, wiederholt Lorenzo. Er lacht. »Es geht hier nicht um Richtig oder Falsch, Isaac. Es geht ums Überleben.« Das Lachen verhallt an den Wänden und eine unerwartete Kälte legt sich in Lorenzos Züge. »Weißt du eigentlich, wie es sich anfühlt, in eine Seher-Familie hineingeboren zu werden, ohne seine Kräfte je nutzen zu können? Wie es ist, von den Menschen, denen man vertraut, ausgeschlossen zu werden, weil man kaputt ist? Ich bin nicht wie dein kleiner Freund hier.« Er gestikuliert in Archies Richtung. »Ich kann meine fehlenden Fähigkeiten nicht mit Geld und einer adeligen Herkunft wettmachen.«

»Das ist keine Ausrede für das, was du getan hast«, erwidert Isaac. »Du hast mir versprochen, dass du aufhören würdest!«

Lorenzo massiert sich müde das Nasenbein. »Ich wollte es. Ich wollte es wirklich. Aber dann wurde mir klar, dass das hier«, er reckt sein Kinn in Richtung der Regale, »alles ist, was ich habe. Es ist alles, was ich je kannte.«

»Du könntest etwas Besseres sein! Du könntest Menschen helfen«, widerspricht Isaac, woraufhin Lorenzo erneut in Lachen verfällt. Dieses Mal ist die Bitterkeit darin unüberhörbar.

»Menschen zu helfen kann mir nicht meinen Kühlschrank füllen. Das Richtige zu tun, kann mir nicht meine Altersvorsorge sichern«, antwortet er. »Das ist die Welt, in der wir leben. Und ich bin es satt, mich gegen ihre Regeln aufzulehnen.«

Stille flutet den Raum. Für einen kurzen Moment verbirgt Lorenzo das Gesicht in seinen Händen und verstrickt seine Finger in seinen dunklen Haaren. Als er wieder aufsieht, hat eine neue Entschlossenheit seine Augen ergriffen.

»Ich werde euch gehen lassen und wir vergessen diese ganze Sache«, erklärt er schließlich. »Wenn ihr mir den Stein gebt.«

»Na klar«, spottet Ellie und verdreht die Augen. »Als wären wir wirklich so bescheuert.«

»Ich fürchte, dafür ist es längst zu spät«, entgegnet Archie leise. Er ist auffällig still, seit wir hier angekommen sind, aber als ich die plötzlichen Schritte über uns höre, wird mir klar, dass unser Einbruch nichts damit zu tun hat.

Lorenzo zuckt bei den gedämpften Stimmen, die von oben zu hören sind, zusammen. Er fixiert Archie mit seinem Blick. »Was zur Hölle habt ihr getan?«

»Skye und Isaac haben damit nichts zu tun«, stellt Archie klar. »Das war allein meine Entscheidung.«

Ich sehe zu Ellie hinüber, die allerdings genauso ratlos scheint wie ich. Im nächsten Augenblick donnern die Schritte die Treppe herunter.

»Keine Bewegung!«, schreit eine weibliche Stimme.

Erst befürchte ich, dass Archies Dad sein Versprechen nicht halten konnte und uns die Polizei doch gefunden hat. Dann realisiere ich allerdings, dass die Stimme einen britischen Akzent hat, und die Puzzleteile in meinem Kopf fügen sich schlagartig zusammen.

Isaac scheint zur selben Erkenntnis zu kommen, denn er starrt Archie fassungslos an. »Du hast sie hergeholt?!«

Archie schließt für einen kurzen Moment die Augen. »Es tut mir leid.«

»Was ist los?«, fragt Ellie, als eine junge Frau mit einer Taschenlampe den Gang betritt. Sie hat dieselben blonden Haare und blauen Augen wie Archie, ist im Gegensatz zu ihm jedoch großgewachsen und schlank. Sie trägt ein braunes Lederkorsett über einer weißen Bluse, an dem ein kleines Funkgerät festgemacht ist. An ihrem Gürtel sind verschiedene kleine Fläschchen befestigt, in denen ich Salz und getrocknete Pflanzen entdecke.

»Isaacs Familie hat auf der ganzen Welt Geisterjäger stationiert – unter anderem hier in Sacramento«, erklärt Isaac mit gesenkter Stimme. »Die Montgomerys versuchen seit Jahren, Lorenzos illegales Geschäft aufzudecken, aber bisher hatten sie nie genug Beweise dafür.«

Ich blicke zu Archie hinüber, der schuldbewusst auf seine Schuhe starrt. Das ist also der Preis, den sein Vater verlangt hat.

Ellie weicht schnell zur Seite, als die junge Frau an ihr vorbeigeht. Sie wirft ihr nur kurz einen Blick zu, scheint sie jedoch nicht als Priorität einzuschätzen, denn sie setzt ihren Weg unbeirrt fort.

»Lizzy«, sagt Lorenzo und setzt sein charmantestes Lächeln auf, kaum ist die Frau vor ihm im Raum stehen geblieben.

»Für dich immer noch Elizabeth«, antwortet sie kühl. Sie wirft einen anerkennenden Blick in Archies Richtung. »Gute Arbeit, Archibald.«

Archie schweigt lediglich. Über uns nimmt der Geräuschpegel der Schritte zu. Jegliche Fluchtpläne, die ich bis zu diesem Moment gehegt habe, lösen sich augenblicklich in Luft auf.

Elizabeth packt Lorenzo und dreht ihm in einer fließenden Bewegung, die jahrelanges Training erahnen lässt, die Hände auf den Rücken. Ihm entweicht ein erstickter Schrei, gefolgt von einem trockenen Lachen.

»Du mochtest es immer schon hart, was?«, spottet er.

Für diese Bemerkung kassiert er einen Tritt in die Kniekehle, die ihn schreiend auf den Boden befördert. Elizabeth zieht eine Packung Kabelbinder aus ihrer Tasche und fesselt Lorenzos Hände damit. Anschließend zerrt sie ihn grob wieder auf die Beine.

Inzwischen hat ein junger Mann – ebenfalls blondhaarig und blauäugig – den Gang betreten. Elizabeth macht eine schnelle Handbewegung in unsere Richtung.

»Kümmere dich um die Kinder. Wir haben die Anordnung von oben, dass sie ebenfalls nach England gebracht werden sollen.«

»Was?«, entweicht es Archie. »Das war nicht Teil des Deals!«

»Sorry, Kleiner«, entgegnet Elizabeth und stößt Lorenzo nach vorne. »Aber anscheinend hat dein Vater noch ein Wörtchen mit dir zu reden.«

»Das könnt ihr nicht machen!«, protestiert Isaac.

Ellie sieht panisch zu mir hinüber. Ich bringe kein einziges Wort über meine Lippen. Vor wenigen Minuten war ich überzeugt davon, dass endlich alles vorbei ist – und jetzt scheint die langersehente Normalität, für die ich in den letzten Tagen gekämpft habe, weit in die Ferne zu rücken.

Noch während sich die Gedanken in meinem Kopf überschlagen und ich alle Möglichkeiten durchgehe, ertönt auf einmal ein Schrei aus Elizabeths Richtung. Lorenzo hat sich von ihr losgerissen. Sie zerrt ihn an der Schulter zurück. Die beiden prallen ineinander, verlieren das Gleichgewicht und stoßen grob gegen das Regal. Ein ohrenbetäubendes Klirren geht durch den Raum, ein heller Klang, der sich wie Dolche in meinem Bewusstsein festsetzt.

Am ganzen Körper zitternd starre ich auf den Scherbenhaufen zu meinen Füßen. Die Scherben der Spiegel, welche die Phantome gefangen gehalten haben. Kälte durchflutet mich und ich kann gerade noch einen letzten Atemzug nehmen, bevor die Dunkelheit über uns hineinstürzt.


Kapitel 20

Ellie

Der Keller explodiert im Chaos.

Anders kann ich mir nicht erklären, was sich gerade vor meinen Augen abspielt. Die ultravioletten Lampen, die den Raum bis eben noch in ein dämmriges Licht gehüllt haben, explodieren mit einem lauten Knall. Dunkelheit flutet den Raum wie ein Damm, der bricht, und plötzlich finde ich mich in völliger Finsternis wieder.

Mein erster Instinkt ist Panik. Die Schwärze und die Stille um mich herum fühlen sich an wie die Endlosigkeit des Nichts oder die ewigen Gänge des Spiegels. Doch dann höre ich einen Atemzug neben mir, und mir wird klar, dass ich mich nicht versehentlich aufgelöst habe. Nein, genau genommen stehe ich immer noch an derselben Stelle wie zuvor. Allerdings hat die Luft sich verändert, ist dicker geworden und drückt gegen meinen Geisterkörper, auch wenn das eigentlich völlig unmöglich sein sollte. Aber in letzter Zeit scheint es sowieso niemand mit den ganzen Regeln so genau zu nehmen.

Die Stille dauert nicht länger als ein paar Sekunden. Sie fühlt sich an wie ein Luftballon, den man immer mehr und mehr mit Luft füllt, und man sieht zu und versteift sich, weil man auf den nahenden Knall wartet. Als die Stille endlich platzt, tut sie das nicht mit einem Knall.

Sie tut es mit Geschrei.

Ich höre die Stimmen von Skye und Isaac und irgendwo dazwischen laute britische Fluchworte aus Archies Richtung. Jemand in meiner Nähe schreit schmerzhaft auf. Schritte rennen über den Boden und Scherben knirschen.

Ich kann die Anwesenheit der Phantome spüren, obwohl ich sie nicht sehen kann. Eine eisige Kälte flutet durch meinen Körper und ich habe das Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können. Ich zähle ein gutes Dutzend glühender Augen, die wie Kohlestücke durch die Finsternis brennen, bevor mir schlagartig klar wird, wie aussichtslos unsere Situation ist.

Ein weiterer Schrei in der Schwärze. Skye. Bevor ich überhaupt darüber nachdenken kann, löse ich mich auf und springe zu ihr. Offenbar habe ich mein Ziel erreicht, denn nun kann ich ihre heftigen Atemzüge deutlich neben mir hören.

»Skye? Skye, bist du okay?«

Das Geräusch eines Streichholzes, dann erwacht ein Feuerball vor meinen Augen zum Leben. Skye hält ihre brennende Jacke, die von oben bis unten mit einer Flüssigkeit durchnässt ist, von sich. Flammen lecken hoch und lassen das Phantom, das sich vor ihr aufgebäumt hat, aufschreien. Das Feuer frisst sich durch die schwarzen Nebelschwaden und Skye wirft die brennende Jacke von sich, bevor sie ihre Finger verbrennen kann. Der Körper des Phantoms löst sich schlagartig auf.

»Mir geht’s gut«, antwortet Skye auf meine Frage. Sie keucht heftig. Ihr Blick ist nicht auf mich, sondern auf irgendetwas hinter mir gerichtet. Langsam drehe ich mich um. Die Kälte in meinem Inneren wird mit einem Schlag eisig.

Drei oder vier Phantome haben sich vor uns in dem kleinen Raum breitgemacht. Sie stehen so eng, dass ihre schattenhaften Körper ineinander übergehen. Ich kann die Wut, den Schmerz und den Hass, der von ihnen ausgeht, spüren.

Rechts von mir wedelt Archie mit einem Feuerzeug vor sich in der Luft herum, während Isaac einen Strauß getrockneter Lavendelblüten schützend vor sich hält. Irgendwo im Flur höre ich die Schreie von Lorenzo und einer Frau.

Skye kickt ihre Jacke in die Mitte des Raumes, wo die Flammen noch höher lecken. Die Phantome weichen zurück. Eins von ihnen fängt Feuer und beginnt zu schreien. Die anderen hingegen steigen nach oben und gleiten dort durch die Decke ins Erdgeschoss.

Verdammt.

»Zeit zu gehen«, murmelt Isaac und nimmt Archie an die rechte, Skye an die linke Hand. Gemeinsam rennen sie seitwärts durch den engen Gang zurück. Ich folge ihnen so schnell ich kann, halte jedoch inne, als wir im Keller ankommen.

Möbel liegen umgeworfen am Boden und die Bettdecke hat Feuer gefangen. Die Geisterjägerin – Elizabeth – steht in der Mitte des Kellers und hat eine Schusswaffe erhoben. Blutige Haarsträhnen kleben ihr an der schwitzigen Stirn und ihr Brustkorb hebt und senkt sich heftig, während sie den Blick nervös hin und her zucken lässt. Neben ihr am Boden liegt der junge Mann, dem sie befohlen hat, Skye und Isaac mitzunehmen. Sein Kopf ist seltsam verdreht und seine Augen starren regungslos aus ihren Höhlen.

Mir wird schlecht.

»Lorenzo!«, entfährt es Isaac. Ich folge seinem Blick zu einer Gestalt in einer Ecke des Raumes. Lorenzo liegt am Boden, eine Hand auf seinen Bauch gepresst, die andere mit schmerzverzerrtem Gesicht zur Faust geballt.

Isaac fällt neben ihm auf die Knie. »Shit. Was ist passiert?«

Lorenzo lächelt müde. Er ist weiß wie eine frisch gestrichene Wand und dunkle Schatten haben sich unter seinen Augen ausgebreitet. »Wie sich herausstellt, bin ich doch kein so guter Geisterjäger, wie ich mir eingebildet habe.«

»Rennt!«, schreit Elizabeth. »Bringt euch in Sicherheit, solange ihr noch könnt!«

»Wir können ihn nicht einfach hier zurücklasse«, protestiert Isaac und legt einen Arm um Lorenzos Schulter, um ihn auf die Beine zu ziehen. »Skye, Archie, helft mir mal.«

Die beiden haben sich bereits in Bewegung gesetzt. Elizabeth dreht sich wutschnaubend zu ihnen um.

»Habt ihr mich nicht gehört? Ihr sollt –«

Der Rest ihrer Worte geht in ihrem eigenen Schrei unter, als eine schwarze Klaue aus den Schatten hervorschießt und sich um ihren Knöchel wickelt. Mit einem knackenden Geräusch wird Elizabeth gegen ein Bücherregal geschleudert und sinkt dann bewusstlos am Boden zusammen.

Das Phantom löst sich aus den Schatten der Wände wie ein Sticker, den man langsam abzieht. Es ist größer als Alice Gilbert, mit langen Klauen, die es beim Gehen hinter sich her zieht, und einem nebelverkleideten schwarzen Körper. Je näher es kommt, desto schwerfälliger scheinen meine Bewegungen zu werden, als würde das Phantom mich mit einem einzigen Blick lähmen. Ohne es wirklich wissen zu können, wird mir bewusst, dass dieses Phantom alt sein muss. So viel älter als Alice oder irgendein Geist, den ich je zuvor getroffen habe.

Isaac flucht und zerrt Lorenzo mit Skyes Hilfe auf die Beine. Archie eilt herbei, um die drei zu stützen, doch auch mit vereinten Kräften ist klar, dass sie die Kellertreppe nie rechtzeitig erreichen werden.

Ich starre das Phantom an. Erinnerungen an unseren Kampf gegen Alice Gilbert schwirren in meinem Kopf herum, aber ich zwinge mich, nicht daran zu denken. Das Phantom hebt einen Arm. Schatten schießen hervor und rasen in Richtung der anderen. Im selben Moment springe ich.

Ich kann nicht glauben, dass ich das schon wieder tue.

Die Krallenspitzen des Phantoms bohren sich durch meinen Körper und lassen nicht einmal Raum für einen Schrei. Stattdessen entweicht mir lediglich ein ersticktes Keuchen, als der Schmerz in meinem Inneren explodiert. Schwarzer Nebel dringt aus den Löchern hervor, die das Phantom soeben in meinen Körper gestanzt hat. Durch einen Tränenschleier hindurch sehe ich zu den anderen hinüber.

»Rennt«, bringe ich hervor. In Skyes Blick liegen so viele Worte – Dankbarkeit, Sorge, Verzweiflung. Doch sie sagt nichts, sondern nickt nur schnell, bevor das Phantom seine Krallen wieder zurückzieht.

Der Schmerz pocht durch meinen Körper und für ein paar Sekunden bin ich mir fast sicher, dass das Nichts mich zu sich ziehen wird. Ich sinke auf die Hände und Knie. Schwarze, zähe Flüssigkeit tropft aus meinen Wunden. Ich presse die Zähne aufeinander und balle die Hände zu Fäusten, bevor ich erneut springe.

Dieses Mal bin ich dem Phantom so nahe, dass es keine Zeit für einen Angriff hat. Unsere Körper kollidieren miteinander. Ich zerre es zu Boden, spüre eine neue Explosion von Schmerz, als das Biest sich unter mir windet und um sich schlägt. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Skye, Lorenzo und Isaac die Treppe erreicht haben. Archie kauert bei Elizabeth, die gerade stöhnend wieder hochkommt.

Die Klauen des Phantoms zerren mich von seinem Körper weg. Sterne explodieren vor meinen Augen, während das Monster sich langsam wieder aufrichtet. Die schwarzen Nebelschwaden tanzen um seinen Körper herum.

Ich sehe an mir herunter.

»Denk ja nicht, dass du der Einzige bist, der schmutzige Tricks auf Lager hat«, murmle ich und lasse die Nebel aus den Rissen in meiner Brust hinausdringen, wie ich es vor wenigen Stunden auf dem Polizeirevier getan habe. Ein Grinsen breitet sich auf meinen Lippen aus. »Lass uns spielen.«

Genau wie auf dem Revier spüre ich auch dieses Mal, wie jene unbeschreibliche Macht mich durchflutet. Wo vorhin noch Schmerz gewesen ist, fließt nun pure Euphorie durch meinen Körper. Ich kann die Stärke spüren, die gemeinsam mit der Wut in meinem Bauch wächst.

Es fühlt sich einfach unvergleichlich an.

Ich strecke die Arme aus und die Schatten schlingen sich um meine Gliedmaßen. Das Phantom streckt seine Krallen in meine Richtung aus, doch auf halber Streck kollidieren sie mit den Schattendolchen, die ich in der Luft geformt habe. Ich spüre den Druck, den das Phantom auf mich ausübt. Es ist alt. Mächtig. Ich taumele ein paar Schritte zurück.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Isaac, Skye und Lorenzo fast das Erdgeschoss erreicht haben. Archie und Elizabeth rennen ihnen hinterher.

Das Phantom bäumt sich vor mir auf. Aus dem Druck auf meinen Körper wird allmählich ein Ziehen. Ich spüre, wie ich dem Phantom immer näher komme, ohne mich dagegen wehren zu können. Es ist, als würde ich langsam in die Finsternis gezerrt werden, die das Phantom umgibt. Ein schwarzes Loch, das alles, was ich je war und jemals sein werde, zu verschlingen droht.

Das Selbstvertrauen, das mich bis eben noch angefüllt hat, verpufft mit einem Schlag. Panisch versuche ich, mich der Macht des Phantoms zu entziehen.

Verdammt. Was habe ich mir auch eingebildet? Dass ich tatsächlich eine Chance gegen ein jahrhundertealtes Phantom habe?

Mit Schrecken stelle ich fest, dass die schwarzen Nebelschwaden, die mich umgeben, allmählich ins Innere des Phantoms gesogen werden. Es raubt meine Kraft. Meine gesamte Essenz.

Nein.

Das werde ich nicht zulassen. Das kann ich nicht zulassen. Ich habe nicht die letzten Monate damit verbracht, mit meinem Tod klarzukommen, nur um dann als Geisterhäppchen für ein altes Phantom zu enden.

Schmerz pulsiert durch mein Inneres, als ich versuche, mich aus dem unsichtbaren Griff des Phantoms zu zwängen. »Wag es ja nicht!«, drohe ich und unterdrücke einen Aufschrei. Es fühlt sich an, als würde mein Körper Stück für Stück auseinandergerissen werden. »Ich werde nicht einfach aufgeben, hörst du? Skye und die anderen brauchen mich.« Tränen rinnen mir über die Wange. »Diese Welt ist noch nicht fertig mit mir, und ich schon gar nicht mit ihr. Also wag es ja nicht, mir das zu nehmen!«

Ein Schrei entweicht mir. Das Ziehen des Phantoms wird stärker, aber da ist auch etwas Neues. Etwas Unerwartetes. Kälte, die im Inneren meines Körpers prickelt. Schwarze Schatten, die nicht zu mir gehören und nun doch langsam in den Rissen über meiner Brust versickern. Ich kann die Kraft des Phantoms spüren, kann fühlen, wie sie langsam in mir übergeht und ein neues Höhegefühl in mir auslöst.

Der nächste Schrei verwandelt sich in ein heiseres Lachen. »Sorry, Opa. Du hättest mir besser nicht deine Tricks verraten sollen.«

Ich bin vielleicht nicht so alt wie das Phantom oder so mächtig. Aber es gibt einen entscheidenden Unterschied zwischen uns beiden: Ich habe noch etwas im Diesseits, wofür es sich zu kämpfen lohnt.

Ich schließe die Augen und denke an Skye. Skye, die immer an meiner Seite war. Skye, die nichts von allem, was geschehen ist, je verdient hat. Meine beste Freundin und meine Verbündete.

Ich werde nicht gehen, ohne mich von ihr zu verabschieden.

Eine neue Welle von Kraft geht durch mich hindurch. Mit einem Schrei reiße ich am Phantom, zerre seine Macht aus ihm heraus wie Unkraut aus einem Garten, während es sich unter meinem unsichtbaren Griff windet. Doch es hat keine Chance. Ich spüre, wie seine Kräfte auf mich übergehen, wie sie mich stärker machen, mächtiger, unbesiegbar.

Das Phantom schreit ein letztes Mal auf, bevor die letzten Fetzen seiner Schatten in meiner Brust verschwinden. Es wird still.

Ich keuche. Die Macht des Phantoms pulsiert durch meinen Körper und ich beginne zu lachen. Seit ich gestorben bin, habe ich mich hilflos gefühlt. Schwach. Nutzlos. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt bin ich stark. Unbesiegbar.

Ich kann mich endlich an allen rächen, die dafür gesorgt haben, dass ich gestorben bin.

Als ich realisiere, welcher Gedanke gerade durch meinen Kopf gegangen ist, erstarre ich. Ich blinzle, muss all meine Willenskraft aufwenden, um den nebeligen Schleier vor meinen Augen loszuwerden. Es fühlt sich an, als würde ich dagegen ankämpfen einzuschlafen. Die Macht ruft nach mir, stärker als je zuvor. Es wäre so einfach, sich ihr hinzugeben, sie zuzulassen, doch ich verweigere sie. Stattdessen komme ich nach Luft schnappend wieder zu mir und starre auf meine Hände, die sich zu schwarzen Krallen geformt haben. Das Phantom hat mich mächtiger gemacht, aber das bedeutet auch, dass die Dunkelheit in meinem Inneren stärker geworden ist.  

Übelkeit klumpt sich in meinem Magen zusammen. Schnell verdränge ich diesen Gedanken. Damit kann ich mich später noch befassen. Jetzt zählt erstmal, hier rauszukommen.

Von Skye, Isaac und Archie fehlt jede Spur. Ich eile die Treppe hoch ins Wohnzimmer und spüre, wie sich bei jedem Schritt das ungute Gefühl in meinem Magen verstärkt. Ich hätte springen können, aber irgendetwas sagt mir, dass das Nichts mich dieses Mal bei sich behalten würde – und das kann ich nicht riskieren.

Ich entdecke Skye in einer Ecke des Wohnzimmers. Sie hält ein brennendes Streichholz vor sich, auch wenn es das Phantom, das sich vor ihr aufgebäumt hat, kaum zu beeindrucken scheint. Neben ihr steht Archie und hinter ihnen, an der Wand lehnend, sitzt Lorenzo, der von Isaac gerade angeschrien wird wachzubleiben.

Der Raum ist voll von Menschen, die ähnlich wie Elizabeth in altmodischen Klamotten gekleidet sind und gerade gegen die Dutzenden Phantome kämpfen, die im Raum aufgetaucht sind. Blutspritzer bedecken den Teppichboden. An einigen Stellen sind kleine Feuer ausgebrochen. Doch mit jedem Phantom, das die Geisterjäger vertreiben, taucht ein weiteres auf.

Ich lasse die Macht ein kleines Stück zurückkehren und schiebe eine Wand aus unsichtbarem Druck in die Richtung des Phantoms, das Skye bedroht. Es schreit auf und löst sich auf, nur um an einer anderen Stelle im Raum wieder aufzutauchen.

»Alles in Ordnung?«, frage ich.

Skye starrt mich an. Blutige Striemen ziehen sich über ihr Gesicht und ihr Pullover klebt ihr verschwitzt am Oberkörper. »Ellie, du …«

»Ich weiß.« Ich zwinge mich, die Schatten um mich herum zurückzudrängen. »Wir müssen von hier verschwinden.«

»Verschwinden?« Skye entweicht ein müdes Lachen. »Hast du dich mal umgesehen? Wir können hier nicht weg!«

Im nächsten Moment geht ein Donnern durch den Raum. Ein weiteres Phantom erhebt sich aus dem Boden, größer als alle anderen, die bisher im Wohnzimmer sind.

Auf einmal passiert alles gleichzeitig.

Skye wird von einer schwarzen Nebelkralle getroffen und kracht gegen die Wand, während Archie von schwarzen Schatten von den Füßen gerissen wird. Isaac kauert neben seinem Mentor, dem inzwischen die Augen zugefallen sind. Um ihn herum verlieren Menschen den Halt, andere brechen zusammen und wieder andere schreien, als sie von schwarzen Schatten durchdrungen werden. Ich kauere mich neben Skye hin. Ihre Augen flackern, aber sie scheint noch bei Bewusstsein zu sein.

»Shit, shit, shit«, entweicht es mir.

Eine blutende Platzwunde hat sich beim Aufprall gegen die Wand an ihrem Kopf geöffnet. Skye stöhnt auf. Sie drückt sich vom Boden ab, sinkt aber fast im selben Moment wieder zurück in eine liegende Position.

Und dann begreife ich, dass wir verloren haben.

Ich mag gegen ein Phantom ankommen, aber gegen eine ganze Armee von ihnen? Das ist unmöglich. Ich kann nicht gleichzeitig kämpfen und dafür sorgen, dass meine Freunde in Sicherheit sind. Nicht in dem Zustand, in dem ich mich gerade befinde.

Mein Magen zieht sich zusammen. Mein Körper wehrt sich gegen die Entscheidung, die mein Verstand längst getroffen hat.

Ich sehe Skye an. »Es tut mir leid«, flüstere ich.

Sie erwidert meinen Blick, sichtlich verwirrt. Dann bemerkt sie die Schatten, die langsam immer weiter meine Arme und Beine entlangkriechen, und erstarrt. Die aufwallende Panik in ihren Augen verrät mir, dass sie meinen Plan sofort durchschaut hat.

»Nein, Ellie, du kannst nicht –«

»Es ist die einzige Chance«, unterbreche ich sie und schlucke. Ich spüre, wie meine Kontrolle über meinen Verstand bereits wieder nachlässt. »Keine Sorge.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Ich komme ja wieder.«

Skye greift nach mir, aber ihre Hand rutscht durch meinen Körper hindurch. Sie schreit meinen Namen. Ich nehme sie kaum mehr wahr. Stattdessen stehe ich auf und konzentriere mich. Aus dem Nichts schallt der Ruf des Monsters an meine Ohren. Das Monster, das von Anfang an ich selbst war, wie ich in diesem Moment feststelle. Oder vielmehr die Dunkelheit in mir, die ich bisher nie zugelassen habe.

Ich bin stärker als je zuvor. Ich spüre die Macht des Phantoms in mir pulsieren. Älter als die der anderen Phantome. Viel älter sogar.

Ich muss das Monster in mir nur kurz aufwecken. Nur lange genug, um die Phantome zu vertreiben. Dann kann ich wieder Ellie Yang werden.

Und was, wenn du es nicht schaffst?

Das werde ich. Ich muss einfach. Das bin ich Skye schuldig.

Angst pulsiert durch mich hindurch, aber ich lasse sie nicht zu. Das ist das Einzige, was ich tun kann. Ich weiß, dass das Monster stark genug ist, um die Phantome zu vertreiben. Um all die Menschen in diesem Raum zu retten.

Also schließe ich die Augen und lasse mich gehen.


Kapitel 21

Skye

Schwarze Nebelschwaden umhüllen Ellie wie ein Mantel aus Finsternis. Sie schlingen sich um ihre Arme und Beine, noch während ich ihren Namen schreie. Sie dringen aus den Rissen über ihrer Brust und verschlingen sie, bis von meiner besten Freundin nichts mehr übriggeblieben ist. Die Schatten strömen aus ihr heraus, finden die Phantome, die den Raum mit bitterem Miasma und schwerer Luft angefüllt haben, und reißen sie auseinander, bis sie als schwarze Asche zu Boden fallen. Ellies Kraft rast durch sie hindurch wie ein explodierender Stern, lässt sie aufleuchten und reißt all den Hass, der sie so lange umgab, nieder.

Es ist einzigartig und wunderschön und beängstigend zugleich.

Meine Ohren ploppen auf, als das Miasma in der Luft gemeinsam mit den Phantomen verschwindet. Keuchend stütze ich mich auf meinen Handflächen am Boden ab. Ich zittere am ganzen Körper, spüre überall dort Schmerz, wo in ein paar Tagen garantiert blaue Flecken auf meiner Haut aufblühen werden.

Doch es ist vorbei. Die Phantome sind fort und die Angst, die mich vor wenigen Sekunden noch gelähmt hat, ebbt langsam ab.

»Alles in Ordnung bei dir?«

Ich hebe den Kopf. Es ist Archie, der neben mir kauert. Seine Brille sitzt schief auf der Nase und hat einen Sprung, aber ansonsten scheint er unverletzt zu sein.

Ich nicke, bevor ich nach Isaac suche. Er sitzt nach wie vor bei Lorenzo, streckt jedoch einen ermutigenden Daumen in die Höhe, als ihn mein Blick trifft.

Erst jetzt wage ich es, in Ellies Richtung zu sehen. Sie kniet auf dem Boden und keucht heftig, während die Schatten um sie herum tanzen.

»Alle raus hier!«, höre ich Elizabeth mit heiserer Stimme rufen. »Evakuiert das Gebäude und kontaktiert sofort das Ärzteteam!«

Während die Geisterjäger, die noch stehen können, ihre Kameraden stützen und in Richtung Ausgang führen, krieche ich auf allen vieren zu Ellie hinüber. Erleichterung flutet mich wie die Wärme eines heißen Pfefferminztees an einem kalten Winterabend vor dem Kamin auf der Farm. Ich will lachen und weinen zugleich. Wenn Grams wüsste, dass wir soeben gegen ein gutes Dutzend Phantome gleichzeitig angetreten sind und sogar gewonnen haben, würde sie mich für verrückt erklären.

»Ellie?«

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Archie und Isaac Lorenzo auf die Beine hieven und ihn dann einem der Geisterjäger übergeben.

Ellie hat sich nach wie vor nicht von der Stelle bewegt und hält mir den Rücken zugewandt.

»Das war einfach großartig«, entfährt es mir. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Du warst umwerfend. Du –«

Als ich sie umrunde, verstummen die nächsten Worte augenblicklich auf meinen Lippen. Es ist Ellie, die vor mir sitzt, und dennoch ist da nichts in ihr, das ich wiedererkenne. Ihr Gesicht ist eine ausdruckslose Maske. Ihre Augen starren ins Leere, während die Schatten um sie herum immer höher kriechen, immer mehr Teile ihres Körpers für sich beanspruchen wie Farbe, die langsam über eine Leinwand tropft.

»Ellie«, flüstere ich. Die Erleichterung, die Euphorie, das Lachen in mir drin verpuffen mit einem Schlag. Als ich Ellie so sehe, fühlt es sich an, als hätte mir jemand mit der Faust in den Magen geschlagen und mir alle Luft zum Atmen geraubt. »Kannst du mich hören?«

Die Tränen kommen, bevor ich mich stoppen kann. Heiß rennen sie über die blutigen Striemen auf meinem Gesicht. »Ellie, bitte. Ich bin hier. Du musst zurückkommen, hörst du?«

Endlich kommt Regung in ihre Züge. Ellie dreht ihren Kopf in meine Richtung. Ihre Augen verengen sich. Kurz flackert so etwas wie Erkenntnis in ihnen auf, gefolgt von Panik. Sie versteht, was mit ihr geschieht. Doch der Moment vergeht so schnell, wie er gekommen ist. Im nächsten Moment kriechen die Schatten hoch genug, um ihr Gesicht zu verschlingen. Ihre Augen starren mir weit aufgerissen und verängstigt entgegen, bevor auch sie verschluckt werden. An ihrer Stelle tauchen zwei helle Funken auf, die mich anstarren. Vor mir kauert nun nicht mehr Ellie Yang, meine beste tote Freundin, sondern ein schattenhaftes Phantom mit glühenden Augen und nebelhaften Krallen anstelle von Händen.

»Nein«, wispere ich. Meine Finger bohren sich in den Teppichboden unter mir. »Nein, bitte.«

Das Phantom richtet sich zu seiner ganzen Größe auf und blickt auf mich nieder. Die Nebel formen sich vor mir in der Luft zu spitzen Dolchen, die auf meinen Körper gerichtet sind. Mein Herz sinkt. Ellie würde mir niemals wehtun.

Aber es ist nicht mehr Ellie, die vor mir steht.

»Skye, pass auf!«

Eine kräftige Hand reißt mich an der Schulter zur Seite, bevor die Krallen vor mir niederrasen. Anstelle von meiner Brust treffen sie auf den Boden, wo sie sogleich verpuffen. Isaac, der mich weggerissen hat, schnappt keuchend nach Luft, bevor er ein Streichholz entzündet und auf den Teppichboden fallen lässt. Ich bemerke den Geruch von Benzin in der Luft nur Millisekunden, bevor der nassgetränkte Boden Feuer fängt. Das Phantom schreit auf und weicht zurück, während Isaac mich auf die Beine zieht.

»Komm schon! Wir müssen weg hier!«

Ich reiße mich aus seinem Griff. »Ich kann Ellie hier nicht zurücklassen!«

»Das ist nicht mehr Ellie«, entgegnet Isaac.

Das Phantom schlägt um sich, versucht die Flammen zu vertreiben, die an seinem Körper lecken und sich blitzschnell über den Boden fressen.

»Ich werde sie nicht alleinlassen!«, beharre ich, meine Stimme eine Mischung aus Schluchzern und verzweifeltem Schreien.

»Skye, schau mich an.« Isaac legt seine Hände an meine Wangen, sodass ich gezwungen bin, ihm in die Augen zu blicken. »Du kannst ihr jetzt nicht helfen. Die Ellie, die du kanntest, ist weg – und dieses Phantom wird nicht zögern, dich umzubringen, wenn es die Chance dazu bekommt. Okay?«

»Ich …« Meine Worte werden von neuen Schluchzern geschluckt. »Ich … ich kann nicht …«

»Es tut mir wirklich leid«, flüstert Isaac. Er umklammert mein Handgelenk und zerrt mich weg. Ich versuche, mich von ihm zu lösen, drücke meine Fingernägel in seine Haut und schreie, aber er lässt nicht nach, zieht mich weiter weg von Ellie, weg von meiner besten Freundin, bis ich mich auf einmal im Vorgarten wiederfinde.

Isaacs Griff lockert sich für einen kurzen Augenblick und ich nutze den Moment, um mich zu befreien. Ich drehe mich um, will zurück ins Haus rennen, doch da hat Isaac mich bereits von hinten umklammert und hält mich einmal mehr zurück. Die Flammen aus dem Wohnzimmer steigen höher und machen sich langsam an der Fassade des Gebäudes zu schaffen.

»Lass mich!«, schreie ich und schlage um mich. »Ich muss zu Ellie! Sie ist immer noch da drin! Ich kann sie nicht allein lassen!«

»Es tut mir leid, Skye«, antwortet Isaac. Jetzt wird mir klar, dass er ebenfalls zu weinen begonnen hat.

Ich schreie frustriert auf, trete gegen sein Schienbein und seine Schuhe. Ein Klirren geht durch die Nacht, als die Scheiben des Hauses zerbrechen und das Feuer hochschießt. Ich höre einen verzerrten Schrei aus dem Inneren, dann nichts als Stille.

Das Phantom ist weg.

»Na, komm schon«, flüstert Isaac und zieht mich sanft zur Seite. Dieses Mal lasse ich ihn gewähren. Jegliche Kraft scheint meinen Körper verlassen zu haben. Ich lasse mich von ihm wegzerren, durch die Menschenmasse hindurch, die sich vor dem Haus versammelt hat. Die Geisterjäger bemerken uns kaum. Sie sind so sehr mit ihren eigenen Verletzten beschäftigt, dass uns keiner beim Vorbeigehen auch nur eines Blickes würdigt. Die Scheinwerfer eines Autos blenden mich und wenige Sekunden später fährt Archie mit dem Jeep vor.

Isaac öffnet die Tür und ich lasse mich auf den Beifahrersitz sinken. Keine meiner Bewegungen scheint meine eigene zu sein. Ein wässriger Schleier hat sich über die Welt, über meine Gedanken, gelegt, und trübt alles, was um mich herum passiert. Alles, was ich hören kann, als der Wagen sich in Bewegung setzt, sind die letzten Schreie des Phantoms. Und ihren Namen in meinem Kopf, immer und immer wieder.

Ellie.

*

»Kaffee?«

Archie lächelt mich müde an. Ich nehme die Tasse zögernd entgegen, auch wenn ich weiß, dass ich sie sowieso nicht trinken werde. Archie hat kaum etwas gesagt, seit wir das Motel außerhalb der Stadt erreicht haben. Er scheint genau wie ich zu wissen, dass es keine Worte gibt, die den Schmerz lindern oder gar nehmen könnten.

Mit einem Seufzer setzt er sich in den Sessel neben mir, während ich auf der Bettkante sitzen bleibe. Ich schlinge meine Finger um die dampfende Tasse und lasse die Wärme durch meinen Körper strömen. Mein Kopf pocht und meine Muskeln fühlen sich an, als hätte sie jemand mit einem Nudelholz bearbeitet.

Der Kampf ist auch an Archie nicht spurlos vorübergegangen. Seine Brille hat einen Sprung im rechten Glas und einer der Träger ist verdreht, sodass die Brille schräg auf seiner Nase sitzt. Er starrt in seine Teetasse und kaut nervös an seiner Unterlippe herum. Sein Blick wandert zum Fernseher, wo die Bilder des Sturms gezeigt werden, der Sacramento gerade in Atem hält. Dunkle Wolken haben sich über die Stadt geschoben und der Wind fegt mit einer solchen Geschwindigkeit durch die Straßen, dass einige kleinere Autos umgekippt auf dem Gehsteig liegen. Das Bild wechselt zu einem Reporter in einem Regenponcho, der sich so fest an sein Mikrofon klammert, dass seine Hände schon ganz weiß geworden sind. Im Hintergrund sieht man die Skyline der Stadt, über die gerade heftige Blitze zucken.

»Die Ursache des plötzlichen Sturms, der sogar Meteorologen völlig überrascht hat, ist nach wie vor unbekannt«, erklärt er über das Rauschen des Windes hinweg. »Laut Experten sind Stürme dieser Stärke noch nie an der Westküste der USA beobachtet worden – und wie es scheint, wird die Windstärke in den nächsten Stunden noch weiter zunehmen. Die Bewohnerinnen und Bewohner sind aufgefordert, ihre Häuser unter keinen Umständen zu verlassen und Schutz an einem tornadosicheren Ort zu suchen.«

Meine Finger krallen sich enger um die Kaffeetasse.

»Wir werden einen Weg finden«, versichert mir Archie, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Ich schnaube. »Du meinst, wie wir einen Weg gefunden haben, das Omen loszuwerden? Das Herz zurückzuholen? Die Polizei abzuhängen?«

Als ich den verletzten Ausdruck auf Archies Gesicht bemerke, geht ein Stich durch meine Brust.

Schuldbewusst presse ich die Lippen aufeinander. »Es ist bloß … Ich werde das Gefühl nicht los, dass jeder Plan, den wir seit Ellies Rückkehr ergriffen, nach hinten losgegangen ist. Alles, was wir getan haben, hat die Dinge im Endeffekt nur noch schlimmer gemacht.«

Ich spreche nicht aus, was ich wirklich denke. Dass es sich anfühlt, als hätte sich das Universum selbst gegen uns verschworen. Als würde irgendjemand – irgendetwas – da oben verzweifelt versuchen, ein Zeichen zu senden.

Denk daran, meine Kleine: Die Toten gehören nicht in die Welt der Lebenden. All jene, die zu lange bleiben, wird ein furchtbares Schicksal ereilen, hallt das Echo von Grandmas Worten durch meinen Kopf.

Nach acht Monaten hat Ellies Schicksal sie eingeholt. Aber ich werde nicht zulassen, dass es so endet. Wir haben es geschafft, Alice Gilbert von ihrer monsterhaften Form zu befreien. Ich kann einen Weg finden, dasselbe bei Ellie zu tun. Ich muss einfach. Ansonsten wäre alles, was sie für uns geopfert hat, umsonst gewesen.

»Das ist alles nur meine Schuld«, murmelt Archie. Seine Augen beginnen zu glänzen. »Wenn ich meinen Vater nie um Hilfe gebeten hätte, dann wäre Ellie nie …« Er beendet den Satz nicht, sondern beginnt stattdessen zu schluchzen.

Ich stelle die Kaffeetasse auf dem Boden ab und rücke etwas näher zu Archie hin, um ihm eine Hand auf die Schulter zu legen.

»Wir haben alle schlechten Entscheidungen in den letzten Tagen getroffen«, sage ich leise. »Niemand von uns trägt die Schuld an dem, was geschehen ist, okay?«

»Okay«, antwortet Archie und schnieft. Mit zitternden Händen nimmt er seine Brille von der Nase und fährt sich mit dem Pulloverärmel über die Augen, um sie zu trocknen. »Denkst du, Isaac wird mir je vergeben? Dafür, dass ich Lorenzo ausgeliefert habe?«

»Lorenzo ist ein Arsch.«

Archie lacht trocken. »Ja, ich schätze, das ist er.« Das Lachen verschwindet von seinen Lippen. »Und dennoch ist er seine einzige Familie.«

»Nein, ist er nicht.«

Ich zucke zusammen. Ich habe nicht einmal gehört, wie Isaac aus dem Badezimmer gekommen ist. Er hat sich so lange da eingeschlossen, um nach mir seine Wunden zu reinigen, dass ich befürchtete, er würde die Nacht darin verbringen. Schwarze Schatten haben sich unter seine Augen gelegt und bei jedem Schritt, den er näher kommt, zieht er seinen Fuß hinter sich her.

»W-was?«, stammelt Archie.

»Lorenzo. Er ist nicht meine einzige Familie«, erklärt Isaac. »Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht einmal sicher, ob er je meine Familie war. Familie hat nicht immer mit Blutsverwandtschaft zu tun. Oder irgendwelchen Adoptionspapieren.« Er zuckt mit der Schulter.

Archie blickt ihn verwirrt an, woraufhin Isaac zu lachen beginnt. Er kniet sich vor seinem Freund nieder, nimmt seine Hände und sieht ihn an. »Du bist meine Familie, Arch. Du bist die einzige Nervensäge, die ich je in meinem Leben brauchen werde. Oder ertragen kann.« Er zwinkert ihm zu.

Für einen kurzen Moment starrt Archie Isaac fassungslos an, dann beginnt er ebenfalls zu lachen. Er beugt sich zu ihm herunter und die beiden küssen sich. Doch die Unbeschwertheit hält nur kurz an und das Lachen verhallt an den kalten weißen Wänden des Motelzimmers.

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragt Archie und fährt sich durch seine blonden Haare. »Elizabeth und die anderen sind bestimmt immer noch da draußen und –«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Elizabeth momentan andere Probleme hat als unsere Flucht«, unterbricht Isaac ihn. »Bis sie deinem Vater erklärt hat, was genau geschehen ist, sind wir längst wieder weg.«

Archie schüttelt den Kopf. »Ich hätte ihn nie anrufen sollen. Wie konnte ich nur glauben, dass er mir tatsächlich helfen würde? Ich bin so naiv.«

»Hey.« Isaac hebt Archies Kinn an. Es ist eine simple Geste, aber sie trägt so viel Liebe in sich, dass Archie errötet. »Lass dir nie einreden, dass es eine schlechte Eigenschaft ist, an das Gute im Menschen zu glauben.«

Archie schließt die Augen, lehnt seine Stirn gegen Isaacs und die beiden verharren für einige Sekunden in dieser Position.

»Es tut mir leid«, flüstert Archie schließlich.

Isaac streicht eine Träne mit dem Daumen von Archies Wange. »Ich weiß.« Er lächelt. »Aber mach dir keine Sorgen. Ich bin mir sicher, dass Lorenzo einen Weg finden wird.«

»Wie kannst du dir da sicher sein?«

Das Lächeln auf Isaacs Lippen vertieft sich, während er schuldbewusst eine Hand in den Nacken legt. »Nun, es kann sein, dass ihm unter Umständen ein bestimmter Geisterjäger geholfen hat, durch das Chaos hindurch zu entkommen.«

Archie starrt ihn an. »Du hast ihm geholfen, zu fliehen?« Ihm entweicht ein trockenes Lachen. »Wer ist jetzt der unverbesserliche Gutmensch von uns beiden?«

»Ich schätze, jeder von uns verdient eine zweite Chance im Leben«, murmelt Isaac. Dabei bleibt sein Blick bedeutungsvoll lange auf mir haften.

Ich bin mir nicht sicher, ob er eine Antwort von mir erwartet, also schweige ich einfach. Isaac erhebt sich vom Boden und lässt sich neben mir auf die Bettkante sinken. Das Schweigen, das sich zwischen uns ausbreitet, scheint mir jegliche Luft zum Atmen zu rauben. Es lässt Raum für die rasenden Gedanken in meinem Kopf, für den Schmerz, der mit jedem Herzschlag durch meine Blutbahn gepresst wird, für die Erinnerungen, die vor meinem inneren Auge vorbeihuschen.

»Hör zu, Skye. Das wegen Ellie …«, setzt Isaac an, doch ich unterbreche ihn, bevor er seinen Satz beenden kann.

»Du hattest recht. Von Anfang an. Es war immer vorprogrammiert, dass es irgendwann passieren wird.« Ich muss schlucken. »Ich wollte es einfach nicht wahrhaben. Wenn ich stärker gewesen wäre, hätte ich Ellie gehen lassen. Wenn ich nur –«

Dieses Mal ist es Isaac, der mich unterbricht. »Du bist stark, Skye.« Er sieht mich an. »So viel stärker, als du denkst.«

»Ach ja?« Ein ersticktes Lachen dringt aus meiner Kehle. »Warum habe ich es dann nicht geschafft, sie gehen zu lassen? Warum bilde ich mir seit acht Monaten ein, dass ich mich niemals von ihr trennen muss, auch wenn ich es eigentlich besser wissen sollte?«

»Weil du Angst hast«, sagt Archie und lächelt müde. »Sie ist deine beste Freundin, Skye. Was solltest du denn anderes fühlen als Angst, sie zu verlieren?«

Ich antworte nicht. Meine Augen beginnen zu brennen und meine Unterlippe bebt.

»Ich werde dich nicht anlügen«, sagt Isaac und drückt meine Hand. »Es wird wehtun, wenn sie geht. Mehr als alles, was du je erlebt hast.« Er atmet durch. »Aber im Endeffekt ist dieser Schmerz nur ein Echo der Liebe, die wir für einen Menschen empfinden. Er ist hier, um uns daran zu erinnern, wie wichtig uns dieser Mensch war. Wie wichtig er uns immer sein wird.«

»Ellie wird immer ein Teil von dir sein«, pflichtet Archie ihm bei.

Dieses Mal kann ich die Tränen nicht mehr davon abhalten, meine Wangen hinabzurennen. Isaac will mich näher zu sich heran ziehen, aber ich erhebe mich schnell von der Bettkante, bevor er mich berühren kann. Ich balle die Hände zu Fäusten, bis ich spüren kann, wie sich meine Fingernägel in meine Haut bohren.

»Ich werde es nicht so enden lassen«, bestimme ich mit zitternder Stimme. Im Fernsehen flitzen Bilder von leeren Straßen vorbei. Von Regen, der wie Bäche über den Asphalt strömt. Von Wind, der Bäume im Park entwurzelt. »Ellie ist meine beste Freundin. Sie hat Besseres verdient, als sich in ein Phantom zu verwandeln und eine ganze Stadt zu zerstören. Sie hätte so viel Besseres verdient gehabt in ihrem Leben, anstatt als Monster zu enden. Also werde ich sie zurückholen.« Isaac setzt zu einer Antwort an, aber ich komme ihm zuvor. »Ich weiß, was ihr sagen wollt, aber es ist mir egal. Es ist mir egal, wie unmöglich es ist. Wie gefährlich. Wie bescheuert. Ich werde Ellie Yang auf keinen Fall da draußen alleinlassen. Und nichts, was irgendjemand von euch sagt, kann mich je davon abhalten.«

Archie und Isaac tauschen verheißungsvolle Blicke.

»Du willst wirklich in diesen Sturm hinein, um Ellie zu finden?«, fragt Archie schließlich.

»Versucht gar nicht erst, mich daran zu hindern. Ich weiß, dass es eine Suizidmission ist, aber – «

»Dann ist es vermutlich eine gute Idee, nicht allein zu gehen.« Isaac erhebt sich vom Bett und Archie tut es ihm gleich.

Ich ziehe die Brauen zusammen. »Was?«

»Du glaubst doch nicht wirklich, dass wir dich allein gehen lassen, oder?«

Jetzt fehlen mir die Worte. Ich starre Isaac an, versuche irgendein Anzeichen in seinem Gesicht zu erkennen, dass er einen Witz reißt. Aber da ist nichts.

»Ihr meint das ernst«, entfährt es mir.

»Natürlich«, entgegnet Isaac. »Ich hab’s dir doch gesagt: Du bist eine der wenigen Nervensägen in meinem Leben, die ich tatsächlich ertrage.«

»Was Isaac eigentlich sagen will, ist: Du bist unsere Freundin«, erklärt Archie und wirft einen vorwurfsvollen Blick in Isaacs Richtung. »Und was wären wir denn für Freunde, wenn wir dich allein ins Auge eines Jahrtausendsturms fahren lassen?«

»Zumal du sowieso kein Auto hast«, fügt Isaac mit einem Grinsen an und zieht die Schlüssel des Jeeps aus der Jackentasche.

»Aber … Ich kann unmöglich von euch erwarten, dass …«

»Keine Widerrede«, schneidet Archie mir das Wort ab. »Wir gehen mit dir. Und damit ist es entschieden.«

Zum ersten Mal seit den Ereignissen dieser Nacht spüre ich, wie sich meine Lippen zu einem sanften Lächeln verziehen. Ich nehme meine Jacke vom Garderobenständer und folge den beiden Jungs hinaus in den strömenden Regen.


Kapitel 22

Skye

Der Regen verwandelt die Welt in ein verschwommenes Bild aus verschiedenen Grautönen, die auf einer nassen Leinwand ineinander hineinbluten. Die Skyline von Sacramento erstreckt sich am Horizont in die Höhe, ein Dutzend schwarzer Streifen auf dem feuchtgrauen Hintergrund des Sturms.

Die Tropfen prasseln in einem Rhythmus, den nur sie verstehen, gegen die Windschutzscheibe des Jeeps. Die Scheibenwischer quietschen, während sie die Wassermassen zur Seite schieben. Doch ihre Arbeit reicht nicht aus, um den wässrigen Schleier zu heben, der sich über die Welt gelegt hat. Die Straße vor uns verschmilzt mit dem Grau der Stadt, bis der Asphalt und die Häuser und die Wolken am Himmel zu einer einzigen, untrennbaren Masse geworden sind.

Isaac sitzt am Steuer – trotz Protesten von Archie wegen seines verletzten Beins. Ausnahmsweise dröhnen keine peppigen Pop-Songs aus den Lautsprechern. Stattdessen hat sich eine erdrückende Stille im Inneren des Fahrzeugs ausgebreitet. Der Sturm, der über der Stadt wütet, scheint unsere Worte zu verschlucken. Dafür schreien die Gedanken in meinem Kopf umso lauter, umso drängender, bis ich all meine Willenskraft aufbringen muss, um mir nicht die Hände gegen die Ohren zu drücken, als könnte sie das dämpfen.

Wir sind das einzige Auto auf dieser Seite des Highways. Auf der anderen Seite sehe ich die Fahrzeugkolonnen stehen, vereinzelte farbige Flecke auf dem trüben Grau der Leinwand. Die Menschen strömen aus der Stadt wie das Wasser, das sich in Bächen auf dem Asphalt gesammelt hat. Obwohl ich ihre Gesichter durch den verschwommenen Schleier vor meiner Fensterscheibe nicht ausmachen kann, kann ich ihre Angst spüren. Wenn auch nur, weil es mir schwerfällt, meine eigene im Zaun zu halten. Der Sturm über uns wütet fast genauso wild wie der Sturm in meinem Inneren.

Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren, aber ich bin mir sicher, dass die Nacht sich bald ihrem Ende nähern muss. Die Müdigkeit atmet mir spürbar in den Nacken und wenn der Gedankenwirbel in meinem Kopf nicht gewesen wäre, hätte sie mich schon längst eingeholt. Das Donnern in der Ferne, das Peitschen des Regens und das Rauschen des Windes halten mich wach, fluten meinen Körper zuverlässig mit Adrenalin, um mich nicht zusammenbrechen zu lassen.

»Verdammt.«

Ich löse meinen Blick vom Fenster, als ich Isaacs Fluchen höre. Ich muss nicht nachfragen, um herauszufinden, was der Auslöser dafür ist. Vor uns erstreckt sich eine provisorische Straßensperre direkt bei der Ausfahrt in Richtung der Stadt. Beamte in orangen Warnwesten stehen daneben und halten blinkende Leuchtstäbe in die Luft, um Isaac daran zu erinnern, die Geschwindigkeit des Fahrzeugs zu drosseln.

Er verzieht das Gesicht und schaltet dann ein paar Gänge hinab, bevor er schließlich vor den Verkehrskegeln stehen bleibt. Einer der Beamten klopft gegen das Fenster, also öffnet Isaac es.

»Sie können nicht in die Stadt fahren, Sir«, ruft der Mann gegen den Wind an. Er muss seinen Helm mit einer Hand festhalten, damit er ihm nicht vom Kopf gefegt wird – ein Schicksal, das bereits einige Verkehrskegel erlitten haben. »Es ist zu gefährlich. Das ganze Gebiet wird gerade abgeriegelt.«

»Es ist wirklich wichtig, dass wir die Stadt erreichen«, wirft Archie an.

Der Mann lässt nicht locker. »Tut mir leid, Sir. Ich fürchte, Sie müssen wieder umdrehen.«

Die Panik kratzt weiter an der Oberfläche meines Bewusstseins, aber noch lasse ich sie nicht zu. Isaac murmelt etwas Unverständliches vor sich hin, dann fährt er die Fensterscheibe hoch. Mit mehr Kraft, als nötig gewesen wäre, drückt er den Schalthebel durch und beginnt, mit dem Wagen rückwärts zu fahren. Nach einigen Metern kommt er zum Stillstand und schaltet erneut. Seine Finger krallen sich ums Steuerrad.

»Komm schon, Katie«, höre ich ihn flüstern. »Du hast uns noch nie zuvor im Stich gelassen. Nur noch dieses eine Mal, okay?«

Dann drückt er das Gas durch.

Ich werde so ruckartig in den Sitz gedrückt, dass mir ein erstickter Schrei entweicht. Isaac beschleunigt den Wagen weiter. Einige der Beamten springen aus dem Weg, als er mit voller Wucht durch die Barrikade rast. Ein heftiges Rütteln erschüttert den Wagen. Der Sicherheitsgurt schneidet sich unangenehm in meinen Hals und raubt mir für ein paar Sekunden den Atem.

»Bist du verrückt geworden?!«, entfährt es Archie mit quietschender Stimme. Er dreht sich hektisch um. Die Beamten wedeln mit ihren Lichtstäben, aber keiner von ihnen macht Anstalten, uns nachzufahren. »Das hätte ernsthaft schiefgehen können!«

»Ist es aber nicht«, antwortet Isaac seelenruhig, ohne das Tempo des Jeeps zu drosseln. Ein Grinsen zupft an seinen Mundwinkeln. »Ich schätze, ich hatte eben einen guten Lehrer.«

»Ach, komm schon«, protestiert Archie und verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich bin ein deutlich besserer Fahrer als du.«

»Du hättest uns gestern fast umgebracht!«

»Eben. Fast. Wenn das nicht für meine Fahrqualitäten spricht, dann weiß ich auch nicht.«

Isaacs Grinsen vertieft sich, aber er sagt nichts weiter, sondern schlägt den Weg ins Stadtzentrum ein. Es dauert nur wenige Minuten, bis die Stille von eben wieder einsetzt und wir uns einmal mehr bewusst zu werden scheinen, in welcher Situation wir uns eigentlich befinden.

Der Sturm wird stärker, je näher wir dem Zentrum kommen. Die Straßen vor uns sind unheimlich leer. Es fühlt sich falsch an, sie so zu sehen. Unpassend, irgendwie. Papiertüten, zerbrochene Pflanzenkübel, Plastikstühle und Autofelgen, die vom Wind hergetrieben wurden, bedecken den Untergrund. Schaufenster links und rechts von uns sind zerbrochen und mir ist es, als könnte ich dabei zusehen, wie sich die Hochhäuser sanft im Wind hin und her bewegen.

Beim Gedanken daran, dass sich Ellie irgendwo im Zentrum dieser Zerstörung befindet, wird mir schlecht. Gleichzeitig kann ich spüren, dass sie hier irgendwo sein muss. Es ist, als würde uns ein unsichtbares Band miteinander verbinden. Wie sonst hätte sie mich in meinen Visionen erreichen können? Wie sonst hätte ich sie überhaupt finden können?

Es ist nicht so wie damals, als Alice Gilbert in der Stadt auftauchte und ich meine erste Vision hatte. Ich wusste, dass sie kommen würde. Ich war weniger mit ihr verbunden, als dass sie sich an mich krallte, um aus ihrem gläsernen Gefängnis zu entkommen.

Mit Ellie ist es anders. Unser Band scheint tiefer zu gehen. Aus irgendeinem Grund bin ich felsenfest davon überzeugt, dass ich sie überall auf der Welt wiederfinden würde.

Wir fahren weiter in die Stadt hinein. Der Wind rüttelt am Jeep und das Prasseln des Regens verwandelt sich allmählich in ein lautes Rauschen. Blitze zucken über uns am Himmel, gefolgt von Donnerschlägen, die jedoch beinahe vom Prasseln des Regens verschluckt werden.

»Sie ist hier ganz in der Nähe«, sage ich, als wir an einem der Stadtparks vorbeifahren. »Ich kann es spüren.«

»Ja, ich auch«, murmelt Isaac. »Das Miasma wird immer stärker. Wir sollten vorsichtig sein.«

»Solange wir im Auto bleiben, sollten wir in Sicherheit sein«, fügt Archie an. »Die Innenfächer sind mit getrockneten Lavendelblüten und Salzwasser ausgestattet.«

Ich nicke anerkennend. Manchmal vergesse ich, wie lange Isaac und Archie das schon machen.

Ein lautes Krachen reißt mich aus meinen Gedanken. Isaac tritt auf die Bremse und ich werde unsanft in den Sicherheitsgurt geworfen. Etwas Schweres stürzt auf den Wagen und lässt das Innere erzittern. Ich keuche. Etwas Weißes explodiert vor meinen Augen.

»Shit«, entfährt es Isaac.

Es dauert ein paar Sekunden, bis ich zwischen dem Rasen meines Herzens wieder zu Atem komme. Ich blinzle. Etwas Dunkles versperrt die Windschutzscheibe. Nein, Moment mal. Das ist ein Baum.

Ein Baum, der soeben auf uns niedergestürzt ist.

»Shit, shit, shit«, wiederholt Isaac und schlägt mit den Fäusten den Airbag vor seinem Gesicht weg. Er dreht den Zündschlüssel, aber der Wagen bleibt still. »Lass uns jetzt nicht im Stich. Nicht jetzt, verdammt nochmal!«

Ellie ist nicht mehr weit entfernt. Ich kann sie eindeutig spüren.

Ohne darüber nachzudenken, löse ich meinen Sicherheitsgurt.

»Wo willst du hin?«, fragt Archie und dreht sich zu mir um.

»Ich muss sie finden.«

»Skye, du kannst jetzt nicht da raus!«, protestiert Isaac. »Es ist viel zu gefährlich!«

Aber da habe ich bereits die Autotür aufgerissen.

Fast im selben Moment wäre sie beinahe wieder zugeschlagen worden, weil der Wind mit solcher Kraft gegen die Tür drückt. Regen peitscht mir ins Gesicht und verfängt sich in meinen Locken. Ich atme durch, bevor ich nach draußen schlüpfe und loszurennen beginne. Der Sturm ergießt sich über mir, zerrt an meiner Jacke, bläst in mein Gesicht, sodass ich kaum mehr atmen kann. Die Kälte setzt sich auf meine Haut, lässt mich nach wenigen Metern zittern, doch ich renne weiter und weiter, ohne auch nur einmal zurückzublicken.

Mein Instinkt zieht mich ins Innere des Parks. Ich eile vorbei an entwurzelten Bäumen und Bänken, die aus ihrer Verankerung gerissen wurden. Irgendwo zwischen dem Pfeifen des Windes und dem Donnern in der Ferne glaube ich, Isaacs Stimme heraushören zu können. Aber ich ignoriere sie.

Und dann sehe ich sie.

Das Phantom befindet sich im Herzen des Sturms, genau, wie ich es erwartet habe. Es kniet auf einem kleinen Fleckchen Gras und hat den Kopf gegen den Himmel gerichtet, als würde es die schwarzen Wolken da oben anschreien.

Ich bleibe stehen. Mein Brustkorb hebt und senkt sich heftig. Mein Spurt hierher hat die Kälte für einen kurzen Moment vertrieben, aber nun dringt sie mit neuer Intensität durch meine Klamotten und lässt meine Zähne klappern.

»Ellie!«, rufe ich. Der Wind schnürt mir die Luft ab. Bei jedem Schritt, den ich mich dem Phantom nähere, komme ich weiter ins Schwanken. Schließlich sinke ich auf alle viere und krieche weiter. »Ellie, kannst du mich hören?«

Das Phantom reagiert nicht, sondern verharrt lediglich weiter in seiner Position.

Ich krieche näher, so nahe, dass ich es hätte berühren können, wenn ich gewollt hätte.

»Ellie, ich bin hier. Ich bin hier für dich.«

Endlich dreht das Phantom den Kopf in meine Richtung. Es mustert mich aus jenen glühenden Kohlen inmitten der Finsternis, die seinen Körper umgibt. Ich zwinge mich zu einem Lächeln.

»Es ist gut«, versichere ich. »Alles ist gut.«

Die Schatten sammeln sich um das Phantom, verwandeln sich langsam in die Spitzen von Dolchen. Dieses Mal habe ich keine Angst. Stattdessen strecke ich meine Arme aus und lege den Kopf in den Nacken.

»Ich vertraue dir«, flüstere ich.

Dann schießen die Schatten nach vorne.


Kapitel 23

Ellie

Ich weiß nicht, wo ich bin.

Es fühlt sich an wie die Welt hinter dem Spiegel, aber hier ist alles anders. Die Flure sind länger und die Stille ist weg. Stattdessen höre ich Stimmen. Gelächter. Worte aus Erinnerungen, die ich längst vergessen glaubte. Mein zehnter Geburtstag. Mein erstes Lacrosse-Training. Mein Streit mit Mom.

Ich renne und renne durch die Flure, ohne je an ein Ende zu kommen. Das Omen ist weg, genau wie das Monster aus der Tiefe. Sie sind beide irgendwie Teil von mir geworden. Teil dessen, was da draußen wütet. Ich kann es spüren. Die Macht des Phantoms.

Meine Macht.

Es ist wütend. Ich bin wütend. Wütend auf diese Welt, die beschlossen hat, mich mit siebzehn aus dem Leben zu reißen. Wütend auf meine Eltern, die Silver Creek ohne mich verlassen haben. Wütend auf mich selbst und all die bescheuerten Entscheidungen, die mich hierhergeführt haben. Es fühlt sich an, als würde ich all meine Wut aus mir herausschreien, ohne mich je besser zu fühlen. Ich will alles da draußen kaputt machen, will die Welt zerstören, weil sie unfair ist und es nicht anders verdient hat. Und gleichzeitig will ich mich einfach nur hinlegen und mich endlich – nach acht langen Monaten – ausruhen.

Keine Ahnung, wie ich es mir vorgestellt habe, sich in ein Phantom zu verwandeln. Weniger schmerzhaft vielleicht. Weniger, als wäre ich hundert Kilometer von meinem eigenen Körper entfernt. Weniger so, als wäre ich in meiner eigenen kleinen Hölle gefangen.

Ich bin so bescheuert. Wie konnte ich mir nur einbilden, dass ich tatsächlich einen Weg zurück finden würde? Die Flure hören nicht auf und langsam beschleicht mich die Befürchtung, dass sie es nie tun werden. Dass ich für immer ein Monster bleiben werde und Skye irgendwann keine andere Wahl mehr bleiben wird, als mich zurück in einen Spiegel zu sperren.

Immerhin wäre die Welt dann vor mir sicher.

Eine Stimme dringt aus der Dunkelheit an meine Ohren. Eine Stimme, die meinen Namen ruft. Zuerst halte ich sie nur für eine der vielen Erinnerungen hier drin. Aber dann wird sie lauter, bis ich sie nicht mehr länger ignorieren kann.

»Ellie? Ellie!«

Ich erstarre. »Skye?«

»Ellie!«

Das Echo ihrer Stimme halt an den Wänden des Flurs wider. Ich fahre herum. Tatsächlich kann ich Skyes rostrote Locken am anderen Ende ausmachen. Ihr Körper ist seltsam durchscheinend, aber davon mal abgesehen ist es genau die Skye, die ich in Erinnerung habe.

Oh, großartig. Jetzt beginne ich auch noch zu halluzinieren.

»Ellie!« Skye rennt auf mich zu. Sie überwindet die Distanz zwischen uns schneller, als ich für möglich gehalten hätte, und kommt keuchend vor mir zum Stehen. »Geht es dir gut?«

»Ich bin mir nicht sicher«, gebe ich achselzuckend zu. »Ich meine, ich rede gerade mit einer Halluzination, also …«

»Eine Halluzination?«

»Na ja, du siehst aus wie Skye und du redest wie Skye. Aber du kannst unmöglich Skye sein, denn sie ist da draußen irgendwo am Leben. Und Lebende gehören nicht hierher.« Zumindest glaube ich das. Es hat sich ja bis heute nie jemand die Mühe gemacht, mir all die Regeln zu erklären. »Du bist nicht real, verstehst du?«

Skye (oder die verblüffend ähnliche Kopie von ihr) zieht die Brauen enger zusammen. Dann holt sie aus und schlägt mir mit der Faust gegen den Oberarm. Ich stoße einen überraschten Schrei aus, auch wenn mein Stolz vermutlich gerade mehr Wunden abbekommen hat als mein Arm.

»Autsch!«, entfährt es mir, während ich mir mit schmerzverzerrtem Gesicht die Stelle am Oberarm reibe. »Was zur Hölle läuft falsch mit dir?«

Skye verschränkt die Arme vor der Brust. »Hat sich das real angefühlt?«

»Schon, aber …« Ich starre sie an. Langsam wird mir klar, worauf sie hinauswill. »Moment mal. Bist du …? Nein. Nein, das ist nicht möglich. Du kannst nicht …«

Sie beginnt zu lächeln. »Ich bin es wirklich, Sherlock.«

Ich habe keine Ahnung, was ich dazu sagen soll. Glücklicherweise muss ich mir nicht allzu lange Gedanken darüber machen, denn im nächsten Moment hat mich Skye (oder ihre Kopie) auch schon an sich gedrückt.

Alles in mir versteift sich, als ihre Arme sich um meinen Oberkörper legen, aber erst nach ein paar Sekunden wird mir klar, was der Grund dafür ist.

Es ist acht Monate her, seit ich meine beste Freundin das letzte Mal umarmen konnte.

Wärme pulsiert durch mein Inneres. Ich drücke Skye an mich, spüre, wie ihre Locken in meinem Gesicht kitzeln und begreife, wie sehr ich das vermisst habe. Wie sehr ich mich danach gesehnt habe, einen Menschen berühren zu können. Und wie sehr ich diese Umarmung gebraucht habe.

Ich beginne zu weinen. Ich kann nichts dagegen tun. Meine Tränendrüsen entscheiden einfach für mich und dieses Mal mache ich mir nicht die Mühe, dagegen zu protestieren. Stattdessen lasse ich mich von Skye näher ziehen, während mein Körper unter heftigen Schluchzern erbebt.

»Ich habe dich vermisst«, bringe ich hervor.

»Ich dich auch«, flüstert Skye.

Als wir uns wieder voneinander lösen, haben sich auch Skyes Augen gerötet. Doch sie lächelt. »Ich bin so froh, dass es dir gutgeht.«

Ich schniefe. Ungeschickt fahre ich mir mit der Hand über die Lider und die Wangen, um die Tränen und den Rotz wegzuwischen. »Ich bin immer noch tot und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich da draußen gerade die ganze Stadt in Schutt und Asche lege«, entgegne ich mit einem müden Lächeln. »Aber ansonsten geht’s mir blendend. Danke der Nachfrage.«

»Es ist okay«, versichert mir Skye und nimmt meine Hände in ihre. »Ich bin hier, um dich nach Hause zu bringen.«

Ich lasse meinen Blick über ihren durchscheinenden Körper schweifen. Ein ungutes Gefühl breitet sich in meinem Magen aus. »Du solltest nicht hier sein. Wie hast du überhaupt …?«

»Es ist nicht wichtig.«

»Wie bist du hierher gelangt?«, wiederhole ich meine Frage, dieses Mal energischer. »Ich verstehe nicht sonderlich viel von diesen Regeln, aber selbst ich weiß, dass Lebende nicht hier sein sollten.«

Sie antwortet nicht, sondern starrt lediglich wortlos auf ihre Schuhspitzen.

Mein Herz sinkt in die Tiefe. »Bitte sag mir nicht, dass du tot bist.«

»Keine Sorge«, beschwichtigt sie mich schnell. »Isaac und Archie sind direkt hinter mir und –«

»Skye«, unterbreche ich sie. »Was hast du getan?«

Sie presst die Lippen aufeinander. »Ich habe versucht, zu dir durchzudringen. Aber dafür musste ich in deine Nähe gelangen. Nicht auf körperlicher Ebene, sondern vielmehr …«

»Auf geistiger?«, beende ich ihren Satz.

»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für blöde Wortspiele, Ellie.«

»Ich weiß«, murmle ich, kann das Zucken meiner Mundwinkel jedoch nur schwer unter Kontrolle halten.

»Erinnerst du dich daran, wie du mir erzählt hast, dass du im Nichts verschwunden bist, als Alice Gilbert dich überwältigte?«

»Schon«, antworte ich. »Aber was hat das damit zu tun?«

»Ich wusste, dass du hier sein würdest, wenn du dich verwandelst. Das ist der einzige Ort, wo ich dich treffen konnte.«

»Ja, aber das Nichts befindet sich zwischen Diesseits und Jenseits. Das hast du mir selbst erklärt. Man kann nur hierher gelangen, wenn man entweder tot ist oder dem Tod so nahe ist, dass …« Meine Worte verstummen, als mir klar wird, was geschehen ist.

»Ich wusste, dass es die einzige Möglichkeit ist, dich zu erreichen.«

»Indem du dich von mir angreifen lässt?!«

Ihr entweicht ein Seufzer. »Ich vertraue dir.«

Ich starre sie an. Das ist kein Witz, den sie da macht. Skylar Frost ist definitiv und ohne Zweifel durchgedreht. »Du vertraust mir?« Mir entweicht ein trockenes Lachen. »Das ist mit Abstand das Dümmste, das du je in deinem ganzen Leben getan hast.«

Sie sieht mich an und sagt kein Wort. Da ist eine Entschlossenheit in ihrem Blick, die mir Angst macht.

»Das bin nicht ich da draußen, Skye! Das ist irgendein verdammtes Monster, das aussieht wie ich. Und es wird dich umbringen.«

»Nicht, wenn ich schnell genug bin und dich hier raushole, bevor das passiert«, antwortet Skye stur. »Darum bin ich hier. Ich bringe dich zurück. Genau wie wir Alice Gilbert zurückgebracht haben.«

Meine Augen beginne einmal mehr zu brennen, aber dieses Mal hat unser Wiedersehen nichts damit zu tun. Ganz im Gegenteil.

Ich hätte es ihr sagen sollen. Gestern Morgen, auf der Veranda von Lorenzos Haus, hätte ich ihr die Wahrheit sagen sollen. Weil ich dort schon befürchtet habe, dass es irgendwann so weit kommen würde. Je länger ich in dieser Welt verweile, desto fester wird sich Skye an mich klammern. Desto weiter wird sie gehen, um dafür zu sorgen, dass ich bleiben kann.

Bis sie irgendwann nicht mehr weiter gehen kann.

»Skye, du … Das kannst du nicht tun«, flüstere ich.

»Ich tue es für dich«, erwidert sie. »Für uns beide.«

»Denkst du wirklich, ich will, dass du dein Leben für uns aufs Spiel setzt?«

»Ich musste dich einfach finden, Ellie. Ich konnte nicht zulassen, dass es so endet.« Ihre Stimme klingt schwach. »Lass mich dich einfach nach Hause bringen. Bitte.«

Ein Donnern geht durch den Flur, bevor ich zu einer Antwort ansetzen kann. Ich hebe den Kopf und sehe mich um, während Skye einen leisen Fluch ausdrückt.

»Was ist los?«, frage ich.

»Uns läuft die Zeit davon«, murmelt sie. »Das Nichts sieht es nicht gerne, dass ich hier bin.«

»Das ist gut, oder? Das bedeutet, dass du noch am Leben bist.«

»Es bedeutet vor allem, dass wir uns beeilen sollten.« Skye nimmt meine Hand und zieht mich mit sich. Ich renne ihr hinterher, während ein weiterer Donnerschlag den Flur erschüttert. Der Putz an den Wänden beginnt zu bröckeln und Risse fressen sich langsam vom Boden hin zur Decke.

»Wo willst du hin?«, frage ich.

»Einfach nur weg von hier!« Skye zerrt mich um die Ecke und wir betreten einen weiteren Flur, der mit Dutzenden von Türen gesäumt ist. Ohne lange zu überlegen, zieht Skye die erste Tür zu ihrer Rechten auf und wir stolpern gemeinsam ins Innere.

Weißes Licht blendet mich und es dauert ein paar Sekunden, bis sich meine Augen an die plötzliche Helligkeit gewöhnt haben. Wir stehen in einem Krankenzimmer. Vor uns liegt eine junge Frau in einem Bett und hält ein dunkelhaariges Baby in den Armen. Der Mann, der neben ihr auf dem Stuhl sitzt, legt ihr lächelnd eine Hand auf die Schulter.

Skye zerrt mich weiter zu einer Tür auf der anderen Seite des Zimmers. Obwohl ich mir sicher bin, dass wir eigentlich im Badezimmer landen sollten, finde ich mich einen Wimpernschlag später in einem großen Raum wieder. An den Wänden kleben unzählige Kinderzeichnungen und der Teppichboden unter meinen Füßen ist überfüllt mit Spielzeugen, Puzzleteile, grüner Knete und ausgetrockneten Filzstiften. In der Mitte des Raumes sitzen ein paar kleine Kinder in einem Kreis. Eins davon zieht gerade einem kleinen Mädchen mit roten Haaren eine Spielzeuglokomotive über den Kopf, woraufhin das Mädchen zu schreien beginnt.

»Das könnten wir sein«, spotte ich und halte mitten in der Bewegung inne. »Moment mal. Das sind wir.« Ich drehe mich zu Skye um. »Das ist mein Leben.«

Sie nickt. »Wenn wir den richtigen Ausgang finden, können wir dich zurückbringen. Komm schon.«

Wir rennen weiter, als der Kindergarten von einem Beben erschüttert wird. Die Lampe an der Decke beginnt zu zittern und die Kinder verfallen in Weinen, während Bücher und Spielfiguren aus den Regalen fallen.

»Wir müssen uns beeilen«, drängt Skye und dreht sich um. »Wo ist die nächste Tür?«

Die Lampe über meinem Kopf zerbricht in tausend Teile. Der Raum wird in Dämmerlicht gehüllt und das Weinen der Kinder verwandelt sich allmählich in Schreien.

Ohne lange zu überlegen, reiße ich das Fenster auf. Unter mir erstreckt sich nicht wie erwartet der Pausenhof, sondern ein endloses weißes Meer aus Nebel. »Es ist keine Tür«, sage ich. »Aber gut genug, oder?«

Skye zögert einen Moment, dann ergreift sie meine Hand wieder. Gemeinsam setzen wir uns auf die Fensterbank, unsere Beine in die Tiefe baumelnd.

»Auf drei«, sagt Skye. »Eins, zwei …«

Ich lasse mich in die Tiefe fallen und Skye wird schreiend mitgezogen. Ich spüre ihre Hand in meiner, während uns das weiße Nebelmeer umarmt. Mein Bauch macht Saltos und mein Kopf dreht sich und trotzdem kann ich nicht anders, als laut aufzulachen.

»Ich sagte, auf drei!«, schreit Skye durch das Rauschen des Windes hindurch.

»Ich weiß, aber dein Gesichtsausdruck war’s wert!«

Der Aufprall ist weniger heftig als erwartet. Ich lande unsanft auf dem unebenen Boden, der sich plötzlich unter uns aufgetan hat. Grünes Gras sprießt zwischen meinen Fingern empor. Ich hebe den Kopf. Allem Anschein nach sind wir auf dem Sportplatz hinter der Silver Creek High gelandet. Die Tribünen erzittern unter den laut jubelnden Zuschauerinnen und Zuschauern auf den Rängen. Ganz vorne kann ich eine deutlich jüngere Version von Skye ausmachen, mit einer glänzenden Zahnspange und glatten Haare (das war damals, als sie noch glaubte, ihre Mähne mit einem Glätteisen bändigen zu können). Automatisch gleitet mein Blick zum Spielfeld, wo gerade ein Lacrosse-Spiel am Laufen ist. Zwischen den ganzen Mädchen in ihrer Ausrüstung entdecke ich mich selbst, wie ich ungeschickt übers Feld stolpere.

»Mein erstes Lacrosse-Spiel«, stelle ich fest und komme hoch. »Mann, wie jung wir damals noch waren. Fast noch Kleinkinder.«

Skye neben mir klopft sich das Gras von ihren Jeans. »Das ist zwei Jahre her, Ellie.«

Ein Aufschrei geht durch die Zuschauerränge, als der Himmel sich schlagartig verdunkelt. In der Ferne beginnt es zu donnern und sogleich fallen die ersten Regentropfen auf das Spielfeld.

»Seltsam. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass es an dem Tag regnete.«

»Das liegt daran, dass das nicht Teil deiner Erinnerung ist«, erwidert Skye. »Sondern das Nichts, das mich nach wie vor loswerden will.«

»Ich sehe keine weitere Tür«, bemerke ich.

»Am besten versuchen wir –«

Ein helles Licht erhellt das Spielfeld. Skyes Worte gehen im Donnern unter. Die Zuschauer schreien auf und der Tag wird plötzlich zur Nacht. Daran erinnere ich mich definitiv nicht.

Ich ziehe Skye am Handgelenk hinter mir her. »Komm schon, ich habe eine Idee.«

Während es aus Eimern zu schütten beginnt und weitere Blitzschläge das Spielfeld heimsuchen, zerre ich Skye unter die Zuschauertribüne. Dunkelheit empfängt uns und wenige Sekunden später verstummt das Donnern und die Schreie. Stattdessen befinden wir uns plötzlich in einem der Unterrichtszimmer. Die Rollläden sind heruntergelassen und von draußen dringt nur wenig Licht hinein. Ich sehe mich selbst auf dem Lehrerpult sitzen, eng umschlungen mit Lindsey Fae aus dem Abschlussjahrgang. Leise Schmatzgeräusche hallen durch den Raum, während wir uns küssen (oder vielmehr gegenseitig auffressen).

Ugh. Dabei habe ich so lange daran gearbeitet, diese Erinnerung zu verdrängen.

»Romantisch«, merkt Skye mit einem fetten Grinsen auf den Lippen an.

Ich stoße meinen Ellbogen in ihre Seite. »Halt einfach die Klappe.«

Gemeinsam schleichen wir uns an der Seite des Raumes an den beiden Turteltäubchen vorbei in Richtung der Tür. Ich meine, es ist nicht so, als würde ich Lindsey je vergessen können. Die erste Frau, die ich je geküsst habe. Und, wie mir jetzt erst klar wird, vermutlich auch die Letzte.

Skye stößt die Tür auf. Als ich dieses Mal über die Schwelle trete, schlägt mir ein kühler Wind und der Geschmack von Salz entgegen. Es dauert nur wenige Sekunden, bis ich begreife, wo wir gelandet sein.

Oh nein.

Ich fahre herum, aber dort, wo vorhin noch die Tür war, erstreckt sich lediglich der Wanderweg aus meiner Erinnerung. Vorsichtig drehe ich mich wieder um in Richtung des Leuchtturms, der sich am Ende der Klippe, auf der wir stehen, in die Höhe erstreckt.

»Nicht diese Erinnerung«, flüstere ich.

Skye nimmt meine Hand und drückt sie. »Es ist okay. Wir sind nahe dran. Es ist nicht mehr weit.«

Gemeinsam steigen wir über die Absperrung am Ende des Weges, ignorieren das Warnschild genau wie ich an jenem Tag, und gehen zum Leuchtturm hoch. Aus der Ferne kann ich unsere eigenen Stimmen hören. Skye, die meinen Namen ruft. Ich, die nicht eine einzige Sekunde auf sie hört. Dann wenig später das Donnern der Wellen, gefolgt von Skyes lauten Schreien, die schon bald im Rauschen des Meeres untergehen.

Skye verstärkt ihren Druck auf meine Hand. Ich bemerke, dass sie zu zittern begonnen hat.

»Es war nie deine Schuld«, flüstere ich.

»Ich weiß«, antwortet sie.

Wir stoßen die Tür zum Leuchtturm auf und atmen beide auf, als wir der Erinnerung entkommen sind. Eine seltsame Ruhe hat sich über die nächste Szene gelegt, die wir betreten. Wir befinden uns in einer Art Stadtpark. Umgeknickte Bäume und Mülleimer säumen den Weg, auf dem wir stehen. Nach einigen Metern lichten sich die Bäume und wir erreichen einen kleinen Platz mit einem Brunnen. Ein schwarzes Phantom, eingehüllt in Schatten und Nebel, schwebt vor dem Brunnen. Es regt sich nicht von der Stelle, als wäre die Zeit eingefroren worden. Dennoch reicht sein alleiniger Anblick, um Gänsehaut auf meinen Armen auszubreiten.

»Das bin ich, oder?«

Ich drehe mich zu Skye um und sie nickt langsam.

Plötzlich fühle ich mich unglaublich müde. Ich lasse die Zerstörung um mich herum wirken – die umgefallenen Bäume, die Parkbänke, die aus ihren Verankerungen gerissen wurden – und schlucke. »Das wollte ich nicht.«

»Es ist in Ordnung«, antwortet Skye. »Du kannst damit aufhören.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das schaffe.«

»Natürlich tust du das. Du warst schon immer die Stärkere von uns.«

Ein Zittern geht durch den Boden. Skye stolpert ein paar Schritte zurück. Dieses Mal kommt das Donnern einem Erdbeben gleich. Innerhalb von Sekunden öffnen sich gigantische Risse im Boden. Ich strecke meine Hand in Skyes Richtung aus, doch ich verfehle sie.

»Skye!«, schreie ich.

Sie versucht meine Hand zu ergreifen. Aber es ist längst zu spät. Die Risse klaffen weiter auf und verschlucken sie und bevor ich irgendetwas dagegen tun kann, beginne ich auch schon zu fallen.


Kapitel 24

Skye

Ellies Name ist immer noch auf meiner Zunge, als ich die Augen aufschlage.

Bis vor wenigen Sekunden war ich mir sicher, dass ich ewig fallen würde, hinein in die schwarze Finsternis des Nichts, das mich für immer zu verschlucken drohte. Doch ich finde mich nicht wie erwartet in Dunkelheit wieder. Vielmehr bin ich von einem hellen Licht umhüllt, das grell genug ist, um mich die Lider instinktiv wieder schließen zu lassen. Als ich sie das nächste Mal öffne, realisiere ich, dass es mehr als nur Licht ist. Ich liege in einer Welt, in der jegliche Farbe von Weiß verschluckt wird. Weiße Wände, eine weiße Bettdecke, ein weißer Boden.

Und irgendwo dazwischen eine rostrote Locke, die mir über die Stirn in mein Sichtfeld fällt. Ein Streifen Farbe inmitten eines Raumes, der scheinbar keine Farben zulässt.

Schmerz pulsiert durch mich hindurch, als ich mich aufzurichten versuche – so viel, dass ich nicht einmal sagen kann, woher er genau kommt. Es kostet mich ein paar weitere Versuche, bis ich in eine sitzende Position hochkomme. Ein schweres Gewicht liegt auf meinem rechten Bein. Zwischen der Bettdecke blitzt ein blonder Haarschopf hervor und darunter das pinke Gesicht von einem leise schnarchenden Archie.

Verwirrt lasse ich meinen Blick durch den Raum schweifen. Ich bin im Krankenhaus gelandet, so viel steht fest. Verschiedene Schläuche sind an meinem Oberarm befestigt und verschwinden irgendwo unter einem Pflaster auf meiner Haut. Mein Kopf dröhnt und mein Mund fühlt sich trocken an. Durch die halb offenen Rollläden des Fensters zu meiner Rechten dringen matte Sonnenstrahlen in den Raum und blenden mich.

Wie viel Zeit ist vergangen? Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist das Phantom im Stadtpark. Ellie.

Hitze schießt durch meinen Körper, gefolgt von Panik. Ich kann sie nirgendwo spüren. Dabei hätte sie eigentlich gleich hinter mir sein sollen. Ich will mich gerade an den Schläuchen zu schaffen machen, als auf einmal die Tür des Krankenzimmers aufgeht.

»Gute Nachrichten, Arch: Sie hatten sogar Tee in der Cafeteria.« Isaac, der gerade den Raum betreten hat, balanciert zwei Plastikbecher in einer Hand, während er in der anderen eine Papiertüte trägt. Er stößt die Tür hinter sich mit dem Fuß zu. Als sein Blick auf mich fällt, erstarrt er. »Skye. Du bist wach.«

Ich bin mir nicht sicher, was ich dazu sagen soll, also schweige ich einfach.

Archie neben mir stöhnt leise auf und hebt den Kopf. Dort, wo sich seine Brille in die Haut gedrückt hat, hat sich ein roter Fleck gebildet. Schlaftrunken sieht er zu mir hinüber. Augenblicklich weiten sich seine Augen und das letzte bisschen Müdigkeit verschwindet schlagartig daraus.

»Oh mein Gott, Skye!«, entfährt es ihm. »Du bist wirklich wach, oder?«

»Sieht so aus«, murmle ich und räuspere mich, weil mein Hals staubtrocken ist.

Archie stößt ein Quietschen aus, bevor er seine Arme um mich schlingt und mich an sich drückt. »Ich bin so froh, dass es dir gutgeht.«

Ich zucke zusammen. »Aua.«

Sofort löst sich Archie wieder von mir. »O je, sorry.« Er richtet seine Brille. Seine Augen glänzen feucht. »Ich wollte dir nicht wehtun. Ich bin nur so froh, dass es dir …«

» … gutgeht?«, beende ich seinen Satz mit einem Lächeln.

»Ja.«

Isaac reicht einen der Plastikbecher Archie, den anderen mir, und zieht dann einen Stuhl heran, um sich neben mich hinzusetzen. Er öffnet die Papiertüte. »Croissant?«

»Nein, danke«, lehne ich ab, nachdem ich getrunken habe. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt essen sollte.«

»Du warst zwei Tage weg«, entgegnet Archie und beißt herzhaft in sein Croissant. »Glaub mir, du hast Hunger.«

Verwirrt sehe ich zu Isaac hinüber. »Zwei Tage?«

»Die haben dich so mit Schmerzmitteln zugedröhnt, dass du dich vermutlich nicht mehr erinnern kannst«, entgegnet dieser.

Ich blicke an mir herunter. Erst jetzt wird mir klar, dass mein gesamter Oberkörper mit Bandagen bedeckt ist. »Warum …?«

Isaac zögert einen Augenblick. »Du hattest starke innere Blutungen. Für ein paar Stunden waren sich die Ärzte nicht sicher, ob du es schaffen würdest.«

Mein Herz sinkt in die Tiefe. Archie lässt sein Croissant sinken, weicht meinem Blick aber aus. Zwei Tage … Ich muss schwerer verletzt gewesen sein, als ich befürchtet habe.

»Und ihr wart die ganze Zeit über hier?«, frage ich leise.

»Klar«, antwortet Archie wie selbstverständlich.

Isaac zuckt mit den Schultern. »Irgendjemand musste ja hier sein, wenn du aufwachst.«

Beim Gedanken daran, wie sehr ich die beiden verängstigt habe, zieht sich alles in mir zusammen und das schlechte Gewissen tropft wie flüssiger Beton in meine Blutbahn. »Es tut mir leid. Ich war so bescheuert.«

»O ja, definitiv«, pflichtet Isaac mir bei. »Das war vermutlich das Bescheuertste, was du je hättest tun können.«

Archie straft ihn mit einem bösen Blick ab. »Wir sind nur froh, dass du noch bei uns bist«, sagt er, wieder an mich gerichtet.

»Und ich schätze, du hast wohl irgendwie die Stadt gerettet«, fügt Isaac an.

Ich sehe nach draußen. Die Wärme der Sonnenstrahlen kitzelt auf meiner Haut. »Der Sturm ist also weg?«

Archie nickt. »Er ist verschwunden, kurz nachdem wir dich im Park gefunden und ins Krankenhaus gebracht haben.«

Ich atme aus. Erleichterung flutet mein Innerstes und vertreibt die Schmerzen für ein paar Sekunden. »Wir haben es also geschafft. Ellie ist wieder sie selbst.«

Isaac und Archie tauschen kurz Blicke, als wollten sie untereinander ausmachen, wem die Aufgabe zufällt, mir die schlechten Nachrichten zu überbringen.

»Was?«, hake ich nach, ohne mir sicher zu sein, ob ich es wirklich hören will.

Es ist Isaac, der das Wort ergreift. »Wir wissen nicht, was mit Ellie passiert ist.«

»Was soll das heißen, ihr wisst es nicht?«

»Wir haben von keinem Phantom in der Nähe von Sacramento gehört, seit der Sturm verschwunden ist.« Isaac presst die Lippen aufeinander. »Aber leider gibt es auch keine Spur von Ellie. Ich habe sie kein einziges Mal in deiner Nähe spüren können. Es ist, als wäre sie vom Erdboden verschluckt.«

Ich ahne, worauf er hinauswill. Mein Kinn beginnt zu zittern. »Nein«, bestimme ich. »Ich habe sie zurückgebracht, nicht auf die andere Seite.«

»Bist du dir ganz sicher? Es wäre gut möglich, dass –«

»Ellie würde nie gehen, ohne sich von mir zu verabschieden«, schneide ich ihm das Wort ab.

Ein trauriger, beinahe schon mitleidiger Ausdruck huscht über Isaacs Gesicht. Ich bin froh, dass er mir nicht weiter widersprechen kann, denn in diesem Augenblick geht die Tür des Krankenzimmers erneut auf.

Eine rundliche Frau mit roten Wangen und rostfarbenen Haaren steht auf der Schwelle.

»Hi, Jungs«, sagt Mom. »Wir dachten, wir lösen euch mal ab, um …«

Sie verstummt. Vor Schreck lässt sie den Kaffeebecher in ihrer Hand fallen.

»Mom, pass doch auf«, höre ich Quinns Stimme aus dem Flur.

Doch Mom rennt ohne ein Wort an Quinn durch das Zimmer und drückt mich so fest an sich, dass ich einmal mehr in eine Welt aus Schmerz eintauche. Sie drückt mir einen Kuss auf die Stirn und als sie sich wieder von mir löst, rollen Tränen über ihre Wangen.

»Oh, Skye. Meine Skye. Ich dachte, du wärst … O Gott, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.« Sie hat beide Hände an meine Wangen gedrückt und schluchzt.

Das Gewicht des schlechten Gewissen in mir raubt mir für ein paar Sekunden die Luft zum Sprechen. »Es tut mir leid, Mom. Ich wollte nicht …«

Jetzt kann auch ich die Tränen nicht mehr länger zurückhalten.

»Ist schon gut«, flüstert Mom. »Ist schon gut, meine Süße.«

Ich drücke meine Stirn gegen ihr Schlüsselbein. Wenige Sekunden später spüre ich einen weiteren Körper, der sich gegen meinen drückt. Als ich aufsehe, entdecke ich Quinn. Ihre Augen sind gerötet und ihr Gesicht blass, aber die Erleichterung steht ihr dennoch deutlich in die Züge geschrieben. Sie zieht mich zu sich hin und mit dieser kleinen Geste scheinen all die schrecklichen Erlebnisse der letzten Tage vergessen.


Kapitel 25

Skye

Ellie taucht nicht auf.

Weder am Tag, als ich endlich aus dem Krankenhaus entlassen werde und mit Mom und Quinn nach Hause zurückkehre, noch am Morgen, als wir die Farm endlich erreichen. Sie fehlt an Thanksgiving und am ersten Schultag danach. Sie fehlt in den Mittagspausen, die ich nun allein an einem Tisch verbringe, in den Pausen zwischen dem Unterricht, am Abend beim Seriensuchten. Ich vermisse sie mit jedem Atemzug, mit jedem Wort, mit jedem einzelnen Gedanken. Es ist, als hätte sie ein großes Loch in mein Leben gerissen, wo sie einst war, und mit jedem verstreichenden Tag reißt die Wunde weiter auf.

Isaac und Archie versuchen mich mehrere Male anzurufen, aber jedes Mal verströste ich sie damit, dass ich sie zurückrufen werde, irgendwann, wenn ich bereit für ihre Worte bin. Ich weiß, was sie sagen werden. Dass es ihnen leidtue. Dass sie für mich da sind, wenn ich sie brauche, auch wenn sie gerade an der Grenze zu Mexiko einem Phantom hinterherjagen. Dass Ellie jetzt an einem besseren Ort sei und dass es von Anfang an so hätte kommen müssen.

Mir ist bewusst, dass es nicht fair ist, sie aus meinem Leben auszuschließen. Sie versuchen mir bloß zu helfen. Aber sie kennen Ellie nicht so, wie ich sie kenne. Denn ich weiß, dass sie zurückkehren wird.

Ellie kehrt immer zurück.

Es ist ein kalter Novembermorgen, als ich plötzlich aus dem Schlaf erwache. Ich bin mir nicht sicher, was mich die Augen öffnen ließ. Ich kann mich an keinen Albtraum erinnern, kein lautes Geräusch, keinen wirklichen Grund, warum ich frühmorgens in meinem Bett erwachen sollte. Bis zum Klingeln des Weckers sind es noch ein paar Stunden hin, wie mir ein Blick auf das Handy auf meinem Nachttisch verrät, und mein Körper fühlt sich nach wie vor müde an. Dennoch bin ich wach, blinzle gegen die Finsternis in meinem Zimmer an und werde das Gefühl nicht los, irgendetwas Wichtiges übersehen zu haben.

Obwohl Mom den kleinen Heizkörper in meinem Zimmer platziert hat, um der eisigen Kälte, die durch die alten Wände des Farmhauses ziehen, entgegenzuwirken, ist es eiskalt hier drin. Das Gerät muss wohl irgendwann in der Nacht ausgegangen sein und hat Platz für die Atemzüge des nahenden Winters geschaffen. Ich schlüpfe in meine Hausschuhe aus Plüsch und wickle mich in meine Bettdecke, bevor ich zum Fenster hinübertrete. Vorsichtig lege ich meine Hand gegen das kalte Glas und lasse meinen Blick über die schlafende Stadt am Ende des Hügels schweifen. Ein paar vereinzelte Lichter blitzen in der Ferne auf, aber der Rest von Silver Creek ist nach wie vor von einem Meer aus Finsternis bedeckt. Am Horizont, wo die Sterne auf die Hügel treffen, kämpft ein einzelner pinker Streifen gegen die Dunkelheit an.

Das feine Wispern der Stimmen dringt an meine Ohren. Sie sind lauter geworden, seit ich aus Sacramento zurückgekehrt bin. Meine Reise ins Nichts scheint meine Verbindung zur anderen Seite verstärkt zu haben.

Dann sehe ich es: Das feine Schimmern auf dem Hügel. Erst meine ich, es mir im Dämmerlicht nur einzubilden. Doch als ich die Augen zusammenkneife und genauer hinsehe, ist es immer noch dort.

Mit klopfendem Herzen reiße ich meinen Blick vom Fenster los, lasse die Bettdecke fallen und stürme aus meinem Zimmer heraus. Ich eile die Treppenstufen hinunter, schlüpfe in meine Winterjacke und ein paar gefütterter Stiefel und renne dann in meinen Pyjamahosen nach draußen. Kälte schlägt mir entgegen und brennt auf meiner Haut. Ich beschleunige meine Schritte. Der Frost knirscht unter meinen Stiefeln. Ich renne so schnell, dass die Hühner in ihrem Stall beim Vorbeirennen aufschrecken, aber ich habe keine Zeit, um sie wieder zu beruhigen. Stattdessen eile ich den Hügel hoch – unseren Hügel – und werde mit jedem Meter, den ich hinter mich bringe, schneller.

Als ich oben angekommen bin, kommt mein Atem in hektischen Zügen aus meinem Mund und steigt als weißer Nebel zum Sternenhimmel empor. Ich lasse meinen Blick schweifen. Fast glaube ich, einer Illusion oder einem Tagtraum verfallen zu sein, als ich ihre Gestalt auf der Spitze des Hügels erkenne.

Ellie sitzt am Boden und hat ihre Knie eng an ihren Körper gezogen, während sie die Sterne beobachtet, die langsam vom Rot am Horizont verschluckt werden. Ich beginne zu lächeln, kann gar nicht anders, als die Kälte und das Zittern meines Körpers von plötzlicher Wärme vertrieben werden. Vorsichtig setze ich mich neben Ellie und lasse meine Atemzüge zur Ruhe kommen.

»Du bist zurückgekommen«, flüstere ich.

Sie antwortet nicht.

»Ich wusste es. Ich wusste es einfach. Du kommst immer zurück.« Mein Lächeln vertieft sich und verwandelt sich für ein paar Sekunden in ein erleichtertes Lachen. »Und dir geht es gut. Schau dich an. Keine Risse mehr. Keine Schatten. Du bist okay.«

Endlich dreht Ellie ihren Kopf in meine Richtung. Doch anstelle eines feschen Grinsen, wie ich es eigentlich erwartet hätte, hat sich eine tiefe Traurigkeit über ihr Gesicht gelegt. Verschwunden ist die Fröhlichkeit, die meine beste Freundin ausmacht, ersetzt durch ein wässriges Glänzen in ihren Augen.

»Sie sind nicht weg«, murmelt sie. »Ich kann sie immer noch spüren. In mir drin. Früher oder später werden sie wieder hervordringen. Und ich habe Angst, dass …«

»Mach dir keine Sorgen«, beruhige ich sie und lächle erneut. Dieses Mal ist es erzwungen. Eine Mauer gegen die Gefühle, die in mir hochzuschwappen drohen. »Wir werden das schon in den Griff bekommen. Und dann wird endlich alles wieder so wie vorher.«

»Skye …«, setzt Ellie an, aber ich lasse sie nicht ausreden.

»Hab ich dir erzählt, dass die Theatergruppe an einem neuen Weihnachtsmusical arbeitet? Das wird richtig cool, habe ich mir sagen lassen. Oh, und Isaac und Archie sind jetzt in Arizona. Sie schicken mir ständig Fotos aus der Wüste.« Je mehr ich erzähle, desto schneller werden meine Worte. Meine Stimme überschlägt sich beinahe beim Reden. »Übrigens habe ich mich jetzt endlich an der Berkley University beworben. Und so wie es aussieht, werde ich ein Stipendium erhalten, weil Mom sich bei einem speziellen Fond für Witwen beworben hat. Kannst du dir das vorstellen, Ellie? Wir beide auf dem College? Ich kann es kaum erwarten, endlich meinen Abschluss zu machen und wer weiß, vielleicht könnten wir davor in den Sommerferien einen Roadtrip unternehmen, ich dachte an Kalifornien, aber irgendwie habe ich für den Moment genug vom Meer, also wäre vielleicht Kanada eine Option oder –«

»Skye!«, unterbricht mich Ellie mit lauter Stimme.

Ich verstumme augenblicklich. Das Herz in meiner Brust rast, aber es hat nichts mit dem Sprint zu tun, den ich bis zum Hügel eingelegt hatte.

Ellie atmet tief durch. »Es wird nicht wieder so wie vorher.«

Ich nicke langsam. »Du hast recht. Wir sollten es langsam angehen. Mit allem, was passiert ist …«

»Das meine ich nicht.« Ellie sieht mich lange an. »Was denkst du, weshalb ich so lange weg war? Ich brauchte die Zeit, um nachzudenken. Über uns. Über alles, was in den letzten Monaten passiert ist. Und mir ist klargeworden, dass wir so nicht mehr weitermachen können.«

Ihre Worte fühlen sich wie Dornen an, die sich langsam in meine Haut drücken. »Okay. Vielleicht brauchen wir einfach neue Regeln oder –«

»Das wird nichts nützen«, erwidert sie und massiert sich müde das Nasenbein. »Das, was wir haben … das ist nicht natürlich. Ich hätte schon vor Monaten auf die andere Seite übertreten sollen. Und dennoch bin ich nach wie vor hier.«

»Weil du hier sein willst. Du hast selbst gesagt, dass du nicht gehen willst.«

»Das tue ich immer noch nicht.« Sie schluckt. »Aber ich habe inzwischen verstanden, dass es so nicht mehr weitergehen kann. Ist dir nicht aufgefallen, wie viel Chaos wir angerichtet haben? Seit Isaac mich in diesen Spiegel gebannt hat, ist alles nur schiefgelaufen. Je mehr wir versucht haben, alles gerade zu biegen, desto schlimmer haben wir es gemacht. Das Omen, Lorenzo, die Phantome …« Sie schüttelt den Kopf. »Es fühlt sich an, als würde uns das Universum dafür bestrafen wollen, dass ich immer noch hier bin.«

»Das ist nicht wahr«, beteure ich leise.

»Es spielt keine Rolle, okay? Die Wahrheit ist, dass alles, was in den letzten Tagen und Wochen geschehen ist, nur meinetwegen passiert ist. Du hast alles hingeworfen, um mir zu helfen«, sagt sie. »Ich meine, du hast ein Auto gestohlen und wärst beinahe gestorben, nur um mich zurückzuholen. Du hast deine ganze Zukunft aufs Spiel gesetzt. Dein Leben.«

Meine Augen beginnen zu brennen. »Weil du meine beste Freundin bist. Ich würde bis ans Ende der Welt gehen, wenn es bedeutet, dass ich dich zurückbringen kann.«

»Genau das ist ja das Problem!« Ellies fährt sich frustriert mit den Händen übers Gesicht. »Du bist meine beste Freundin, Skye. Und darum kann ich nicht zulassen, dass du dich für mich weiter in Gefahr begibst.«

Das Klopfen in meiner Brust wird stärker, pumpt neue Wellen von Schmerz durch mein Innerstes. »Worauf willst du hinaus?«

Sie sieht mich an, die Augen gläsern, die Unterlippe bebend. »Du musst mich gehen lassen.«

Die Wärme in meinem Inneren verpufft so schnell, wie sie gekommen ist. Auf einmal flutet all die Kälte von außen in meine Kleidung, raubt mir den Atem und lässt meine Augen tränen. Ich zittere am ganzen Körper, greife nach Worten, die einfach nicht kommen wollen.

»Nein«, bringe ich hervor.

»Du bist mein Ankerpunkt, Skye. Das warst du von Anfang an. Nur wenn du mich gehen lässt, kann ich auf die andere Seite übertreten.«

»Hör auf damit«, bitte ich sie, meine Stimme nicht viel mehr als ein Hauchen. »Hör sofort auf damit.«

»Ich kann nicht länger hierbleiben. Wir wussten beide von Anfang an, dass dieser Moment kommen würde.«

Ich schüttle den Kopf, immer und immer wieder. »Nein. Vergiss es. Was ist mit deiner Bucket-Liste? Du hast noch so viel vor. Wir können noch so viel gemeinsam erleben.«

»Dafür ist es längst zu spät.« Sie lächelt, aber ich erkenne keinerlei Fröhlichkeit darin. »Dafür war es schon zu spät, als ich von dieser Klippe gestürzt bin. Die letzten paar Monate waren ein Geschenk. Wir haben Zeit bekommen, die andere Menschen niemals in ihrem Leben erhalten.«

»Es ist noch nicht zu Ende«, beharre ich. Meine Stimme bebt. »Es muss noch nicht vorbei sein.«

»Doch«, flüstert Ellie. »Das ist es.«

Tränen rennen über meine Wangen, fühlen sich heiß auf meiner kalten Haut an. Ich beginne zu schluchzen. »Bitte. Das kannst du mir nicht antun. Du bist meine beste Freundin.«

»Genau das ist der Grund, weshalb ich es tue«, antwortet sie. Ihre Stimme klingt nun ebenfalls leiser. »Mich hält nichts mehr hier in Silver Creek. Theo und meine Eltern sind weg. An der Schule haben mich die meisten bereits vergessen. Ich werde niemals älter werden. Mich niemals verändern. Ich stecke fest, aber das bedeutet nicht, dass du das auch tun musst, Skye. Ich halte dich genauso fest wie du mich. Solange ich noch hier bin, kannst du nicht weitermachen.«

»Das ist nicht wahr«, bringe ich zwischen heftigen Schluchzern hervor. Gemeinsam mit der Kälte lassen sie meinen Körper zittern.

»Ich will, dass du dein Leben weiterführen kannst.« Ellie atmet durch. »Ich will, dass du aufs College gehst. Dass du auf bescheuerten Partys auf dem Tisch tanzt und dich am nächsten Morgen nicht mehr erinnern kannst, wie du in dein Bett gekommen bist.« Sie hält inne. »Auch wenn du vermutlich eher auf Lyrik-Wettbewerben anzutreffen bist als auf kranken Partys.«

Ich lache, auch wenn es den Kloß in meinem Hals nicht ganz vertreiben kann.

»Ich will, dass du dich verliebst«, fährt Ellie fort. »Ich will, dass du alles um dich herum vergisst. Dass dein Herz gebrochen und dann wieder zusammengesetzt wird. Ich will, dass du jemanden da draußen findest, der dich genauso liebt, wie du bist. Ich will, dass du dich selbst lieben lernst. Dass du weinst und lachst und schreist. Dass du jeden einzelnen Atemzug genießt und immer auf das hörst, was dein Herz dir sagt.« Sie hält kurz inne. »Ich will, dass du lebst. Und zwar ohne mich.«

Meine Schluchzer ebben langsam ab, verwandeln sich in stummes Weinen. Ein wässriger Schleier hat sich über meine Augen gelegt und ich wische ihn schnell weg, will jeden Moment, der mir noch mit Ellie bleibt, glasklar in meinem Gedächtnis verankern. »Wie kannst du das von mir erwarten? Wie soll ich je ohne dich weitermachen?«

»Indem du dich an mich erinnerst. Indem du mir versprichst, dass du mich niemals vergessen wirst.« Sie zeigt mit dem Zeigefinger auf die Stelle an meiner Brust, wo sich mein Herz befindet. »Ich werde immer da drin sein. Ich verlasse dich nicht, Skye. Ich gehe bloß schonmal vor.« Sie lächelt. »Ich war schon immer die Schnellere von uns, schon vergessen?«

»Ich will nicht, dass du gehst«, wispere ich, die Tränen heiß auf meinen Wangen.

»Ich weiß.«

Wieder kommen die Schluchzer. Meine Fingerspitzen fühlen sich von der Kälte taub an und ich zittere so heftig, dass meine Worte nur mit Mühe über meine Lippen kommen. »Versprich mir, dass du dort auf mich warten wirst, okay? Versprich es mir.«

»Das werde ich.« Ellie legt den Kopf in den Nacken und beobachtet die Sterne über uns. Der rote Streifen am Horizont hat sich inzwischen in ein helles Orange verwandelt. »Denkst du, sie haben eine Xbox auf der anderen Seite?«

Ich starre sie an. »Was?«

Ellie hebt die Hände. »Ich meine ja nur. Würde die ganze Warterei etwas angenehmer machen.« Sie beginnt zu grinsen. »Immerhin gehe ich davon aus, dass du mindestens hundert werden wirst. Und wehe, es wird auch nur ein Jahr weniger, Skylar Frost. Dann wag es gar nicht erst, auf der anderen Seite aufzutauchen.«

Ich lache und Ellie stimmt mit ein. Für ein paar Sekunden sind wir nur zwei beste Freundinnen an einem kalten Novembermorgen, die ihr ganzes Leben noch vor sich haben.

»Wirst du mit mir den Sonnenaufgang beobachten?«, fragt Ellie.

»Klar«, antworte ich und rücke etwas näher zu ihr.


Kapitel 26

Ellie

Ich beobachte den Himmel dabei, wie er von Pink zu Orange, von Orange zu Gelb und schließlich zu Blau wechselt. Skye und ich sitzen auf dem Hügel und keine von uns sagt auch nur ein Wort, während die Sterne über uns langsam einer nach dem anderen erlöschen. Es fühlt sich gleichzeitig wie der längste und kürzeste Sonnenuntergang, der bitterste und der schönste auf der ganzen Welt an.

Skyes Lippen sind bereits blau angelaufen, als ich das Leuchten in meiner Brust bemerke. Es beginnt mit einem warmen Gefühl an der Stelle, wo mein Herz sein sollte, und breitet sich langsam über meine Brust und meine Arme auf meinem ganzen Körper aus. Ich weiß sofort, was es bedeutet. Das letzte Mal, als ich es gesehen habe, ist es im Inneren von Alice Gilbert und ihrer Tochter, Samantha, aufgeleuchtet.

Ich drehe mich zu Skye um. »Der Ankerpunkt … er löst sich«, stelle ich fest.

Skye weint immer noch, auch wenn ich sehen kann, wie sehr sie dagegen ankämpft. »Ich lasse dich gehen«, flüstert sie.

Die Wärme flutet mein Inneres, während das Licht immer heller und heller wird. Plötzlich befällt mich Panik. Ich habe mich so lange auf diesen Moment vorbereiten, habe mir eingebildet, dass ich nun endlich bereit sei.

Nun wird mir klar, dass man fürs Sterben niemals bereit sein kann.

»Ich habe Angst«, entfährt es mir. Ich beginne zu zittern.

Skye rückt näher. »Ich auch.«

»Ich will nicht gehen.« Tränen lösen sich aus meinen Augen. Das Licht wird heller, lässt die Ränder meines Geisterkörpers verblassen.

»Es ist okay«, antwortet Skye, ihre Wangen feucht. »Es wird alles gut werden. Mach dir keine Sorgen.«

Ich nicke. Ich will ihr glauben, ich will es so sehr, aber ich habe keine Ahnung, ob sie die Wahrheit sagt. Ob irgendjemand überhaupt weiß, was genau auf der anderen Seite wartet. »Skye?«

»Ja?«

»Du musst mir eins versprechen.«

»Natürlich. Alles.«

Ich zwinge mich zu einem Lächeln, zwinge mich dazu, die aufkeimende Panik in meinem Inneren zu vertreiben, auch wenn sie mir fast die Luft zum Atmen abschneidet. »Bitte verbrenn endlich deine ABBA-Alben. Ich kann nicht mit gutem Gewissen sterben, wenn ich weiß, dass dein Musikgeschmack immer noch unterirdisch ist.«

Skye starrt mich an, dann beginnt sie zu lachen. »Du bist so eine Idiotin, weißt du das?«

»Klar. Du wirst nie müde, es zu erwähnen.«

Kurz setzt Stille zwischen uns ein. Das Leuchten in meiner Brust wird greller und wärmer und ich spüre, dass mir nicht mehr viel Zeit bleibt.

»Du bist großartig, Skylar Frost«, sage ich. »Lass dir niemals von irgendjemandem etwas anderes einreden, ja?«

»Okay«, flüstert sie.

»Und versprich mir, dass du dieses Stipendium annehmen wirst.«

»Das werde ich.«

Ich sehe an mir hinunter. Meine Fingerspitzen haben sich bereits aufgelöst. Ich atme durch. »Vergiss mich nicht, ja?«

»Wie könnte ich?«

Wir sehen uns an. Skye schlägt eine Hand vor den Mund und unterdrückt einen Schluchzer. Sie streckt ihre Finger nach mir aus, doch sie gleiten durch meinen Körper hindurch.

»Geh nicht«, schluchzt sie. »Bitte, Ellie. Bitte, geh nicht.«

Ich antworte nicht, kämpfe selbst gegen die aufkommenden Tränen an, obwohl ich weiß, dass es ein hoffnungsloser Kampf ist. »Ich werde auf dich warten«, flüstere ich.

Skye antwortet nicht. Ihre Worte werden von heftigen Schluchzern verschluckt, die ihren Körper durschütteln. Einmal mehr zwinge ich mich zu einem Lächeln. »Wir sehen uns, Skylar Frost.«

Ich lege meine Arme über sie, als würde ich sie umarmen, teile meine Wärme mit ihr, ohne sie berühren zu können.

»Vergiss mich nicht«, wispere ich ihr ins Ohr.

Das Licht meines Körpers wird stärker, dringt in mein Sichtfeld und hüllt mich ein. Ich schließe die Augen. In diesem Moment spüre ich keine Angst, keine Panik, keine Unsicherheit mehr. Nur das erlösende Gefühl, endlich am richtigen Ort angekommen zu sein.

Ich nehme einen tiefen Atemzug, bevor ich mich für immer fallen lasse.


Kapitel 27

Skye

Ich spüre die Kälte im selben Moment, als Ellie sich auflöst. Eine Sekunde zuvor war sie noch bei mir und ich fühlte ihre Wärme auf meinem Körper, wurde vom hellen Licht geblendet, das aus ihr herausdrang. Dann löst sie sich auf.

Der Moment kommt so plötzlich, dass ich erst gar nicht verstehe, was passiert ist. Ich blicke auf meine Hände, die von der Kälte rot angelaufen sind, suche nach dem Licht, das sie vor wenigen Augenblicken noch umhüllt hat, doch da ist nichts. Die Realität der Situation trifft mich mit einer Wucht, die mir den Atem raubt.

Ellie Yang ist weg.

Und sie hat mich allein zurückgelassen.

»Ellie?« Ich lasse meinen Blick schweifen, suche panisch nach Anzeichen ihrer schwarzen Haare oder ihrer Hosenträger. Aber da ist nichts. Da ist niemand bei mir auf dem Hügel außer der morgendliche Winterwind und das gefrorene Gras unter meinen Füßen. Panik wallt in mir auf, dringt in erstickten Schluchzern aus meiner Kehle. »Ellie!«

Sie antwortet nicht.

Sie wird nie wieder antworten.

Ich kralle meine Finger in den Boden und beginne zu schreien. Ich schreie ihren Namen, bis ich heiser bin, bis meine Worte von lauten Schluchzern verschluckt werden, aber selbst dann kann ich nicht aufhören zu zittern. Von irgendwoher höre ich, wie eine Tür aufgeht und jemand nach mir ruft. Ich nehme es kaum wahr. Schlage mit den Händen immer und immer wieder auf die Stelle, an der meine beste Freundin vor wenigen Minuten verschwunden ist.

»Skye! Mein Gott, was machst du denn da draußen?«

Ich drehe den Kopf. Es ist Quinn, die im Pyjama auf den Hügel hinaufrennt. Die Sorge in ihrem Gesicht passt so gar nicht zur Ernsthaftigkeit, die ich sonst immer darin lese. Sie kauert sich zu mir nieder.

»Was ist passiert?«, fragt sie. Die eiserne Maske, die sie normalerweise trägt, ist verschwunden. Darunter kommt die besorgte ältere Schwester zum Vorschein, die so selten ans Tageslicht tritt, dass ich manchmal vergesse, dass sie existiert.

»Ellie«, schluchze ich. »Ellie ist weg.«

Sie stellt keine Fragen, sondern scheint sofort zu begreifen, was geschehen ist. »Es tut mir leid«, flüstert sie und zieht mich zu sich hin. »Es tut mir so furchtbar leid.«

Ich erwidere ihre Umarmung und lasse meinen Tränen freien Lauf, drücke meine Stirn gegen das Schlüsselbein meiner Schwester und bin mir sicher, dass der Schmerz in meinem Inneren niemals enden wird.


Epilog

Skye

»Bist du sicher, dass du alles dabei hast?«

Mom nimmt die letzte Tasche aus dem Kofferraum und wirft mir einen besorgten Blick zu. Ich verdrehe die Augen.

»Ja, ich bin mir sicher«, antworte ich und nehme die Tasche entgegen, um sie auf den beiden Koffern neben mir abzustellen. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe alles, was ich brauche.«

Obwohl sie nach wie vor skeptisch wirkt, fragt Mom nicht nach. Stattdessen tritt sie unruhig auf der Stelle, während ihr Blick über das imposante Gebäude in meinem Nacken schweift. Auf der anderen Seite des Campus spielt sich dieselbe Szene ein gutes Dutzend Mal ab, während Eltern ihre Teenager unter Tränen verabschieden. Die Spätsommersonne brennt heiß vom Himmel und lässt mich schwitzen. Einige Bäume, die den Weg zum Hauptgebäude säumen, haben sich bereits rot verfärbt.

»Sie wird schon klarkommen, Mom«, sagt Quinn, die mit verschränkten Armen gegen unseren Wagen lehnt. »Außerdem ist sie ja nicht allein hier.«

»Trotzdem«, wirft Mom ein. »All diese fremden Leute und Gesichter …«

»Ich versichere dir, mir wird es gutgehen«, verspreche ich ihr. Um ehrlich zu sein, bin ich nicht einmal halb so zuversichtlich, wie ich mich gebe. Manchmal fällt es mir immer noch schwer zu glauben, dass ich das Stipendium tatsächlich erhalten habe und ich mich ab heute wirklich Studentin an der Berkley University nennen darf. Beim Gedanken an all die neuen Menschen, die ich treffen werde, breitet sich ein nervöses Kribbeln in meinem Magen aus. Ich versuche, mir in Erinnerung zu rufen, dass das gut so ist. Dass ich mir die letzten Monate diesen Moment herbeigesehnt habe. Ich bin endlich raus aus Silver Creek. Ich kann endlich ein neues Leben an einem Ort beginnen, wo ich für den Rest der Welt nicht mehr die Skylar Frost sein werde, die ihre beste Freundin in einem tragischen Unfall verloren hat.

Ein Hupen reißt mich aus meinen Gedanken. Ich drehe den Kopf und sehe, wie ein schwarzer Jeep vor unserem Wagen ins Parkfeld fährt. Die Tür geht auf und wenig später rennt auch schon Isaac über den Rasen zu mir. Hinter ihm sehe ich Archie winken.

»Skye!«, ruft Isaac und begrüßt mich mit einer Umarmung. »Sorry, dass wir uns verspätet haben. Archie wurde auf dem Highway von der Polizei angehalten.«

»Ich war nur ein paar wenige Meilen zu schnell«, protestiert dieser und schließt zu seinem Freund auf. »Kein Grund, gleich so ein Drama zu machen.«

Archie begrüßt mich ebenfalls mit einer Umarmung und strahlt mich an. »Du siehst gut aus.«

»Und?«, fragt Isaac grinsend. »Wie fühlt man sich so an seinem ersten Tag am College?«

»Ganz ehrlich? Als müsste ich mich jeden Moment übergeben«, murmle ich.

Die beiden lachen.

Mom gesellt sich zu unserer Gruppe und begrüßt Isaac und Archie. »Und ihr seid euch sicher, dass es für euch okay ist, ein paar Tage in der Stadt zu bleiben?«

»Aber natürlich, Miss Frost«, antwortet Archie.

»Wir haben sowieso noch ein paar Phantome in der Gegend zu jagen«, fügt Isaac an.

Moms Züge entgleiten.

»Das war ein Witz«, versuche ich die Situation zu retten. »Archie und Isaac sind bloß hier, um mich zu unterstützen, falls ich Hilfe brauchen sollte.«

Sie scheint nicht ganz überzeugt.

Es ist keine Lüge. Archie und Isaac haben mich das ganze letzte Jahr niemals im Stich gelassen. Sie haben jedes Mal das Telefon abgenommen, wenn ich angerufen habe, obwohl ich die meiste Zeit über nur geweint habe. Sie, Mom und Quinn haben mich herausgezogen, als ich im Meer aus Trauer und Schmerz zu ertrinken drohte. Und jetzt sind sie hier, um mir den Rücken zu stärken, wenn ich den ersten Schritt in mein neues Leben wage.

Dass sich in der Nähe zufälligerweise noch ein Phantom aufhält, dass darauf wartet, endlich erlöst zu werden, schlägt gleich zwei Fliegen mit einer Klatsche.

»Melde dich bei mir, ja?«, sagt Mom und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Und lass dich nicht auf diese wilden Partys ein, verstanden? Und wenn irgendetwas sein sollte, dann –«

»Dann rufe ich dich an. Geht klar.«

»Wir werden schon auf sie aufpassen, Miss Frost«, verspricht ihr Isaac und legt einen Arm um meine Schulter. »Sie können sich auf uns verlassen.«

Mom nickt. Sie umarmt mich noch ein paar Mal, bevor sie sich endlich dazu überwinden kann, zum Auto zurückzukehren. Quinn winkt mir lediglich zu und folgt Mom dann ins Innere des Wagens. Ich bin fast froh zu sehen, dass sie zu ihrem alten, emotionslosen Ich zurückgekehrt ist. Es gibt mir das Gefühl, dass die Normalität langsam wieder in unseren Alltag zurückkehrt. Auch wenn die Dinge niemals so sein werden wie zuvor.

Archie schnappt sich einen meiner Koffer und steuert zielstrebig auf das Gebäude zu, das auf der Campus-Karte als Wohnheim angezeichnet ist. Isaac nimmt den anderen Koffern, während ich den Zettel mit meiner Zimmernummer aus meiner Jackentasche fische.

»Ich bin gespannt, wer meine Mitbewohnerin sein wird«, sage ich.

»Ich bin mir sicher, sie wird großartig sein.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

Isaac zuckt nur mit den Schultern. »Gute Menschen ziehen Gutes an.« Er beginnt zu grinsen. »Was denkst du denn, warum Archie und ich hier sind?«

Ich weiß, dass er es als Witz meint, aber ich kann mich dennoch nicht zurückhalten. »Danke«, sage ich.

Verwirrt bleibt er stehen. »Wofür denn?«

»Für alles. Seit Ellie weg ist …« Wie jedes Mal, wenn ich ihren Namen ausspreche, beginnt meine Stimme zu zittern. Ich schlucke. »Ich habe keine Ahnung, wie ich es ohne euch hätte geschafft sollen.«

Isaac sieht mich an. »Sie wäre stolz auf dich, weißt du?«

Ich lächle.

Mir ist klar, dass nichts je das Loch in meiner Brust füllen wird. Dass niemand je den Schmerz nehmen kann. Die Zeit heilt keine Wunden. Sie lehrt einem nur, wie man mit ihnen lebt.

Doch in Momenten wie diesen, wenn ich ihr Lachen im Wind höre und mich an sie erinnere, wenn ich an die Ellie Yang denke, die siebzehn Jahre meines Lebens an meiner Seite war, dann weiß ich, dass es in Ordnung ist.


Nachwort

Mit jedem Ende einer Geschichte beginnt eine neue. Verlust, Trauer, Schmerz – das sind alles Dinge, die alle von uns früher oder später treffen. Sie gehören zum Leben dazu. Nicht immer ist es leicht, darüber zu reden, was der Verlust eines geliebten Menschen mit uns macht. GHOSTS und PHANTOMS sind ein Versuch, diese Gefühle in Worte zu fassen. Zu zeigen, was es bedeutet, jemanden zu verlieren. Skyes und Ellies Geschichte endet mit einem hoffnungsvollen Blick in die Zukunft. Ellie ist weg, aber Skye fasst dennoch den Mut, nach vorne zu sehen und den Schritt in ein neues Leben zu wagen.

Skye und Ellies Geschichte ist etwas ganz Besonderes und unglaublich Persönliches für mich – roh, ungeschönt und direkt aus dem Herz. Ich hoffe, dass sie dir Mut machen kann, falls du dich jemals in einer ähnlichen Situation befinden solltest. Du bist stärker, als du glaubst. Und denk immer daran: Selbst am Ende des dunkelsten Tunnels wartet stets ein Licht – auch wenn man es vielleicht nicht immer sehen kann.
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Evelyne Aschwanden

SPECTRES

Die Nacht der Schatten


Ein paar Worte zu SPECTRES

Nach der Veröffentlichung von GHOSTS und PHANTOMS haben mich ganz viele Lesenden haben angeschrieben und gefragt, ob es irgendwie weitergehen wird. Die Geschichte von Ellie und Skye ist zwar zu Ende, aber es gibt da noch zwei Figuren, die bereits ungeduldig darauf warten, ihre eigene Geschichte erzählt zu bekommen. Isaac und Archie haben euch, liebe Lesende, begeistert und fasziniert wie kaum ein Pärchen in meinen bisherigen Büchern. Deshalb habe ich mich entschieden, ihnen den Platz zu geben, den sie verdient haben. Das Resultat daraus ist »SPECTRES: Die Nacht der Schatten«: eine Novelle, welche sich ganz um die Frage dreht, wie Archie und Isaac sich eigentlich kennengelernt haben. Sie kann unabhängig von GHOSTS und PHANTOMS gelesen werden, aber wer die beiden Vorbände schon kennt, wird viele Anspielungen auf die Handlung und auch ein paar vertraute Gesichter wiedererkennen. Ich wünsche euch auf jeden Fall ganz viel Spaß mit Archies und Isaacs Abenteuer in Sacramento!


Kapitel 1

Das Phantom war verschwunden.


Isaac lauschte in die Dunkelheit hinein, die sich über das Haus gelegt hatte. Er konnte seinen eigenen Atem in seinen Ohren hören, das stete Pochen seines Herzen in der Brust. Es war sein ständiger Begleiter, seine Erinnerung daran, dass die Angst nie ganz wegging, egal wie oft er das hier schon getan hatte. Angst machte ihn wachsam.

Angst hielt ihn am Leben.

Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine verbleibenden Sinne. Das Miasma in der Luft erschwerte es ihm, sich auf irgendetwas anderes zu fokussieren als den bitteren, metallischen Geschmack auf seinen Lippen und die Steine in seinem Magen. Isaac zwang sich durchzuatmen und die Geräusche um sich herum wahrzunehmen, auch wenn die Stöpsel in seinen Ohren alles wie durch Watte klingen ließen. Die alten Holzböden knarzten, wenn er sein Gewicht vorsichtig von einem Bein aufs andere verlagerte. Irgendwo in der Finsternis hörte er das Ticken einer alten Standuhr. Doch das Miasma, das Geistern folgte wie ein unsichtbarer Schatten, war zu erdrückend und das Rattern in seiner Brust zu laut, um mehr als das ausmachen zu können.

Komm schon, ermahnte er sich in Gedanken. Reiß dich zusammen!

Er spürte ein Prickeln auf den Oberarmen, als sich die feinen Härchen auf seiner Haut aufstellten. Jetzt konnte er die Anwesenheit des Phantoms fühlen. Eisig sickerte die Nähe des alten Geists wie Gletscherwasser in seine Adern. Isaac unterdrückte den Drang, sich umzudrehen. Er wusste auch so, dass es dort stand, wenige Meter von ihm entfernt, in der Dunkelheit des Flures lauernd und wartend.

Instinktiv krallten sich seine Finger um das Feuerzeug in seiner Jeanstasche. Es war eins dieser alten Modelle mit einer metallenen Kappe und einem glänzenden Gehäuse. Reibungslos glitt es durch seine feuchten Finger. Er presste die Lippen aufeinander und verfluchte sich für seine eigene Nervosität. Angst war gut – solange sie ihn nicht bei der Arbeit behinderte. Ein einziger Fehler konnte tödlich enden.

Isaac atmete aus und ließ das Feuerzeug zurück in die Tasche gleiten. Normalerweise war Feuer sein Schutzanzug, sein Notausgang, falls irgendetwas schiefgehen sollte. Es hielt Phantome von ihm ab und verschaffte ihm einige wenige Sekunden, um sich in Sicherheit zu bringen. Aber heute konnte er das Risiko nicht eingehen. Feuer war seine Rettung, ja, aber es war auch unberechenbar. Wenn er nicht aufpasste, würde es das Phantom vollends von hier vertreiben – und dann wäre die ganze Arbeit der letzten Wochen umsonst.

Dumpf erinnerte sich Isaac an Lorenzos Ausraster bei den letzten paar Jobs, als genau das geschehen war. Beim Gedanken daran zuckte er innerlich zusammen. Nein. Er konnte sich kein weiteres Versagen leisten.

Isaac bewegte sich in dem Moment, als er den kühlen Wind in seinem Nacken bemerkte. Er machte einen Schritt zur Seite, drehte sich dabei halbwegs um seine eigene Achse und zog in derselben Bewegung die Pistole aus der Halterung an seinem Gürtel. All dies geschah innerhalb von wenigen Sekunden – ein perfekt choreographierter Tanz, den Isaac Hunderte, wenn nicht sogar Tausende von Malen schon ausgeführt hatte.

Er feuerte den ersten Schuss blind. Die Patrone schlug nur wenige Zentimeter vom Körper des Phantoms, das sich vor Isaac aufgebäumt hatte, in die Wand und explodierte in einem Regen aus weißem Schnee und Wasser. Ein salziger Geschmack breitete sich in Isaacs Mund aus. Es war Lorenzos Idee gewesen, Patronen anzufertigen, die mit Salz gefüllt waren – und auch wenn Isaac ihnen anfangs skeptisch gegenüber gestanden hatte, musste er zugeben, dass sie ihm schon mehr als einmal den Hals gerettet hatten.

Nicht so heute.

Das Phantom schrie auf, als die Wasserspritzer seinen schattenhaften Körper berührten und zischend Löcher hinterließen. Doch es wich nicht zurück. Stattdessen schienen die glühenden Kohlen inmitten der wabernder Finsternis plötzlich wütend aufzuleuchten. Isaac setzte zu einem weiteren Schuss an. Zu spät. Eine Kralle aus Schwärze und Schatten traf ihn mit einer solchen Wucht an der Schulter, dass er von den Füßen gerissen wurde. Er knallte mit dem Rücken gegen die Holzwand. Schmerz explodierte in seinem ganzen Körper, aber Isaac konnte nicht einmal schreien. Seine Atemzüge blieben in seiner Luftröhre stecken, als er mit der Schulter auf dem Boden aufkam. Tausend Supernovae explodierten in seinem Sichtfeld. Sie riefen nach ihm, luden ihn ein, sich in ihnen zu verlieren und sich der Bewusstlosigkeit hinzugeben.

Die Bewusstlosigkeit, die zweifellos seinen Tod bedeuten würde.

Isaac blieb auf dem Rücken liegen und krächzte erstickt nach Luft. Sein Brustkorb weigerte sich nach wie vor, sich zu bewegen. Aus dem Augenwinkel erkannte er das Phantom. Die Gestalt verschmolz beinahe nahtlos mit der Finsternis im Haus und wurde lediglich durch die Lichter der Großstadt hinter den Fensterscheiben kontrastiert. Obwohl Phantome im Kern alle gleich waren – mordlüsterne, verstandslose Monster –, hatte Isaac in den letzten Monaten feststellen müssen, dass sie keinesfalls Klone voneinander waren. Dieses hier war kleiner, als er erwartet hatte, die schattenhafte Gestalt kaum grösser als Isaac selbst. Es bewegte sich in einer geduckten Haltung, sodass seine Krallen den Boden berührten. Schwarze Funken stiegen von der nebligen Finsternis um seinen Körper nach oben und lösten sich in der Luft auf. In manchen Phantomen konnte man die Umrisse von Gesichtern ausmachen – oder zumindest dessen, was mal Gesichter waren –, aber dieses hier hatte weder Mund noch Nase. Da waren lediglich die glühenden Kohlen an der Stelle, an der Isaac die Augen vermutete.

Quälend kämpfte sich ein erster Atemzug von seiner Kehle in seine Lunge und Isaac keuchte auf. Das Phantom sammelte die Schatten um sich. Schwarze Dolche stiegen aus seinem Körper hervor und erhoben sich drohend über Isaac. Endlich wieder in Kontrolle über seine Bewegungen, griff Isaac nach seiner Pistole – und sein Herz sackte in die Tiefe.

Sie war weg.

Er musste sie fallengelassen haben, als das Phantom ihn getroffen hatte. Verdammt. Lorenzo würde ihn umbringen – wenn das Phantom ihm nicht zuvorkam.

Die Schatten wuchsen weiter. Die Spitzen der Dolche zielten auf Isaacs Brust. Er hatte keine Zeit. Auch wenn jeder Muskel in seinem Körper ihn anschrie, sprang er auf die Beine und rannte los. Dreh niemals einem Phantom den Rücken zu, hatte Lorenzo einmal gesagt, und natürlich hatte er recht. Es war eine bescheuerte Idee. Leichtsinnig. Tödlich. Aber vielleicht, wenn er schnell genug war …

Isaac hörte die Schreie des Phantoms in seinem Nacken. Unmenschliche, animalische Schreie, die so laut waren, dass sie die Wände des Hauses zum Beben brachten. Isaac trieb seine Beine an, weiter den Flur entlang, der Finsternis folgend. Im matten Licht konnte er die Umrisse der Treppe am Ende ausmachen. Das war seine Chance.

Er hatte die ersten zwei Stufen hinter sich gebracht, als die Schatten ihn erreichten. Der erste streifte ihn an der Wade und brachte ihn zum Taumeln, der zweite bohrte sich durch den Stoff seiner Jacke in die Schulter. Isaac schrie auf. Er stolperte nach vorne, verlor das Gleichgewicht auf der Treppe, bevor er auf den letzten paar Stufen schließlich zusammenbrach und die letzten Meter auf allen vieren hinabfiel. Sein Kopf prallte gegen etwas Hartes. Schmerz. Dann Stille.

Isaac biss die Zähne aufeinander und zwang sich, seine Gliedmaßen zu bewegen. Er krallte seine Finger um das Treppengeländer. Langsam, den pochenden Schmerz in seinen Knochen ignorierend, richtete er sich auf. Die Stille, die sich plötzlich über das Haus gelegt hatte, drückte schwerer auf seinen Magen als das Miasma in der Luft. Das Phantom war verschwunden, aber Isaac wusste, dass das selten ein gutes Zeichen war.

Eine Hand immer noch am Treppengeländer, um das Gleichgewicht zu halten, warf Isaac einen Blick über seine Schulter. Er kniff die Augen zusammen, um im Halbdunkeln die einzelnen Umrisse und Schemen – Hunderte Schattierungen von Schwarz und Grau – besser voneinander abtrennen zu können. Ein feines Rinnsal Blut tropfte ihm aus der Nase und er wischte es sich instinktiv mit dem Pulloverärmel weg. Der Geschmack von Metall brannte in seinem Mund und ließ Übelkeit in ihm hochkommen – ob vom Miasma oder dem Blut auf seiner Zunge, wusste er selbst nicht so genau.

Aufmerksam ließ Isaac seinen Blick gleiten. Er griff nach der Pistole an seinem Gürtel, nur um im selben Moment festzustellen, dass sie wohl immer noch im oberen Stockwerk liegen musste. Verdammt. Er war unkonzentriert heute und wenn er nicht aufpasste, würde dies mit Sicherheit seinen Tod bedeuten. Wenn er das hier überlebte, würde er Lorenzo bitten, nie wieder einen verfluchten Job wie diesen anzunehmen. Sie waren dem Phantom seit Wochen ununterbrochen auf der Spur und in der Zeit hatte Isaac fast vergessen, was Schlaf bedeutete.

Er beschwor das letzte bisschen Konzentration herauf, das er zwischen dem Schmerz in seinen Gliedern und dem Rattern in seiner Brust finden konnte, und schloss die Augen. Als Seher verband ihn ein unerklärliches Band mit der anderen Seite – mit all den Seelen, die sich zwischen Diesseits und Jenseits verirrt hatten. Er streckte unsichtbare Finger in die Finsternis aus, folgte den Fäden, die ihn mit dem Jenseits verbanden, suchte nach dem, der ihn zum Phantom führen würde.

Doch im Haus blieb es still.

Isaac öffnete die Augen wieder und fluchte. Er ballte die Hände zu Fäusten, bis seine Gelenke schmerzten. Er konnte das Phantom nicht verlieren. Das war das dritte Mal in Folge, dass sie seine Spur verloren hatten, und Isaac konnte Lorenzos Wuttirade jetzt bereits hören. Er brauchte diesen Auftrag. Wenn Norman nicht bekam, was er wollte, würde die Schuld auf Isaac zurückfallen. Auf seine Unfähigkeit, das Einzige zu tun, was seit dem Tod seiner Eltern zählte. Verdammt. Wenn er je die Bestie finden wollte, die ihnen das angetan hatte, musste er besser als das werden.

»Komm schon!«, rief er in die Dunkelheit. Seine Stimme bebte und zitterte fast so sehr wie sein schmerzender Körper. »Zeig dich, du Monster!«

Nichts. Natürlich nicht. Das Phantom war verschwunden, und einmal mehr war es alles Isaacs Schuld. All die Monate des Trainings, all die Nächte, die er an Orten wie diesen verbracht und sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte – nur um im entscheidenden Moment zu versagen.

Wieder einmal.

Isaac legte den Kopf in den Nacken und verfluchte sich selbst für seine Schwäche. Seine Finger hatten das Handy in seiner Tasche schon fast berührt, als er die Veränderung in der Luft bemerkte. Er musste so in seiner Frustration gefangen gewesen sein, dass die Wut seine feinen Seher-Sinne überdeckt hatte. Jetzt konnte Isaac das Phantom eindeutig spüren. Seine Schatten sickerten aus den Ritzen in der Holzwand vor ihm, tropften wie schwerer Teer zu Boden, wo sie sich langsam zu einer Gestalt sammelten.

Isaac begann zu rennen – oder wohl eher humpeln, denn mehr ließ sein verletztes Bein nicht zu. Mit jedem Schritt explodierte neuer Schmerz in seinen Muskeln, aber er ignorierte ihn, konzentrierte sich ganz auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Aus dem Augenwinkel sah er, wie die Schatten sich zur Kreatur formten, die ihn im Obergeschoss nur knapp verfehlt hatte. Er hechtete ins Wohnzimmer. Dumpf hallten die Erinnerungen an letzte Nacht durch Isaacs Verstand. Sie hatten Stunden mit den Vorbereitungen verbracht. Jetzt würden sie sich auszahlen.

Das Phantom rauschte mit einem Schrei über die Türschwelle in den Raum. Isaac stolperte nach vorne. Schatten streiften ihn links und rechts und hätten ihn beinahe das Gleichgewicht verlieren lassen. Vor ihm endete der Raum in einer Fensterfront, die mit dunklen Vorhängen abgeschirmt war. Das Phantom schrie erneut. Seine Kälte prickelte in Isaacs Nacken. Er sprang nach vorne und zerrte in einer schnellen Bewegung an den Vorhängen. Das Stück Stoff riss mit einem lauten Ratschen, als Isaac sich bei seinem Sturz zu Boden daran festhielt. Hinter dem Vorhang kam die Fensterfront zum Vorschein und davor, mit Klebeband gestern Nacht sorgfältig befestigt, der Spiegel, in den das Phantom nun starrte.

Es blieb wie versteinert stehen, die Schattenklauen immer noch nach Isaac ausgestreckt, aber nun unfähig, ihn zu erreichen. Die schwarzen Funken, die von seinem Körper aufstiegen, flogen langsam in Richtung des Spiegels. Immer mehr und mehr sammelten sich dort, bevor sie von einzelnen Funken zu einem regelrechten Strom wurden. Er riss am Phantom, zerrte die Schatten von seinem Körper und brachte die Gestalt darunter zum Vorschein. Eine junge Frau mit verheulten Augen und einem Gesicht, in dem sich eine Mischung aus Angst und Verwirrung abzeichnete.

Es war leicht zu vergessen, dass jedes Phantom einmal ein verängstigter, verwirrter Mensch wie sie gewesen war, aber in diesem Moment traf die Wahrheit Isaac, als hätte ihm jemand Eiswasser über den Kopf geschüttet. Ihr Name war Leonie gewesen – so viel hatten Lorenzo und er in den letzten Wochen herausgefunden. Sie hatte in diesem Haus gelebt, bevor ihr Verlobter sie in einem Eifersuchtsanfall hier erst eingesperrt, dann geschlagen und schließlich bestialisch ermordet hatte. Nicht jedes Monster kam in der Gestalt eines Phantoms.

Für einen kurzen Moment schien es, als würde die Frau direkt in Isaacs Richtung sehen, als würde sie ihn anflehen, ihr zu helfen. Doch er wusste, dass das unmöglich war. Phantome hatten ihre Menschlichkeit längst verloren. Also wandte er den Blick schnell ab. Er wollte nicht darüber nachdenken, ließ nicht zu, dass die Wahrheit durch die schwere, unsichtbare Rüstung über seiner Brust drang. Die durchscheinende Gestalt der Frau begann sich aufzulösen. Sie folgte den Schatten, wurde ins Innere des Spiegels gezerrt und wenige Sekunden später verschwand sie vollends.

Mit einem erschöpften Seufzer ließ Isaac sich rücklings auf den Boden fallen. Dort blieb er liegen, beobachtete das Heben und das Senken seines Brustkorbs, während seine heftigen Atemzüge langsam abflachten. Jetzt, wo das Adrenalin allmählich nachließ, begann sein Körper zu schreien. Seine Knochen und Muskeln waren angespannt, pochten heiß unter dem Stoff seiner Kleidung. Isaac schloss die Augen und gab sich für ein paar Minuten ganz dem Schmerz hin.

Dann kam die Wut.

Er durfte keine Schmerzen verspüren. Sie waren ein Zeichen dafür, dass er versagt hatte. Er hatte zu viele Fehler gemacht – und ein weiterer hätte ihm den Kopf kosten können. Dass er überhaupt noch atmete, dass er sich überhaupt über die Schmerzen aufregen konnte, hatte er nur einer guten Portion Glück zu verdanken.

Verdammt.

Ein Surren in seiner Hosentasche riss ihn aus seinen Gedanken. Er öffnete die Augen und fuhr sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn. Er hatte keine Lust, mit irgendjemandem zu reden. Aber es war ja nicht so, als hätte er eine Wahl.

»Ja?«

»Bist du fertig?«, schallte ihm Lorenzos Stimme aus dem Lautsprecher entgegen. Keine Begrüßung. Kein Geht’s dir gut? oder Bist du verletzt?. Isaac hatte gelernt, solche Dinge nicht mehr von Lorenzo zu erwarten.

»Mhm«, antwortete er. Zu mehr war er im Moment nicht in der Lage.

»Du warst verdammt lange da drin«, bemerkte Lorenzo. Im Hintergrund konnte Isaac das Geräusch eines Autos hören, das ansprang. »Keine deiner besten Leistungen, was?«

»Halt die Klappe«, sagte Isaac – halb im Ernst, halb im Witz. »Ich hätte deine Hilfe gut gebrauchen können, weißt du.«

»Ach, du kommst auch ohne mich gut zurecht. Du hattest immerhin einen guten Lehrmeister.«

Isaac konnte das Grinsen aus seiner Stimme heraushören und verdrehte die Augen. Lorenzo war nach jedem abgeschlossenen Auftrag so gut gelaunt. Fast als würde jemand einen Schalter in ihm umlegen. »Eigenlob stinkt.«

»Nicht, wenn es die Wahrheit ist.« Lorenzos Stimme brach kurz ab. Im Hintergrund hupte ein Auto. Lorenzo fluchte laut. »Verdammtes Arschloch«, grummelte er, bevor er wieder auf das eigentliche Thema zurückkam. »Ich hole dich gleich ab. Du hast das Phantom bereit, nehme ich an?«

»Eingesperrt und sichergestellt«, bestätigte Isaac. Er wagte einen kurzen Blick hoch zum Spiegel, dessen glatte Oberfläche einen Unwissenden nie auf die Vermutung kommen lassen würde, dass er das gläserne Gefängnis eines Monsters darstellte. Ein eiskalter Schauder durchlief ihn.

»Perfekt. Norman wird sich freuen.«

Wieder verdrehte Isaac die Augen. Der Gemütszustand ihres Auftraggebers war ihm so ziemlich egal. Alles, was er momentan wollte, war die weiche Matratze seines Betts unter sich zu spüren. Sein Körper fühlte sich an, als wäre er von seinem Lastwagen überfahren worden.

»Weißt du was?«, sagte Lorenzo immer noch in derselben unbeschwerten Tonlage wie vorhin. Sie passte überhaupt nicht zu ihm. »Du hast dir eine Pause verdient. Wir beide. So schnell werden uns die Phantome da draußen nicht ausgehen.«

»Endlich sagst du mal was Vernünftiges«, murmelte Isaac.

»Ich hole dich ab und dann machen wir auf dem Weg nach Hause einen kurzen Zwischenhalt bei diesem Mexikanischen Restaurant, das du schon so lange mal besuchen wolltest. Was denkst du?«

Trotz der Schmerzen, trotz der Wut in seinem Bauch und der Erschöpfung, die sich in den letzten Wochen in seinen Knochen festgesetzt hatte, spürte Isaac bei diesem Vorschlag eine Welle von Wärme durch sein Inneres fluten. Er lächelte, auch wenn seine Gesichtsmuskeln bei der Bewegung fühlbar protestierten.

»Okay«, stimmte er zu. »Ich bin dabei.«


Kapitel 2

Es gab drei Dinge, denen sich Archibald Frederik Thaddeus Montgomery ganz sicher war, als er an diesem Morgen vor dem Arbeitszimmer seines Vaters stand.

Erstens, dass der Breakfast Tea, den ihn Madeleine kurz nach dem Aufstehen ins Zimmer gebracht hatte, nicht annähernd genug Koffein enthalten hatte, um seinen müden Körper wachzurütteln.

Zweitens, dass die Krawatte um seinen Hals viel zu eng saß und der Knoten ihm zweifellos jeden Moment die Luft abschnüren würde.

Und drittens, dass nichts mehr so sein würde wie zuvor, sobald er über die Schwelle der Tür vor ihm trat.

Archie schluckte. Die Krawatte schien sich bei der Bewegung nur noch enger zu schnüren. Er hätte Madeleine bitten können, sie ihm zu binden, aber sein Stolz und die Tatsache, dass er sowieso schon viel zu spät dran gewesen war, hatten ihm keine andere Wahl gelassen. Es gab wenig Dinge, die Archies Vater mit einer solchen Leidenschaft hasste wie Unpünktlichkeit.

Mit zitternden Fingern zupfte Archie am Knoten an seinem Hals herum, aber damit macht er alles nur noch schlimmer. Seufzend gab er auf. Das blaue Stück Stoff hing kraftlos über dem weißen Hemd, das sich über seinen Bauch spannte. Er hatte zugenommen, seit er das letzte Mal zu Hause gewesen war. Bereits bei der Vorstellung der Kommentare, die er sich von seiner Mutter heute Mittag vermutlich deswegen anhören lassen musste, zog sich alles in ihm zusammen. Dabei waren ihre zynischen Bemerkungen momentan noch das Geringste seiner Probleme.

Archie fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht und riss die Lider auf, bis seine Augen zu tränen begannen – in der Hoffnung, damit etwas wacher zu werden. Aber vergeblich. Die Müdigkeit hing wie schwere Gewichte an seinen Lidern und zerrte sie nach unten. Kein Wunder. Er konnte kaum länger als drei Stunden geschlafen haben. Seine Gedanken und die Sorge vor den Worten seines Vaters hatten ihn wacher gehalten als jeder Schwarztee, den Madeleine ihm hätte auftischen können.

Er hob seine Hand, nur um sie nach wenigen Sekunden wieder sinken zu lassen. Bei der Vorstellung an das, was ihn hinter dieser Tür erwarte, verließ ihn jeglicher Mut. Archie atmete durch. Im Flur des alten Herrenhauses war es still und ihm war fast, als könne er seinen eigenen Herzschlag an den hölzernen Wänden widerhallen hören. Aus dem Augenwinkel spürte er die vorwurfsvollen Blicke seiner Vorfahren auf sich lasten. Stumm und mit ernsten Gemütern sahen sie von ihren Ölgemälden auf ihn herab – Generationen von Montgomery, selbstlose, mutige Männer und Frauen im Dienste ihrer Majestät. So viele Male hatte er versucht, ihnen gerecht zu werden.

Und jedes einzelne Mal hatte er versagt.

Diesen Gedanken verdrängend, setzte Archie zu einem neuen Versuch an. Das hohle Geräusch des Klopfens an der Tür hallte laut wie ein Presslufthammer durch den leeren Flur. Dreimal klopfte Archie, bevor er seine bebende Hand sinken ließ und wartete.

Er war sich sicher, dass sein Vater ihn bereits beim ersten Mal gehört hatte und ihn absichtlich zappeln ließ, um ihn zu bestrafen. Zumindest dauerte es ungewohnt lange, bis seine tiefe Stimme von der anderen Seite durch das Holz drang.

»Tritt ein.«

George Montgomery, seines Zeichens oberstes Familienmitglied des Hauses Montgomery und der persönliche Geisterjägerin Ihrer Majestät, saß an seinem Schreibtisch und sah nicht einmal auf, als Archie eintrat. Seine Haare, die an den Schläfen bereits ergrauten, waren straff auf seinem Kopf zurückgekämmt. Sein Gesicht war blass, mit harten Zügen, die keinerlei Gefühlsregungen zuließen. Er war über ein Dokument vertieft, das er vor sich auf dem dunklen Mahagonitisch ausgebreitet hatte und fein säuberlich mit einer Tintenfeder beschrieb. Genau wie Ihre Majestät, hatte auch George Montgomery ein Faible für Altmodisches.

»Schließ die Tür hinter dir«, war alles, was sein Vater zu sagen hatte, als er die Anwesenheit seines Sohnes endlich anerkannte. Archie tat, was ihm aufgetragen wurde. Nachdem das Geräusch der Tür hinter seinem Rücken verhallt war, legte sich Stille über das Arbeitszimmer. Für ein paar Minuten war nur das Kratzen der Feder auf dem Papier zu hören.

Archie wusste, dass sein Vater ihn mit Absicht zappeln ließ. Es war seine ganz eigene, perfide Art der Bestrafung. Archie versuchte, sich davon nicht beeindrucken zu lassen. Er verschränkte seine zitternden Hände hinter dem Rücken und wartete. Aber je schwerer die Stille wurde und je mehr Zeit verstrich, ohne dass sein Vater auch nur ein einziges Mal vom Schreibtisch aufsah, desto erdrückender wurde das Gefühl in Archies Brust. Er schwitzte unter dem Stoff seines Hemds und sein Herz pochte ihm bis in den Hals, als wolle es über seinen Mund nach draußen springen.

»Nun?« In einer fast schon ritualistisch anmutenden Geste legte George Montgomery die Feder zur Seite, verschränkte die Finger ineinander und sah auf. Seine grauen Augen lasteten auf Archie, schienen ihm bis auf den Grund seiner Seele zu starren. »Gibt es etwas, das du mir zu sagen hast, Sohn?«

Archie befeuchtete seine Lippen. »E-es t-tut m-mir …« Die Worte kamen nur stockend aus seinem Mund, das Stottern in jeder einzelnen Silbe hörbar. Die Brauen seines Vaters wanderten nach oben. Archie ballte die Hände zu Fäusten und flehte seinen Körper an, ihn nicht im Stich zu lassen – nur dieses eine Mal. »Es tut mir leid, Vater«, brachte er schließlich hervor.

George Montgomery ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Er musterte seinen Sohn. »Dein Stotter-Problem hat sich immer noch nicht verbessert, wie ich sehe. Du führst deine täglichen Übungen nach wie vor pflichtbewusst durch, nehme ich an?«

»N-natürlich, Vater.«

Er wirkte nicht überzeugt. »Vielleicht sollte ich dir einen neuen Termin mit Dr. Taylor vereinbaren, um deine rhetorischen Fähigkeiten zu verbessern.«

Hitze flutete in Archies Wangen und das bittere Gefühl der Scham sank wie Säure in seinen Körper. »Ich arbeite d-daran, Vater«, versicherte er ihm und hätte sich im selben Moment am liebsten selbst für das Versagen seiner Zunge geohrfeigt.

»Offensichtlich nicht genug«, erwiderte dieser kühl.

Für ein paar Sekunden war Archie versucht, seine Angst und seine Scham abzulegen und sich seinem Vater entgegenzustellen. Wie oft hatte er sich schon ausgemalt, wie gut es sich anfühlen würde, George Montgomery zu widersprechen – ihm all die Tausend unausgesprochenen Dinge an den Kopf zu werfen, die seit Jahren in Archie wuchsen wie ein Geschwür.

Aber natürlich blieb er stumm.

»Ich habe vernommen, was passiert ist.«

Im ersten Moment war Archie froh um den Themenwechsel, aber dann realisierte er, in welche Richtung sich das Gespräch gerade entwickelte, und alles in ihm zog sich zusammen.

Es war nur ein harmloser Kuss gewesen. Ein winziger Moment, in dem er einfach nur ein normaler Teenager wie alle anderen auch hatte sein können. Doch Normalität war etwas, das anderen Menschen vorbehalten war.

Das hatte er mehr als einmal lernen müssen.

George Montgomery fischte mit einer Hand einen Brief vom Papierstapel auf seinem Pult und ließ seine Augen über die Zeilen schweifen, als wäre es das erste Mal, dass er ihn zu Gesicht bekommen hatte. Archie kannte den Inhalt des Briefes nicht, aber er konnte sich auch so ausmalen, was darin stehen würde.

Es hatte als harmlose Party begonnen. Einer der Jungs aus Archies Klasse hatte es geschafft, etwas Alkohol im Wald hinter dem College zu verstecken. Archie war eigentlich nicht Teil ihrer Gruppe – er war selten Teil von irgendetwas –, aber Niklas aus seinem Jahrgang hatte ihn spontan eingeladen. Und auch wenn Archie überzeugt war, dass er es nur aus Mitleid getan hatte, hatte er nicht Nein sagen können. Wie hätte er jemandem wie Niklas Williams schon je irgendetwas ausschlagen können?

Mit einem Seufzer legte George Montgomery den Brief zurück und wandte sich wieder seinem Sohn zu. »Das Amberwood College ist eine der renommiertesten Schulen in unserem Königreich. Ich habe dich dorthin geschickt, weil ich dir die beste Ausbildung ermöglichen und einen sorgenfreien Weg in die Zukunft ebnen möchte. Und wie zahlst du es mir zurück? Indem du an illegalen Partys teilnimmst, dich betrinkst und bloßstellende Fotos von dir im Internet landen.«

Archie schluckte die Bemerkung herunter, dass er genau genommen keinen Alkohol getrunken hatte, und ließ die Belehrung seines Vaters wortlos über sich ergehen. Sie hatten sich bloß amüsiert. Unbeschwert. Eins hatte zum anderen geführt, und als bei der nächsten Runde Flaschendrehen der Flaschenhals ausgerechnet auf Archie gezeigt hatte, hatte er plötzlich Niklas‘ warme Lippen auf seinen gespürt. Handykameras hatten geklickt, Jugendliche gelacht, aber Archie hatte in diesem Moment nichts wahrgenommen außer die Wärme von Niklas‘ Lippen auf seinen.

Es war leichtsinnig und dumm gewesen. Doch das erste Mal in den siebzehn Jahren seines Lebens hatte Archie sich vollends frei gefühlt.

»Du hast alles bespuckt, was ich für dich getan habe«, fuhr George Montgomery fort. »Du hast mehr als nur meine Ehre mit deinen Taten beschmutzt. Du hast dem Ansehen unserer ganzen Familie geschadet.«

»Ja, Vater.«

»Ich musste auf einige sehr alte Kontakte zurückgreifen, um deinen … Fauxpas zu erklären. Du kannst von Glück reden, dass wir das Beweismaterial vernichten konnten. Ich will mir gar nicht vorstellen, was geschehen wäre, wenn diese Fotos an die Öffentlichkeit geraten wären.«

Archie presste die Lippen aufeinander. Natürlich hatte sein Vater recht: Wenn die Medien von all dem Wind bekommen hätten, hätte dies das Ende für die Karriere von Niklas‘ Vater sein können. Er war der Top-Kandidat für das Amt des nächsten Premierministers. Ein konservativer Mann, der seine ganze politische Karriere darauf aufgebaut hatte, sich auf traditionelle Werte zu besinnen. Wenn die Fotos öffentlich geworden wären, die seinen Sohn einen anderen Jungen leidenschaftlich küssend zeigten – und es war zweifellos Leidenschaft gewesen –, hätte dies seiner erfolgreichen Kandidatur eine gewaltige Delle versetzen können.

»Direktor Charleston hat sich trotz deines Regelbruchs bereit erklärt, dich wieder an der Schule aufzunehmen«, erklärte George Montgomery. Archies Herz machte einen Sprung. Das College war sein einziger Lichtblick – der einzige Ort, weit weg von den strengen Regeln seiner Familie, wo er sich je wie er selbst gefühlt hatte.

»Wann werde ich zurückkehren?«, fragte er, seine Stimme vor Aufregung zitternd. Er war bereit, alle Strafen und alle Bloßstellungen über sich ergehen zu lassen, solange er nur zurückkehren durfte. Solange er seiner Familie ein weiteres Mal entfliehen und so tun konnte, als sei er ein ganz normaler Teenager und nicht der Nachfahre von adeligen Geisterjägern im Dienste Ihrer Majestät.

George Montgomerys Gesicht versteinerte sich. »Ich fürchte, das wirst du nicht.«

Sechs Worte – und doch hatten sie die Macht, Archies ganze Welt auf einen Schlag zerbrechen zu lassen. Ihm war fast, als könne er hören, wie sie auseinanderfiel. Wie die Hoffnung, die er die letzten Wochen und Tage gehegt hatte – die Hoffnung auf ein normales Leben – zerbarst wie eine Blumenvase, die vom Fenstersims gefallen war.

»W-was soll das heißen?«, stotterte er. Seine Augen brannten und er kämpfte mit aller Kraft dagegen, die Tränen nicht ausbrechen zu lassen. Er wusste, wie sehr sein Vater es hasste, wenn man seine Gefühle nicht unter Kontrolle hielt. Für ihn war das schon immer ein Zeichen der Schwäche gewesen.

»Du wirst nicht ans Amberwood College zurückkehren«, sagte George Montgomery, sein Gesichtsausdruck nach wie vor unlesbar. »Die letzten Tage haben mir bewiesen, dass es ein Fehler war, dich von London wegzuschicken. Vielmehr habe ich nun verstanden, dass du eine führende Hand sowie die Nähe deiner Familie brauchst. Du bist ein Montgomery. Es wird an der Zeit, deine Pflichten wahrzunehmen und endlich erwachsen zu werden.«

Archie wollte etwas sagen, aber das Beben seiner Lippen und der Kloss in seinem Hals erstickten seine Worte, bevor sie seinen Mund verlassen konnten.

Sein Vater schob seine Brille auf dem Nasenrücken zurück. »Seit einigen Wochen beobachten wir eine verdächtig hohe Anzahl an ähnlichen Todesfällen, die unter Umständen auf die Anwesenheit eines Phantoms hinweisen könnten. Leider habe ich gerade, wie du sicherlich weißt, alle Hände voll zu tun mit der Erscheinung im Yorkshire-Moor, mit der mich Ihre Majestät beauftragt hat. Also benötige ich jemanden, der sich der Untersuchung dieser Todesfälle annimmt.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bevor Archie begriff, worauf sein Vater hinauswollte. »Du schickst mich auf eine Mission?«

»Ich gebe dir eine Chance, dich zu beweisen und mir zu zeigen, dass du reif genug bist, deine Verantwortung als Montgomery wahrzunehmen.«

Archie schluckte. Er wusste, dass dies keine Chance war, sondern eine Prüfung. Eine, bei der er keinen einzigen Fehler machen durfte, wenn er die endlosen Gänge dieses Anwesen je in seinem Leben wieder verlassen wollte.

»Dir sollte bewusst sein, dass ich nicht bei jedem so versöhnlich bin. Ich gebe dir diese Chance nur, weil du mein Sohn bist und ich das Beste für dich will. Ich hoffe, du weißt dies zu schätzen.«

»Natürlich, Vater.« Archie löste seine verkrampften Hände. Dort, wo sich seine Fingernägel in die Haut gedrückt hatten, blieb ein dumpfer Schmerz zurück. »Darf ich erfahren, wo ich für diese Mission hingeschickt werde?« Im schlimmsten Fall würde er irgendwo im Norden Schottlands landen. Oder in einer der Übersee-Kolonien. Damit konnte er leben.

George Montgomery lachte nie, aber in diesem Moment war sich Archie fast sicher, so etwas wie ein Zucken der Mundwinkel beobachten zu können. »Sacramento, Kalifornien«, antwortete er kühl und Archie wich mit einem Schlag das Blut aus dem Gesicht. »An die Westküste der USA.«


Kapitel 3

Isaac sah den Schatten aus seinem Augenwinkel.

Er folgte ihnen schon, seit sie das Haus verlassen hatten, und blitzte immer wieder im Rückspiegel von Lorenzos Jeep auf. Es war eine schemenhafte Gestalt, nur existierend am äußersten Rand von Isaacs Sichtfeld. Nicht zu fassen, aber dennoch da.

Er hatte die Gestalt zum ersten Mal vor ein paar Monaten gesehen – kurz nach dem Tod seiner Eltern. Seitdem war sie immer wieder aufgetaucht, nur um dann tage- oder wochenlang wieder zu verschwinden. Isaac hatte darüber nachgedacht, mit Lorenzo darüber zu reden. Aber irgendetwas hatte Isaac davon abgehalten, die Wahrheit zu sagen. Er wusste, was Lorenzo mit verlorenen Seelen tat – und aus irgendeinem Grund wollte er nicht, dass der Gestalt irgendetwas zustieß.

»Du bist so still heute«, bemerkte Lorenzo, als sie die Innenstadt von Sacramento erreichten. Aus dem Radio dröhnte belangloses Gelaber. Davon abgesehen herrschte Stille im Inneren des Jeeps.

Isaac schnaubte. »Beschwerst du dich etwa?«

»Nein. Will nur sicherstellen, dass du bereit für den Job bist.«

Den Job. So nannte Lorenzo jede neue Jagd. Dabei wussten sie beide, dass es so viel mehr als das war. Geister zu jagen, war mehr als nur ein Job. Es war eine Lebensaufgabe – eine, die nicht selten mit dem Tod endete.

»Ich bin immer bereit«, murmelte Isaac. Es war keine Lüge, aber er konnte dennoch nicht abstreiten, dass er in Gedanken anderswo war. Seit ihrer letzten Jagd brachte er das Gesicht der jungen Frau in diesem verlassenen Haus nicht mehr aus dem Kopf. Da war so viel Schmerz in ihrem Blick gewesen. So viel Angst. Isaac wusste, dass Phantome keine Gefühle empfinden konnten und ihre Menschlichkeit längst abgelegt hatten. Warum also konnte er nicht damit aufhören, über die Trauer in ihren Augen nachzudenken?

»Norman hat wohl etwas Großes für uns«, fuhr Lorenzo fort. »Vielleicht sogar genug, um für die nächsten paar Wochen ausgesorgt zu haben.«

Isaac zwang sich zu einem müden Lächeln. Ein weiterer Job. Ein weiteres leeres Versprechen. Sie lebten von Zahltag zu Zahltag mit kaum Luft dazwischen, um zu atmen. Ein Job nach dem anderen, und dazwischen immer die Hoffnungen, irgendwann, irgendwo, etwas über das Monster zu erfahren, das für den Tod von Isaacs Eltern verantwortlich war.

»Du bist doch bereit, oder?«, hakte Lorenzo nach, als keine Antwort kam.

Isaac riss seinen Blick von den Wolkenkratzern los, die hinter der Fensterscheibe auf der Beifahrerseite vorbeirasten, und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Sorry.«

»Du weißt, dass ich mich auf dich verlasse, oder? Wir können uns keine halben Sachen leisten. Also reiß dich zusammen, ja?«

Wir. Als wäre Lorenzo tatsächlich eine Hilfe, wenn es mal eng wurde. Er mochte als Seher geboren worden sein, aber seine Fähigkeiten waren kaum ausgeprägt. Während Isaac Geister sehen und hören konnte, spürte Lorenzo sie lediglich – und das auch nur, wenn er sich konzentrierte. Sie waren ein seltsames Team. Isaac, der Seher, der als Kind von Therapeut zu Therapeut geschickt worden war, weil seine Adoptiveltern die Stimmen in seinem Kopf nicht hatten erklären können. Und Lorenzo, der Sohn einer mächtigen Seher-Familie, der mit sechzehn vor die Tür gestellt worden war, weil seine Großeltern überzeugt gewesen waren, dass ein Fluch auf ihm lastete. Zwei Seiten derselben Münze. Zwei Außenseiter, die nirgendwo wirklich hineinpassten.

»Schon gut«, entgegnete Isaac. »Ich werde uns schon nicht umbringen.«

»Du warst ein paar Mal ziemlich nahe dran.«

»Nicht, dass du je eine große Hilfe gewesen wärst.«

Lorenzo zuckte fast unmerklich zusammen. »Mach einfach deinen Job, und ich erledige meinen, okay? Vergiss nicht, dass ich derjenige bin, der dir Essen in den Bauch und ein Dach über dem Kopf verschafft.«

Als hätte Isaac jemals vergessen können, was Lorenzo für ihn getan hatte. Ohne ihn wäre er längst nicht mehr hier. Lorenzo hatte ihn gerettet. Er war derjenige gewesen, der Isaac an jenem Krankenbett erklärt hatte, was er war. Und dass das Monster, das seine Eltern getötet hatte, keine Einbildung, sondern real gewesen war.

Er hatte ihm Hoffnung gegeben – und das war etwas, das Isaac ihm niemals zurückzahlen konnte.

Sie verbrachten den Rest der Fahrt in Schweigen. Isaac war beinahe froh, als der Jeep endlich unter der Autobahnbrücke zum Stehen kam. Die Nacht hatte sich über die Stadt gesenkt und ließ die Lichter der Wolkenkratzer in der Ferne funkeln. Warmer Frühlingsregen benetzte Isaacs Gesicht, als er aus dem Wagen stieg, und vermischte sich mit dem Geruch von Asphalt und Rauch. Müll stapelte sich auf dem Parkplatz und in der Ferne konnte Isaac die Zelte der Obdachlosen erkennen. Dieser Ort war schon immer deprimierend gewesen, aber mit dem Regen und dem feinen Nebel, der zwischen den Hausreihen hindurch waberte, nahm er einen neuen Grad an Trostlosigkeit an.

Am Ende des Parkplatzes stand ein schwarzes Auto. Lorenzo hievte den Spiegel, der fein säuberlich mit braunem Packpapier eingepackt war, aus dem Kofferraum und ging ohne Umschweife auf das Auto zu. Isaac versenkte seine Hände in seinen Jeanstaschen und folgte ihm.

Norman Alexander war ein älterer, dürrer Mann mit schütterem Haar und einem eingefallenen Gesicht. Er stand neben dem Auto und stützte sich auf einen Gehstock, während er von zwei muskulösen Bulldozern in Menschenform flankiert wurde. Norman mochte fragil aussehen, aber Isaac hatte schon kurz nach ihrem ersten Treffen lernen müssen, dass all das keine Rolle spielte, wenn man Geld besaß. Lorenzo meinte, dass Norman überall in der Stadt seine knochigen Finger im Spiel hatte. Isaac hatte keine Ahnung, was der alte Mann genau tat, aber dann wiederum wollte er es auch gar nicht so genau wissen. Fakt war, dass er ihre Miete bezahlte, also konnten sie sich wohl nicht beschweren.

»Mr. Alexander«, sagte Lorenzo und setzte sein bestes Lächeln auf, als sie sich dem Mann näherten. Isaac glaubte, fast so etwas wie eine angedeutete Verneigung sehen zu können. Lorenzo hätte diesem Mann die Füße abgeleckt, wenn es bedeutet hätte, dass er ihnen einen weiteren Scheck ausstellte.

Norman begrüßte Lorenzo mit einem stummen Nicken, bevor er seine Aufmerksamkeit Isaac zuwandte. Seine eisblauen Augen musterten ihn wie ein wertvolles Artefakt in einem Museum. »Dein Geisterjäger macht sich langsam, was? Der Junge war Haut und Knochen, als du ihn das erste Mal hergeschleppt hast.« Er lachte, als hätte er einen besonders scharfsinnigen Witz gerissen, und Lorenzo sowie die Bodyguards um Norman herum schmunzelten, wenn auch nur aus Höflichkeit. »Immer noch auf der Suche nach dem Mörder deiner Eltern?«

Isaac versteifte sich.

»Gib die Suche auf. Glaub mir, Rache ist kein Lebensweg für einen jungen Mann wie du. Konzentrier dich lieber darauf, Lorenzo zurückzuzahlen, was er für dich getan hat. Er hat dein Leben gerettet. Rache zu suchen, wird es für immer zerstören.«

»Sie wissen nichts über mein Leben«, erwiderte Isaac und biss die Zähne aufeinander.

»Ich weiß, dass du besessen bist.«

»Weil Sie aus Erfahrung sprechen, meinen Sie?«

Norman zog die Brauen hoch. Fast im selben Moment spürte Isaac eine kräftige Hand auf seiner Schulter. Lorenzo strafte ihn mit einem unmissverständlichen Blick ab.

»Entschuldigen Sie bitte seine Unhöflichkeit. Er muss noch eine Menge lernen.«

»Das sehe ich«, erwiderte Norman.

Isaac presste die Lippen aufeinander und ballte die Hände zu Fäusten, um das Zittern seines Körpers unter Kontrolle zu bringen.

»Du bist noch jung«, kommentierte Norman Isaacs Reaktion. »Aber du wirst bald einsehen, dass ein alter Mann wie ich recht hatte.« Damit war das Thema für ihn abgeschlossen und er wandte sich stattdessen Lorenzos zu. »Hast du die Ware?«

»Natürlich«, antwortete Lorenzo und überreichte den Spiegel. Norman machte eine kurze Bewegung mit dem Kinn und einer seiner Bodyguards trat nach vorne, um das Paket zu übernehmen. Er löste die Klebestreifen und warf einen Blick auf den Spiegel. Selbst aus der Distanz konnte Isaac ein eiskaltes Prickeln in seinem Nacken spüren, das die Anwesenheit des Phantoms bestätigte.

»Alles in Ordnung, Sir«, verkündete der Bodyguard.

Norman nickte und der muskulöse Mann verschloss das Paket wieder, bevor er es auf Normans unausgesprochene Anweisung hin im Kofferraum des Wagens verstaute. Der alte Mann wandte sich dem anderen Bodyguard zu und dieser trat nach vorne, um Lorenzo einen versiegelten Umschlag zu übergeben.

Norman öffnete den Mund, doch bevor er mehr sagen konnte, begann er auf einmal zu husten. Einer der Bodyguards reichte ihm ein Taschentuch. Norman nahm es mit zitternden Händen entgegen. Als der Hustenanfall langsam abflachte, erkannte Isaac rote Blutspritzer auf dem Stoff des Taschentuchs.

»Ihr habt gute Arbeit geleistet mit dieser Seele«, brachte Norman hervor, nachdem er sich wieder beruhigt hatte. Seine knochigen Finger krallten sich um seinen Gehstock. »Aber wenn ihr das nächste Mal so viel Zeit ohne Resultate verschwendet, werde ich mir andere Wege und Mittel überlegen müssen, um euch zu … motivieren.« Etwas an der Art, wie er das letzte Wort aussprach, ließ Isaac erschaudern. »Ich brauche eine weitere Seele für meine nächsten Experimente. Phantom, Erscheinung, völlig egal. Aber ich brauche sie schnell.« Er ballte das blutige Taschentuch in seiner freien Hand zusammen. »Wir wissen alle, dass ich es mir laut meinen Ärzten nicht leisten kann, Zeit mit euren Spielchen zu verschwenden. Wenn ihr mich also noch einmal so lange warten lässt …«

»Das werden wir nicht«, versicherte ihm Lorenzo, ohne die aufkeimende Panik in seiner Stimme ganz verbergen zu können. »Das war nur ein Ausrutscher. Nicht mehr.«

»Du hast mir bisher gute Arbeit geleistet, Lorenzo. Aber glaub nicht für einen Moment, dass ich in dieser Stadt nicht jemand anderes finden könnte, der mir meine Seelen bringt. Ich muss sichergehen, dass ich mich auch künftig auf eure Leistung verlassen kann.«

»Selbstverständlich, Mr. Alexander«, antwortete Lorenzo tonlos, auch wenn Isaac die plötzliche Blässe in seinem Gesicht nicht entgangen war. »Was immer Sie wünschen.«

»Drei Tage«, sagte Norman.

Lorenzos Maske begann zu bröckeln. »Was?«

»Ihr habt drei Tage Zeit, um mir eine Seele zu bringen.«

»Aber, Sir …« Lorenzos Adamsapfel bebte, als er schluckte. »Bei allem Respekt …«

Norman machte eine wegwerfende Handbewegung. »Keine Diskussion. Ich gebe euch drei Tage, nicht mehr und nicht weniger. Ich will Resultate sehen, und ich will sie schnell. Verstanden?«

»Verstanden«, brachte Lorenzo zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ihr werdet eure Seele bekommen.«

*

»Drei Tage.« Lorenzo ging im Wohnzimmer auf und ab, seine Hände in seine dunklen Haare verstrickt. »Drei verdammte Tage.«

Isaac stand in einer Ecke des Raumes. Sie hatten kaum ein Wort gewechselt auf dem Weg nach Hause. Lorenzo hatte die Tür ihres Hauses mit einer solchen Wucht aufgeschlagen, dass der Türknauf eine winzige Delle in der Wand hinterlassen und die Scheiben gebebt hatten. Danach hatte er den Kühlschrank aufgerissen und sich ein Bier herausgeholt, nur um es in seinem ganzen Stress ungeöffnet auf dem Wohnzimmertisch zu vergessen.

Lorenzos Wutausbrüche waren nichts Neues, aber das hier war mehr als nur Wut in Lorenzos Gesicht. Es war Verzweiflung. Norman war nicht nur ihr bester Auftraggeber – er war auch der gefährlichste von allen. Konnten sie ihm nicht gerecht werden, dann würde die Bestrafung hoch ausfallen.

»Es ist nicht deine Schuld«, versuchte Isaac Lorenzo zu beschwichtigen und realisierte im selben Moment, dass er gerade einen gewaltigen Fehler gemacht hatte.

Lorenzo fasste ihn mit blutuntertränkten Augen ins Visier. »Du hast recht. Wir wissen beide, wessen verdammte Schuld diese ganze Scheiße ist.«

Normalerweise schwieg Isaac in solchen Momenten. Inzwischen wusste er, dass es am besten war, Lorenzos Wutausbrüche einfach über sich ergehen zu lassen. An der Wand abprallen zu lassen, die er sich nach dem Tod seiner Eltern aufgebaut hatte, um keine Gefühle mehr zuzulassen. Aber nach Tagen ohne wirklichen Schlaf und einem Körper, der immer noch von den Verletzungen der letzten Jagd pochte, hatte die Mauer Risse bekommen und Isaac spürte heiße Wut hindurchdringen.

»Ich habe getan, was ich konnte«, widersprach er deshalb, die Worte schneller über seinen Lippen, als sein Verstand ihn stoppen konnte. »Du bist nicht derjenige, der bei diesen Jagden jedes Mal sein Leben aufs Spiel setzt.«

Lorenzo legte den Kopf in den Nacken und begann zu lachen. Da schwang keinerlei Fröhlichkeit mit. »Vor ein paar Monaten hast du mich noch angefleht, dich auf eine Jagd zu schicken, damit du dir selbst beweisen kannst, dass du stark genug bist. Und jetzt ist es dir plötzlich zu gefährlich?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Du vergisst, wem du überhaupt zu verdanken hast, dass du hier bist. Dass du eine Möglichkeit erhältst, deine Eltern zu rächen. Ich habe dir alles beigebracht, was du weißt. Also tu nicht so, als wärst du der Einzige von uns, der hier etwas leistet.« Seine Züge entspannten sich etwas. »Wir sind ein Team, Isaac. Wir arbeiten zusammen, nicht gegeneinander. Alles, was ich von dir verlange, ist, dass du diese Sache ernst nimmst. Wenn wir das nicht geradebiegen, dann werde ich Normans Wut abbekommen. Ich, hörst du? Nicht du.« Er atmete durch. Sein Körper bebte – nicht aus Angst vor Normans Konsequenzen, wie Isaac in diesem Moment feststellte, sondern weil Lorenzo gerade all seine Kraft aufwandte, sich unter Kontrolle zu halten. »Also kann ich es mir verdammt nochmal nicht leisten, dass du plötzlich deine rebellische Seite entdeckst und dich wie ein verwöhntes kleines Kind aufführst. Hast du das verstanden?«

Isaac presste die Lippen aufeinander. Es gab nichts, was er sagen konnte, also blieb er einfach stumm. Lorenzo massierte sich das Nasenbein und atmete tief aus.

»Ich will nur das Beste für dich. Das ist dir klar, oder?«

Das Beste. Wie konnte Lorenzo das Beste für ihn wollen, wenn nichts Gutes mehr übrig geblieben war in Isaacs Leben? Er hatte nicht einmal mehr ein Leben. Nicht wirklich. Alles, was er zuvor gehabt hatte – alles, was er zuvor gewesen war –, war weg. Verschwunden mit dem Tod seiner Eltern. In ein dunkles, tiefes Loch gezerrt und verschluckt.

Als Isaac an diesem Abend im Bett in seinem Zimmer im Kellergeschoss lag, bemerkte er die Gestalt wieder im Augenwinkel. Sie stand in der Ecke seines Zimmers und beobachtete ihn. Schattenhaft. Formlos. Stumm. Isaac wusste, dass er Angst haben sollte. Doch in dieser Nacht war er tatsächlich froh, nicht ganz allein sein zu müssen.

*

»Ich kann nicht glauben, dass er mir das antut.«

Elizabeth Montgomery saß mit überkreuzten Beinen auf dem Ledersofa und nahm einen Schluck aus ihrem Weißweinglas. Die Flüssigkeit wippte unter der Bewegung des Flugzeugs auf und ab. Ein Luftloch mehr und der Wein würde über den Rand tropfen und den teuren Teppich unter ihren Füßen beschmutzen. Elizabeth sah nicht aus, als würde sie das interessieren. Sie hob den Arm in Archies Richtung und schwenkte dabei ihr Glas gefährlich hin und her.

»Du bist derjenige, der bestraft wird«, fuhr sie fort. »Wieso muss ausgerechnet ich diesen Mist nun ausbaden?«

Archie zuckte zusammen. Elizabeth hätte es nie gewagt, George Montgomery all dies direkt ins Gesicht zu sagen. Aber die ereignislosen Stunden im Flieger über dem Atlantik und ihr aktueller Alkoholpegel hatten ihre Frustration aufkeimen lassen.

»Noch ein Drink, Miss?«, wandte sich Albert an sie. Der Butler hatte sich bisher schweigend aus der Unterhaltung zurückgehalten, aber Archie glaubte, so etwas wie Sorge aus seinem bisher ausdruckslosen Gesicht herauslesen zu können. Nicht um Elizabeth, selbstverständlich, sondern um seinen Job. Jeder wusste, dass eine betrunkene Elizabeth eine unberechenbare Elizabeth war. Vermutlich einer der vielen Gründe, weshalb George Montgomery sich dazu entschieden hatte, ausgerechnet Archies Cousine mit nach Amerika zu schicken.

Elizabeth machte eine wegwerfende Handbewegung. Dieses Mal war es genug, um einige Tröpfchen Weißwein auf dem Leder des Sofas zu verteilen. »Nein. Danke, Albert.«

Archie bewunderte den Butler um seine Fassung. Wenn Albert gerade darüber nachdachte, wie viele Pfund die Reinigung von Weinflecken aus dem Leder kosten würde, ließ er es sich auf jeden Fall nicht anmerken.

Stumm entfernte der Butler sich wieder und verschwand hinter dem Vorhang, der die Lounge vom vorderen Bereich des Jets abtrennte. Elizabeth leerte ihr Weinglas, stellte es auf den kleinen Tisch vor sich und legte mit einem Seufzer den Kopf in den Nacken, sodass sich ihre blonden Haare unter ihr ausbreiteten. Obwohl sie die traditionelle Jäger-Kleidung der Montgomerys trug – braune Lederhosen, dunkle Stiefel, eine weiße Bluse mit Puff-Ärmeln und ein Gürtel, an dem Elixiere und getrocknete Kräuter befestigt waren – erinnerte sie Archie in diesem Moment eher an einen frustrierten Teenager als eine professionelle Geisterjägerin in ihren Dreißigern.

Er räusperte sich. »Wir landen in drei Stunden«, sagte er nach einem kurzen Blick auf seine Uhr. »Vielleicht könnten wir das weitere Vorgehen besprechen.«

Dass er gerade alles getan hätte für ein wenig Ablenkung vom Wirrwarr in seinem Kopf – selbst wenn es langweilige Diskussionen über Kampfstrategien waren –, verschwieg Archie. Allein beim Gedanke daran, dass er in drei Stunden zum ersten Mal in seinem Leben einen Fuß auf fremden Boden setzen würde, drehte sich sein Magen um. Er war noch nie außerhalb des Königreichs gewesen. Alles, was er über Amerika wusste, hatte er aus jenen Hollywood-Filmen erfahren, die sein Vater so verteufelte.

Elizabeth sah auf und fixierte Archie mit ihrem Blick. »Dir ist bewusst, dass das keine wirkliche Mission ist, oder?«

»Was?«

»Jeder weiß, dass sich Ihre Majestät nicht dafür interessiert, was diese übergewichtigen Waffenliebhaber auf der anderen Seite des Teichs machen. Dein Vater erwartet nicht, dass wir Erfolg haben werden. Wenn du mich fragst, rechnet er wohl eher mit dem Gegenteil.«

»Du glaubst, er will gar nicht, dass wir das Phantom finden?«

»Ich glaube«, sagte Elizabeth und lehnte sich nach vorne, »dass es ihm ziemlich egal ist, was wir tun. Nach dem, was du angestellt hast, musste er gegenüber den anderen Familien ein Zeichen setzen. Und was könnte eindeutiger sein, als seinen eigenen Sohn auf unbestimmte Zeit auf die andere Seite des Atlantiks zu schicken?«

»Aber die Leute, die gestorben sind …« Archie knete seine Finger. Sie waren wieder feucht geworden. »Wir können trotzdem helfen, oder? Wir können das Phantom dingfest machen.«

Elizabeth schnaubte. »Dein Optimismus wird dich eines Tages noch umbringen«, murmelte sie. »Aber ja. Wir können das Phantom finden. Wenn es sich denn überhaupt um eins handelt. Und uns diese eingebildeten amerikanischen Seher nicht zuvorkommen.«

Seher. Archie hatte seinen Vater schon über diese Menschen reden hören. Sie waren ebenfalls Geisterjäger, aber im Gegensatz zu den Montgomerys behalfen sie sich nicht mit Kräutern oder Erfindungen bei der Jagd. Sie wurden mit einem übernatürlichen Sinn geboren, der ihnen erlaubte, alles Verborgene zwischen Jenseits und Diesseits wahrzunehmen – ein Fluch, wenn man George Montgomery glaubte, der viele von ihnen früher oder später in den Wahnsinn trieb.

»Hey«, sagte Elizabeth, die Archies Unsicherheit ganz offensichtlich bemerkte. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. Erst jetzt realisierte er, wie verkrampft er war. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Wir finden dieses Phantom, verbannen es dorthin, wo es hergekommen ist, und bevor du dich versiehst, sind wir bereits wieder auf dem Heimweg. Ein Kinderspiel.«

Archie nickte und zwang sich zu einem Lächeln. »Ein Kinderspiel«, wiederholte er abwesend, ohne dass das schwere Gefühl in seinem Magen gewichen wäre.


Kapitel 4

»Herzlich willkommen in den USA«, sagte der Mann am Ende der Treppe.

Archie blinzelte ins Licht der hellen Nachmittagssonne. Seine Muskeln stöhnte und ächzte bei jeder Bewegung und hinter seiner Stirn bahnten sich pochende Kopfschmerzen an. Unbeholfen stieg er die Treppenstufen des Privatjets hinab auf das Flugfeld, wo ein Mann in einer Uniform wartete. Er salutierte Archie und Elizabeth beim Vorbeigehen, bevor ihnen zwei weitere Männer in Uniformen das Gepäck abnahmen. Als sie Elizabeths Reisetasche an sich nehmen wollte, verneinte diese schnell.

»Das wird nicht nötig sein, Gentlemen.«

Die Männer zogen sich augenblicklich zurück. »Wie Sie wünschen, Ma’am«, sagte er einer von ihnen. Er sprach mit einem schweren amerikanischen Akzent, der nur schwerfällig durch Archies müden Verstand drang.

Während sie den Männern zu einem schwarzen Auto folgten, ließ Archie seinen Blick schweifen. Der Himmel sah immer noch gleich aus wie zu Hause. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber irgendwie beruhigte ihn das.

Sie stiegen ins Auto und ließen den Flughafen wenig später hinter sich. Der Highway war gigantisch – mindestens dreimal so groß wie der in und um London herum, und er war voll mit Autos und Lastwagen, die sich einander auf den viel zu breiten Fahrspuren aneinander auf der falschen Straßenseite vorbeiquetschten.

Während Elizabeth sich bereits nach wenigen Fahrtminuten ihrer Müdigkeit hingab, konnte Archie seinen Blick nicht von der unbekannten und surrealen Welt hinter der Scheibe losreißen. Hier gab es Häuser, die so hoch waren, dass er ihre Spitzen durch die Wolken über der Stadt nicht einmal erkennen konnte. Die Gehwege waren vollgestopft mit Menschen, und dahinter entdeckte er die unzähligen Häuserreihen an Cafés und Läden und Hotels. Während die Straßen in London geprägt waren von den Taxis und den Menschen, die in Regenschirmen umherirrten, löste Sacramento ein völlig anderes Gefühl in ihm aus. Eins der Überforderung und der Neugier, des Reichtums der Wolkenkratzer und der Armut der Obdachlosensiedlungen, an denen sie vorbeifuhren – alles zusammengequetscht an einem einzigen Ort. Es war faszinierend und überwältigend zugleich.

Archie konnte nicht sagen, wie lange sie unterwegs waren. Sie parkierten vor der Fassade einer der riesigen Wolkenkratzer in der Stadt mit einer golden verzierten Fassade und einem Eingang, der an beiden Seiten mit eleganten Säulen verziert war. Während die Männer, die zweifellos von seinem Vater engagiert worden waren, das Gepäck aus dem Kofferraum luden, überreichte Elizabeth dem Chauffeur ein großzügiges Trinkgeld und steuerte dann mit ihrer Reisetasche auf den Eingang des Hotels zu.

Sie betraten eine gigantische Halle, in deren Mitte ein Brunnen plätscherte. Links und rechts von ihnen schwangen sich goldig verzierte Treppenstufen nach oben auf eine kleine Galerie. Ein glänzender Kronleuchter hing über ihren Köpfen und malte regenbogenfarbige Prismen auf den polierten Boden.

»Mister und Miss Montgomery, nehme ich an?«, begrüßte sie die junge Frau am Empfang. »Herzlich willkommen im Hilton Hotel. Es ist uns eine Ehre, Sie hier begrüßen zu dürfen.« Die Frau griff unter die Theke und zog zwei Kreditkarten hervor. »Dies sind Ihre Zimmerschlüssel. Unser Portier wird Sie nach oben bringen. Falls Sie während Ihres Aufenthalts irgendetwas brauchen sollten, melden Sie sich einfach bei uns.«

Elizabeth lächelte und nahm die Karten an, die, wie Archie nun feststellte, in Wirklichkeit ihre Zimmerschlüssel waren. »Dankeschön.«

Ihr Vater hatte sie im Penthouse des Hotels eingebucht, was Archie weniger überraschte, als es vermutlich hätte tun sollen. Sie besaßen zwei separate Zimmer, ein gigantisches Wohnzimmer mit Ledersesseln und eigener Bar sowie ein Badezimmer mit Whirlpool. Doch all dem würdigte Archie beim Eintreten kaum einen Blick. Stattdessen blieb er wie versteinert vor der Fensterfront des Penthouse stehen und starrte auf die Stadt hinaus, die sich hinter den bodentiefen Scheiben erstreckte. Er konnte sehen, wie die Wolkenkratzer ihre Köpfe aus dem Nebel reckten, und wie sich darunter, unter den Wolken, die Umrisse von Sacramento erstreckten. Der Anblick löste Übelkeit in ihm aus – er war noch nie ein Freund von Höhen gewesen – und gleichzeitig konnte er nicht wegsehen.

»Alles klar bei dir?«, erkundigte sich Elizabeth, nachdem der Portier sie allein gelassen hatte.

»Es ist … wunderschön«, flüsterte Archie.

Elizabeth folgte seinem Blick und begann zu lachen. »Warte nur, bis es Abend wird. Der Ausblick wird dich umhauen.«

Verwirrt drehte Archie sich zu ihr um, endlich in der Lage, sich vom Anblick loszureißen. »Du warst schon mal hier?«

»Mehr als einmal«, antwortete Elizabeth. Sie ließ sich aufs Sofa plumpsen und machte sich an ihrem rechten Stiefel zu schaffen. »Du bist nicht der Einzige, den dein Vater schon je bestraft hat. Er schickt jeden, den er nicht leiden kann, nach Amerika. Und wenn du ihm wirklich auf die Nerven gehst – tja, dann endest du normalerweise in diesem Drecksloch hier.«

Ihr Stiefel löste sich mit einer solchen Wucht von Elizabeths Fuß, dass er quer durch das Wohnzimmer flog und am anderen Ende liegen blieb.

»Ich kenne diese Stadt«, fuhr Elizabeth fort, während sie mit einem Stöhnen am anderen Stiefel zu ziehen begann. »Sie sieht toll von der Oberfläche aus, aber in Wirklichkeit ist sie genauso verrottet in ihrem Inneren wie alle anderen Städte auch. Das hier«, sie machte eine Bewegung mit dem Kinn, die das gesamte Penthouse miteinbezog, »ist nichts als eine Fassade. Die meisten Menschen hier können nicht einmal davon träumen, sich je eine Nacht hier leisten zu können.«

Der linke Stiefel ploppte weg und schlitterte über den Teppichboden. Archie beobachtete ihn, bis er zum Stehen kam, und presste die Lippen aufeinander. Elizabeths Worte hallten wie ein Gong in ihm wieder und brachten sein Innerstes zum Beben.

Er schickt jeden, den er nicht leiden kann, nach Amerika. Er wusste, dass sein Vater ihn nicht mochte, weil Archie noch nie der Sohn gewesen war, der George Montgomery sich wünschte. Aber es aus dem Mund von jemand anderem zu hören, machte es plötzlich real. Wie ein Messer, von dem man erst jetzt merkte, dass es in der Brust steckte.

»Hol lieber jetzt etwas Schlaf nach«, meinte Elizabeth, nachdem sich kurz Stille ausgebreitet hatte. »Wir machen uns in einer Stunde auf den Weg.«

Archie sah sie verwirrt an. »Auf den Weg wohin?«

Sie begann zu grinsen. »Wir haben Zeugen zu befragen, Kleiner. Wir sind nicht als Touristen hier, schon vergessen?« Sie öffnete ihre Reisetasche, die – wie Archie nun feststellte – von oben bis unten mit Dollarscheinen gefüllt war, und reichte ein paar davon Archie. »Ich nehme ein Bad. Könntest du den Portier zahlen, wenn er zurückkehrt? Er wird unser Gepäck holen.«

Damit stand sie auf und verschwand in Richtung Badezimmer.

Archie starrte ihr hinterher. »Warum schleppst du so viel Geld mit dir herum?«

Sie drehte sich nicht einmal um, sondern machte bloß eine wegwerfende Bewegung. »Du kennst doch deinen Vater.« Elizabeth imitierte die tiefe, donnernde Stimme von George Montgomery. »Ich vertraue Banken nicht.« Sie begann zu lachen, bevor sie die Badezimmertür hinter sich zuschlug und abschloss.

Archie blieb perplex im Raum zurück. Er starrte auf das Geldbündel in seinen Händen und dann auf die Reisetasche. Das mussten Tausende von Dollar sein. Wenn nicht sogar mehr. Nur ein kleiner Teil davon würde reichen, um …

Er versteifte sich. Nein. Daran durfte er gar nicht denken. Das war verrückt. Er war hier, um seinen Vater zufriedenzustellen und endlich wieder ans Amberwood College zurückkehren zu dürfen. Nicht mehr und nicht weniger.

*

»Also gut. Fassen wir zusammen, was wir bisher wissen.«

Lorenzo ließ die Knöchel seiner Finger knacken und zog dann sein Notizbuch aus der Jeanstasche, ohne seinen Blick vom Haus zu lösen, vor dem sie geparkt hatten. Es war ein unauffälliges Gebäude in einem der besseren Viertel der Stadt. Nicht reich, aber definitiv nicht so heruntergekommen wie die Straße, in der Isaac und Lorenzo lebten. Ein Ort, an dem Isaac und seine Eltern möglicherweise gelebt hätten, wären sie je nach Sacramento gezogen.

Sie hatten nicht geschlafen letzte Nacht. Nicht wirklich. Lorenzo hatte sich nach Normans Warnung sofort an die Arbeit gemacht – und tatsächlich etwas gefunden. Isaac war sich nicht sicher, ob es sich bei diesen mysteriösen Todesfällen wirklich um das Werk eines Phantoms handelte – Sacramento war groß, hier starben jeden Tag Dutzende von Menschen –, aber es war immerhin eine Spur. Und allemal besser, als nichts zu tun.

»Hörst du mir überhaupt zu?« Lorenzo schnipste mit den Fingern und erst das Zusammenzucken seines Körpers machte Isaac bewusst, dass er sich bereits wieder in seinen Gedanken verloren hatte. Verflucht.

»Sorry«, murmelte er. »Bin nur etwas müde.«

»Das scheinst du in letzter Zeit verdammt oft zu sein«, bemerkte Lorenzo, die gute Laune vom Frühstück bereits wieder verschwindend. Er krallte seine Finger um das Lenkrad. »Reiß dich einfach zusammen, ja? Dieses Mal dürfen wir uns keine Fehler erlauben.«

Isaac sah aus dem Fenster, damit er Lorenzos vorwurfsvollen Blick nicht auf sich spüren musste. »Ich weiß.«

»Also. Zusammenfassung. Wie viele Opfer wurden bisher gefunden?«

»Was soll das werden, eine Quiz-Show?«

»Ich versuche herauszufinden, ob du überhaupt bei der Sache bist. Denn wenn du unkonzentriert bist, können wir diese Sache von Anfang an abblasen.«

Isaac verdrehte die Augen. »Du brauchst mich nicht auszuquetschen wie ein kleines Kind.«

»Wie viele Opfer?«

»Drei«, grummelte Isaac und verschränkte die Arme vor der Brust. »Alle weiblich. Alle wurden kurz vor ihrer Hochzeit ermordet aufgefunden. Schnittwunden im Körper, die auf Stichwaffen oder Krallen hinweisen. Der Tod erfolgte jeweils in einem verschlossenen Raum ohne Zeugen, ohne Fingerabdrücke und ohne eindeutige Mordwaffe.« Er sah mit hochgezogenen Brauen zu Lorenzo hinüber. »Reicht das fürs Erste?«

»Es wird genügen«, antwortete Lorenzo, was das größte Kompliment war, das man von ihm erwarten konnte. Er drehte sich um und zog etwas von der Rückbank des Jeeps. Es war ein schwarzes Hemd und eine schwarze Hose, die er nun beide Isaac reichte.

Dieser starrte ihn fassungslos an. »Die Priester-Masche? Schon wieder?«

»Beschwer dich nicht und zieh dich einfach um.«

»Aber …« Isaac starrte auf die Kleidung in seinen Händen. Er hatte sich oft gefragt, wo Lorenzo solche Dinge überhaupt auftrieb. Dann wiederum wollte er es gar nicht so genau wissen. »Es fühlt sich falsch an, die Leute so zu belügen.«

Lorenzo, der sich gerade am weißen Kragen seines Hemds zu schaffen machte, schnaubte. »Hast du jetzt plötzlich ein schlechtes Gewissen entwickelt, oder was? Vor ein paar Wochen hättest du mich noch auf Knien angefleht, mir bei dieser Mission helfen zu dürfen.«

Isaac antwortete nicht.

Lorenzo seufzte. »Du weißt, weshalb du hier bist, oder?«

»Um Norman zufriedenzustellen?«

»Nein. Nicht weshalb wir hier sind. Weshalb du hier bist.« Lorenzo legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du willst das Monster finden, das deine Eltern ermordet hat, richtig?«

Isaac zuckte zusammen und schluckte.

»Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass es nicht leicht werden würde. Aber wenn du sie wirklich rächen willst – wenn du dieses Monster wirklich aus dieser Welt vertreiben willst –, dann musst du bereit sein, alles zu tun. Verstehst du? Egal, wie falsch es sich anfühlt.«

»Schon klar«, murmelte Isaac und riss sich aus Lorenzos Griff los. Mehr sagte er nicht. Stattdessen tat er, was Lorenzo ihm aufgetragen hatte, und begann, sein eigenes Oberteil gegen das schwarze Hemd auszutauschen.

Lorenzo hatte recht. Er durfte sein Ziel nicht aus den Augen verlieren. Nur warum fühlte es sich dann in den letzten Wochen immer schwieriger an, daran festzuhalten? Die Wut und die Trauer in seinem Magen zu beschwören und als Antrieb zu nutzen, um weiterzumachen?  

Isaac fürchtete sich davor, was das bedeutete. Dass er schwach wurde. Dass sein Verstand sich danach sehnte, all das hinter sich zu lassen und ein neues Leben zu beginnen. Aber wie konnte Isaac behaupten, seine Eltern je geliebt zu haben, wenn er einfach weitermachte? Wenn er sich erlaubte, glücklich zu sein – ohne sie?

Es fühlte sich an, als würde er sie verraten.

Sein Kopf pochte immer noch mit dieser Frage, als sie aus dem Jeep ausstiegen und auf das Haus zugingen. Lorenzo richtete seinen Kragen, brachte seine dunklen Haare mit einer schnellen Handbewegung in Form und klingelte dann. Für eine Weile geschah gar nichts. Fast hoffte Isaac, dass niemand zuhause war und sie dieses Schauspiel heute nicht abziehen mussten, als er Schritte aus dem Inneren vernahm.

Die Tür ging auf und ein junger Mann stand auf der Schwelle. Zumindest glaubte Isaac, dass er jung sein musste, auch wenn ihn die Schatten unter den Augen und die blasse Gesichtsfarbe um Jahre älter wirken ließ. Er trug eine schlabbrige Hose, ein Oberteil mit Löchern und darüber bloß einen Bademantel, in den er scheinbar vor dem Öffnen der Tür geschlüpft war. Isaac kannte den Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes nur zu genau, weil er ihm selbst jeden Morgen im Spiegel entgegenblickte. Es war der Blick eines Menschen, der vom Leben betrogen worden war.

»Ja, bitte?«

Lorenzo setzte sein bestes Lächeln auf. »Guten Tag. Mein Name ist Vater Santiago und das ist mein Lehrling, Isaac. Wir wurden geschickt, um Ihnen in dieser schweren Zeit der Trauer beizustehen.«

Der Mann – sein Name war Jimmy Johnson, so viel hatte Isaac auf dem Weg hierher herausfinden können – blinzelte verwirrt. »Sind Sie von der Kirche?«

»Wir gehören zu einer kirchlichen Organisation, aber wir sind nicht hier, um über Religion zu sprechen«, versicherte ihm Lorenzo schnell. »Gott hat uns geschickt, um Ihnen beizustehen. Unabhängig von Ihrem Glauben.«

»Wir sind spirituelle Trauerberater«, fügte Isaac schnell hinzu, als sich Mr. Johnsons Gesicht verhärtete.

Für einen Moment war er sich sicher, dass der Mann ihnen die Tür vor dem Gesicht zuschlagen würde, aber schließlich ergab er sich mit einem Seufzer. »Bitte, kommen Sie rein.«

Mr. Johnson überreichte ihnen beiden eine Tasse Kaffee und führte sie dann ins Wohnzimmer, wo sie sich hinsetzten.

»Wir sind hier, um Ihnen zuzuhören«, setzte Lorenzo an. Isaac gab es nicht gerne zu, aber er spielte die Rolle des besorgten Priesters überzeugend gut. »Wir haben von dem schrecklichen Tod Ihrer Verlobten, Becky, gehört.«

»Wer hat schon nicht davon gehört?« Mr. Johnson schnaubte und krallte seine Finger um die Kaffeetasse in seinen Händen. »Es war ja überall in den Medien.«

»Wir möchten Sie in dieser schwierigen Zeit unterstützen, Mr. Johnson. Wenn es also irgendetwas gibt, das wir für Sie tun können …« Lorenzo lächelte, seine Worte glitschiger als Seifenwasser. Mr. Johnson schwieg lediglich. »Unsere Erfahrung hat uns gezeigt, dass es manchmal wohltuend sein kann, über die Verstorbenen zu reden. Möchten Sie uns von Becky erzählen, Mr. Johnson?«

Der Mann sah aus, als würde er Lorenzo am liebsten ein glühendes Bügeleisen an den Kopf schmeißen – ein Gefühl, das Isaac an vielen Tagen mit ihm teilte. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen kann, Vater.« Seine Gesichtszüge entspannten sich etwas. »Becky, meine Becky … sie war …«

Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment läutete es an der Tür. Lorenzo und Isaac sahen sich verwirrt an. Mr. Johnson, dem ihre Reaktion nicht zu entgehen schien, winkte ab und erhob sich aus dem Sessel.

»Vermutlich nur die Nachbarn«, murmelte er, bevor er im Flur verschwand.

Oder die Polizei, fügte Isaac in Gedanken an und spürte, wie sein Herz in die Tiefe sackte. Lorenzo schien dasselbe durch den Kopf zu gehen, denn Isaac bemerkte, wie er sich neben ihm versteifte. Kein Wunder. Lorenzo war nicht gerade ein unbeschriebenes Blatt. Wenn die Polizei ihn dabei erwischte, wie er sich als gottesfürchtiger Priester ausgab, würde sich das sicherlich nicht positiv auf sein Führungszeugnis auswirken.

Stimmengewirr war aus dem Flur zu hören, dann mehrere Schritte, die sich ihnen näherten. Lorenzo setzte die Kaffeetasse an seinen Mund und nahm einen hektischen Schluck.

Isaac rechnete damit, den blauen Stoff einer Polizeiuniform aus dem Flur auftauchen zu sehen, und atmete erleichtert aus, als er feststellte, dass er falsch lag. Es war nicht die Polizei, die gerade auf der Schwelle zum Wohnzimmer stehengeblieben war – aber es waren ohne Zweifel auch nicht die Nachbarn.

Die erste Person, die Isaac auffiel, war die großgewachsene blonde Frau. Sie trug einen eleganten Anzug mit Blazer, der sie gemeinsam mit dem Badge an ihrem Gürtel als irgendjemand Offizielles auszeichnete. Isaac fiel auf, dass ihr Blick, wenn auch nur kurz, zu Lorenzo hinüberschweifte und ihre strenge Miene für den Bruchteil einer Sekunde zu bröckeln begann. Ein Hauch von Überraschung huschte über ihre Züge, doch sie fasste sich schnell wieder.

Lorenzo war nicht ganz so subtil.

Er verschluckte sich beim Anblick der jungen Frau an seinem Kaffee und begann zu husten. Isaac glaubte, die Mundwinkel der Frau verschwörerisch zucken zu sehen, aber das konnte er sich genauso gut eingebildet haben. Als er seinen Blick weiter schweifen ließ, entdeckte er, dass die Frau nicht die einzige neue Besucherin war.

Isaac hatte den Jungen erst nicht gesehen, weil er beinahe hinter der imposanten Gestalt der Frau verschwand. Er war schätzungsweise im selben Alter wie Isaac, etwas rund um die Hüfte, mit pinken Wangen, einem wilden Büschel blonder Haare auf dem Kopf und einer Brille, die ihm auf der Nase ganz nach vorne gerutscht war. Selbst aus dieser Distanz konnte Isaac die Dutzenden Sommersprossen erkennen, die sich über das blasse Gesicht des Jungen erstreckten – wie ein Sternenhimmel, der nur vom tiefen Blau seiner Augen durchbrochen wurde.

Isaac bemerkte, wie der Junge ihn anstarre, und er riss seinen Blick schnell los.

»Ms. Montgomery, das sind Vater Santiago und sein Lehrling Isaac«, stellte Mr. Johnson die beiden vor.

Bei der Erwähnung des Namens Montgomery versteifte sich Lorenzo noch weiter. Er wischte sich die Kaffeeflecken, die sich auf seiner Hose ausgebreitet hatten, unbeholfen weg. Isaac beobachtete ihn verwirrt. Er hatte Lorenzo noch nie so außer Fassung gesehen, auch wenn er sich die Reaktion beim besten Willen nicht erklären konnte.

»Vater Santiago also, ja?«, wiederholte die Frau – Ms. Montgomery – in einem klaren, britischen Akzent. Sie zog kaum sichtbar die Brauen hoch, während sie Lorenzo mit einem amüsierten Blick musterte.

Isaac konnte spüren, dass in diesem Moment ein stummer Dialog zwischen den beiden stattfand, der in einer Sprache geführt wurde, die nur sie zu verstehen schienen. Langsam ahnte er, weshalb Lorenzo so heftig reagiert hatte. Es war offensichtlich, dass er diese Frau kannte. Nur: Woher? In all den Monaten, in denen Isaac nun schon in Sacramento lebte, hatte Lorenzo nicht ein einziges Mal jemand anderes nach Haus eingeladen. Weder Frau noch Mann.

Lorenzo räusperte sich und schien langsam wieder die Kontrolle über seinen Körper zu ergreifen. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Ma’am.« Er richtete seinen Kragen und wieder rauschte ein Blitzfeuer an Blicken zwischen den beiden hin und her.

»Ms. Montgomery ist Polizeiberaterin und wurde mit Beckys …« Mr. Johnson verstummte und atmete durch. »Sie wurde mit den Ermittlungen beauftragt.«

»Wir brauchen nur ein paar Minuten«, versicherte ihnen Ms. Montgomery, bevor sie sich neben Lorenzo aufs Sofa setzte und ihre Beine übereinanderschlug. Isaac war sich fast sicher, beobachten zu können, wie Lorenzo die Röte ins Gesicht stieg. »Ich hoffe, wir stören nicht, Vater.«

»Oh, nein. Nein, ganz im Gegenteil«, antwortete dieser und räusperte sich.

Jemand setzte sich neben Isaac auf einen der freien Sessel. Es war der Junge mit den Sommersprossen. Er wirkte seltsam verkrampft und wich Isaacs Blick sofort aus, als dieser zu ihm hinübersah. Stattdessen nahm er seine Brille von der Nase und begann fieberhaft damit, sie an seinem Hemd sauber zu reiben.

»Das ist mein Assistent, Archie«, erklärte Ms. Montgomery auf Isaacs unausgesprochene Frage hin.

Lorenzo lächelte süffisant. »Ich wusste nicht, dass die polizeiliche Ermittlungsbehörde neuerdings auch Teenager anstellt.«

Ms. Montgomery antwortete nicht, sondern lächelte nur kühl zurück.

Mr. Johnson, der kurz in der Küche verschwunden war, um noch mehr Kaffee zu holen, kehrte mit zwei Tassen für Ms. Montgomery und Archie zurück. Wenig später saßen sie in vielsagender Stille da, während Mr. Johnson mit zitternder Stimme die ganze Geschichte erzählte.

»Beth und ich, wir waren … wir waren so glücklich«, setzte er an und verlor sich für einige Sekunden in der Erinnerungen, während er geradeaus starrte. »Wir haben uns vor ein paar Monaten verlobt. Ich habe ihr den Antrag am Strand gemacht, im Urlaub in Oregon. Sie war so …«

Er beendete den Satz nicht. Stattdessen schniefte er. Ms. Montgomery reichte ihm ein edel aussehendes Taschentuch mit den bestickten Initialen E.M., das er dankend entgegennahm. Nachdem er seine Augen getrocknet hatte, setzte er seine Erzählung fort.

»Ich war an meinem Junggesellenabschied, als es passierte. Ich muss irgendwann um drei oder vier Uhr nach Hause gekommen sein.« Er sah verwirrt in die Runde. »Ist das wirklich wichtig? Ich habe der Polizei bereits alles gesagt, was ich weiß.«

Ms. Montgomery lächelte, ein offener Notizblock auf ihrem Schoss. »Fahren Sie fort. Wir müssen lediglich ein paar Details überprüfen.«

Mr. Johnson wirkte nicht überzeugt, nickte aber schließlich. »Ich stieg die Treppe zu unserem Schlafzimmer hoch. Da bemerkte ich, dass die Tür verschlossen war. Was seltsam war, weil Beth niemals …« Er hielt inne. »Ich klopfte gegen die Tür. Rief ihren Namen. Rief sie auf dem Handy an, aber … Da sah ich das Blut, das unter dem Türspalt hindurchgesickert war.«

Dieses Mal gelang es ihm nicht, die Kontrolle über seinen Körper zu halten. Laute Schluchzer entwichen ihm und er wurde von sichtbaren Heulkrämpfen geschüttelt. Lorenzo streckte seine Hand aus und Mr. Johnson ergriff sie zitternd, seine Augen geschwollen und gerötet.

»Es ist okay«, versicherte ihm Lorenzo. »Lassen Sie alles raus.«

Isaac beobachtete den aufgebrachten Mann und spürte, wie sich ein Kloss in seinem Hals bildete. Er hatte sich nur ein einziges Mal seit dem Tod seiner Eltern erlaubt, zu weinen. Was hätte es schon verändert? Tränen würden seine Eltern auch nicht zurückbringen.  

»Das war der Moment, als sie die Polizei riefen, richtig?«, versuchte Ms. Montgomery das Gespräch wieder aufzunehmen.

Mr. Johnson atmete durch. »Ja. Sie brachen die Tür auf und meine Beth …« Er verstummte. Der Rest der Geschichte kannten sie bereits. »Ich habe keine Ahnung, wer ihr so etwas hätte antun können.«

»Kannten Sie jemanden, der einen Groll gegen sie hegte?«, fragte Ms. Montgomery.

»Einen Groll? Gegen Beth?« Mr. Johnson lachte auf. »Sie war der gutherzigste Mensch, den ich kannte.«

»Hatte Beth kürzlich jemanden in ihrem Umfeld verloren?«, wollte Lorenzo wissen.

»Nein. Was hat das mit allem zu tun?«

Zum Glück musste Lorenzo ihm keine Antwort geben – es wäre schwierig zu erklären gewesen, dass er nur gefragt hatte, um sicherzugehen, dass Beth nicht von einer ihrer verstorbenen Verwandten umgebracht worden war –, denn Ms. Montgomery ergriff einmal mehr das Wort.

»Hat sich kürzlich etwas in Beths Leben verändert?«

»Nein«, antwortete Mr. Johnson zögernd.

»Ist sie in Kontakt mit außergewöhnlichen Gegenständen gekommen?«, fügte Lorenzo hinzu, was ihm einen bösen Blick von Ms. Montgomery einbrachte.

Mr. Johnson wirkte kurz verwirrt, dann entfuhr ihm ein kehliges Lachen. »Abgesehen von ihrem Verlobungsring, meinen Sie?«

»Ihr Ring?«, wiederholte Ms. Montgomery und sah aufmerksam von ihren Notizen auf.

»War der Ring in irgendeiner Form besonders?«, fragte Lorenzo, bevor Mr. Johnson antworten konnte.

Ms. Montgomery verengte die Augen. »Vielleicht alt?«

»Oder aus einem besonderen Material gefertigt?«

»Oder ein besonderes Familienerbstück?«

Mr. Johnson sah verwirrt zwischen Lorenzo und Ms. Montgomery hin und her. Offenbar war ihm der unsichtbare Dialog zwischen den beiden, der nur in Form von düsteren Blicken stattfand, ebenfalls nicht entgangen.

»Na ja, es war ein Ring«, begann er zu erklären. »Ich habe ihn von einem Schmuckhändler in der Nähe. Er meinte, es sei ein altes, antikes Stück. Beth liebte historische Gegenstände, also dachte ich mir …« Er zuckte ratlos mit den Schultern.

Ms. Montgomery lächelte. »Könnten Sie mir die Adresse dieses Schmuckhändlers geben?«

»Natürlich. Aber ich verstehe nicht ganz … Ist das wichtig?«

»Alle Details sind wichtig, Mr. Johnson. Darf ich fragen, wo sich dieser Ring jetzt befindet?«

Er schluckte. »Bei Beth, natürlich.«

Isaac konnte hören, wie Lorenzo hörbar Luft einsog. »Wurde Ihre Verlobte kremiert oder bestattet?«

Die Frage schien Mr. Johnson etwas zu überrumpeln. Er räusperte sich. »Ich habe den Ring zusammen mit Beth bestattet. Aber ich verstehe nicht …« Er starrte Lorenzo an. »Wieso wollen Sie all das wissen?«

»Danke, Mr. Johnson«, sagte Ms. Montgomery und klappte ihren Notizblock zu, bevor irgendjemand gezwungen war, darauf zu antworten. »Das war alles, was wir wissen wollten.« Sie sah zu Lorenzo und Isaac hinüber. »Und ich denke, unser Vater hat heute noch viele andere Schäfchen zu betreuen, nicht wahr?«

Die letzten paar Worte rollten mit hörbarem Abscheu über ihre Lippen. Wieder ein Austausch von Blicken. Lorenzo presste die Lippen aufeinander und Isaac glaubte, ihn leise fluchen zu hören, bevor er ein falsches Lächeln aufsetzte.

»Danken für den exzellenten Kaffee. Und mein Beileid noch einmal. Rufen Sie mich einfach an, wenn Sie reden möchten – Tag und Nacht«, meinte er, bevor er sich vom Sofa erhob und Isaac damit stumm aufforderte, dasselbe zu tun.

»Aber ich habe Ihre Nummer doch gar nicht«, rief Mr. Johnson ihm hinterher, aber da waren sie bereits im Flur verschwunden.

*

Kaum hatten sie die Tür hinter sich zugeschlagen und den kleinen Vorgarten des Hauses hinter sich gelassen, drehte sich Ms. Montgomery zu Lorenzo um und drückte ihn mit überraschender Gewalt gegen eins der geparkten Autos am Straßenrand. Lorenzo knallte dumpf mit dem Rücken gegen die Seitentür eines VWs, während Ms. Montgomery ihn mit ihrem Oberarm auf der Brust in seiner Position fixierte.

»Was zur Hölle fällt dir eigentlich ein?«, fuhr sie ihn an.

Ein breites Grinsen breitete sich auf Lorenzos Lippen aus. »Elizabeth Montgomery. Ich hätte nicht gedacht, dass du je wieder freiwillig einen Fuß in diese Stadt setzt.«

Isaac zog die Brauen hoch. Also kannten sie sich tatsächlich.

»Glaub mir, das war nicht meine Idee«, entgegnete Elizabeth mit einem Schnauben. »Was fällt dir ein, hier einfach so aufzutauchen und diesen armen Mann da drin als Priester zu belästigen?«

»Du meinst, anstatt ihn als Polizeiberater zu belästigen?«, fragte Lorenzo mit hochgezogenen Brauen.

Elizabeth verstärkte ihren Griff. »Wir sind nur hier, um unsere Arbeit zu erledigen.«

»Genau wie wir auch.«

»Du und dein neuer Hund?« Elizabeth warf einen verachtenden Blick zu Isaac hinüber. »Wie lange, bis du ihn ins Grab bringst, hm?«

Lorenzos Gesicht verhärtete sich. Er löste sich mit einem Ruck von Elizabeth, der sie rückwärts stolpern ließ. »Ich lasse nicht zu, dass ihr königlichen Arschkriecher uns bei diesem Fall in den Weg kommt, verstanden?«

Elizabeth pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Mach dir keine Sorgen. Wir werden das schneller erledigt haben, als ihr blinzeln könnt.« Sie wandte sich dem Jungen zu, der bisher noch kein einziges Wort gesagt hatte. »Komm, lass uns von hier abhauen. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns.«

Damit stürmte sie davon.

Lorenzo murmelte etwas auf Spanisch, bevor er sich in die andere Richtung umdrehte, um zu ihrem Jeep zurückzukehren. Isaac folgte ihm nicht sofort. Stattdessen sah er zum Jungen hinüber, der Elizabeth etwas unbeholfen hinterher trottete.

»Hey«, rief Isaac ihm zu.

Der Junge zuckte zusammen und drehte sich mit sichtbarer Panik im Gesicht um. »J-ja?«

»Wie ist dein Name?« Isaac konnte sich nicht daran erinnern, dass Mr. Johnson ihn erwähnt hätte.

Röte flutete ins Gesicht des Junge. Er schluckte. »Archie«, brachte er in einem unüberhörbaren britischen Akzent hervor. »Mein Name ist Archie.«

Archie also.

Der Name passte zu ihm, fand Isaac. Etwas altmodisch. Etwas adelig. Hundertprozentig britisch. Er konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken, wie er zusammengezuckt war, als er ihn nach seinem Namen gefragt hatte. Wie dir Röte in seinem Gesicht den Nachthimmel aus Sommersprossen hatte verschwinden lassen. Als wäre es das erste Mal überhaupt, dass sich jemand für ihn interessierte.

Ms. Montgomery rief nach ihm und Archie lächelte entschuldigend, bevor er sich daran machte, zu ihr aufzuholen. Isaac seufzte und schloss schließlich zu Lorenzo auf der anderen Straßenseite auf.

»Verdammte Montgomerys«, grummelte er, als Isaac neben ihm in Schritt fiel. »Mischen sich ständig in Angelegenheiten ein, die sie nichts angehen.«

»Das waren ebenfalls Seher, nicht wahr?«

Lorenzo lachte. »Sie nennen sich die persönlichen Geisterjäger der Queen oder irgend so einen Mist. Mehr ihre persönlichen Wachhunde, wenn du mich fragst. Sie sind keine Seher, im Übrigen. Sie nutzen Technik, um Geister aufzuspüren und zu jagen. Wir können von Glück reden, dass sie sich normalerweise zu gut sind, um auch nur einen Schritt außerhalb vom Vereinigten Königreich zu setzen.«

»Warum sind sie dann hier?«

Lorenzo zuckte mit den Schultern. »Vermutlich hat irgendjemand von den beiden ziemlich Mist gemacht zuhause. Also werden sie hierhergeschickt, weil die Queen sich ihrer ehemaligen Kolonie wohl immer noch verpflichtet fühlt oder was weiß ich. Wir sind ihre Strafe, verstehst du?« Er verdrehte die Augen. »Leute wie du und ich, wir sind ein Dorn im Auge dieser adeligen Sesselfurzer. Sie mögen keine Seher. Und wenn sie wüssten, dass wir Phantome fangen und weiterverkaufen … tja, dann würden sie uns vermutlich beide hinter Gitter bringen.«

Ein Schaudern durchlief Isaac. »Warum interessieren sich ein paar britische Geisterjäger dafür, was wir tun?«

»Adelige Geisterjäger«, korrigierte ihn Lorenzo mit hörbarer Verachtung in der Stimme. »Sie fühlen sich der Geisterwelt verpflichtet. Verdammter Bullshit, wenn du mich fragst. Sie fühlen sich einfach gerne anderen überlegen.«

Isaac sah Archie nach, der gerade am Ende der Straße verschwand. Adelig. Geisterjäger der Queen. Beide Bezeichnungen passten irgendwie überhaupt nicht zu dem schüchternen Jungen, den er gerade getroffen hatte.

»Hast du schon so gedacht, bevor du Elizabeth getroffen hast – oder erst danach?«, fragte Isaac und begann zu grinsen, als Lorenzo rot anlief.

»Das hat nichts damit zu tun.«

»Ihr beide kennt euch. Sogar ziemlich gut, wenn man euch so miteinander beobachtet.«

Lorenzo grunzte. »Du bist ein Seher, nicht Sherlock Holmes.«

»Man braucht kein Meisterdetektiv zu sein, um das zu erkennen.«

Wieder ein genervtes Schnauben von Lorenzo. »Ich kannte sie mal, aber das ist lange her, okay? Wir müssen herausfinden, was es mit diesem Phantom auf sich hat, bevor uns die adeligen Arschkriecher zuvorkommen«, sagte er und öffnete die Tür zum Jeep. »Das ist alles, was zählt.«

Kapitel 5

»Hey, Kleiner! Hörst du mir überhaupt zu?«

Archie blinzelte. Das Licht der untergehenden Sonne, die sich an den Glasfassaden der Hochhäuser um ihn herum spiegelte, blendete ihn. Es dauerte einen Moment, bis die Farben und Schemen in seinem Sichtfeld Form annahmen. Elizabeth hatte sich vor ihm auf dem Gehsteig aufgebäumt und stemmte die Arme in die Seite, während sie ungeduldig auf die Antwort einer Frage wartete, die Archie nie gehört hatte.

»W-was?«, war alles, was er hervorbrachte.

»Ich habe dich gefragt, ob das die richtige Adresse ist.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Archie realisierte, worauf Elizabeth hinauswollte. Er zog das zerknitterte Stück Papier aus seiner Tasche, auf das ihnen der letzte Schmuckhändler die Adresse geschrieben hatte. Sie hatten den ganzen Nachmittag damit verbracht, die Spur des Verlobungsrings von Ms. Johnson zu seinem ursprünglichen Besitzer zurückzuverfolgen. Schmuckstücke stellten oftmals eine Verbindung zwischen Diesseits und Jenseits dar. Sie – und somit das Band der Seelen zur Welt der Lebenden – zu zerstören, war nicht selten eine einfache Lösung für fast alle Geisterprobleme.

»Noch ein paar Häuser weiter«, erklärte Archie, nachdem er die Adresse überprüft hatte. Als er Elizabeths Blick bemerkte, fügte er schnell hinzu: »Sorry, ich war in Gedanken.«

»Über unseren Fall, nehme ich an?«

»Mhm.« Es war keine Lüge, aber es war auch nicht ganz die Wahrheit. Er hatte über den Fall nachgedacht. Zumindest war das mal das ursprüngliche Ziel gewesen. Aber jedes Mal, wenn er sich auf die bevorstehende Arbeit konzentrieren wollte, hatte sich das Gesicht eines junges Mannes in seine Gedanken geschlichen. Ein junger Mann mit dunklen Haaren und dunklen Augen, brauner Haut und einem markanten Kiefer.

Isaac. Das war sein Name. Und er schien sich wie ein Tattoo in Archies Gedächtnis eingebrannt zu haben.

Elizabeth setzte sich mit einem Seufzer in Bewegung. »Wir sollten uns beeilen, bevor uns diese verdammten Seher wieder zuvorkommen.«

»Du kanntest sie, nicht wahr?«, fragte Archie. Nicht, weil es ihn tatsächlich interessierte, sondern mehr, weil er hoffte, mehr über einen bestimmten Seher herauszufinden.

»Ich kenne Lorenzo.«

»Von einem deiner letzten Aufträge hier?«

»Sozusagen.« Elizabeth schüttelte den Kopf. »Wie auch immer. Davon dürfen wir uns nicht abhalten lassen.«

»Was ist mit dem anderen Seher?«

Verwirrt drehte sich Elizabeth zu Archie um.

»Du sagtest, du kennst diesen Lorenzo«, fügte er schnell an und spürte die Hitze in seine Wangen steigen. »Was ist mit dem anderen Seher?«

»Dem Jungen?« Elizabeth zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Noch nie gesehen. Vermutlich ist er einer von Lorenzos Gesellen. Lorenzo selbst ist ein beschissener Seher. Hat nicht einmal annähernd so starke Kräfte wie der Durchschnitt. Also sucht er sich verlorene junge Seher und Seherinnen im ganzen Land, um ihm bei der Arbeit zu helfen.«

»Wie wir unsere Ausrüstung nutzen, um Geister aufzuspüren?«

Elizabeth lachte. »Jap. Nur, dass wir unserer Ausrüstung Sorge tragen.« Sie blieb vor dem Eingang des Schmuckladens am Ende der Straße stehen und ließ ihren Blick die Fassade hochwandern. »Also gut. Fassen wir zusammen, was wir wissen. Die Art, wie die bisherigen Opfer gestorben sind – verschlossener Raum, Schnittwunden am ganzen Körper – lassen keine Zweifel zu, dass sie von einem Phantom getötet wurden. Was wissen wir über Phantome?«

Archie befeuchtete seine Lippen. »Wenn eine Seele einen besonders grausamen oder unfairen Tod stirbt, dann kehrte sie oftmals nicht als Geist ins Jenseits zurück, sondern verwandelte sich in ein Phantom – ein von Wut und Hass durchtränkter Rachegeist, der nur auf Zerstörung aus ist«, zitierte er aus dem Geister-Handbuch der Montgomerys, das schon als kleines Kind seine ganze Welt dominiert hatte. »Phantome sind so mächtig, dass sie sich sogar physisch im Jenseits manifestieren – und somit auch töten – konnten. Wenn das geschieht, werden sie von bloßem Auge sichtbar.« Beim Gedanken daran erschauderte Archie.

»Gut. Und weiter? Wie kann man ein Phantom aufhalten?«

»Nun …« Archie räusperte sich. »Phantome sind durch einen Anker in dieser Welt gefangen. Dies kann ein besonderer Gegenstand und in seltenen Fällen auch eine Person sein. Um das Phantom zu vertreiben, muss man entweder die Verbindung mit seinem Anker lösen – oder es durch ein Ritual bannen.«

»Hoffen wir, dass es dazu nicht kommen wird«, entgegnete Elizabeth. Sie zog ihren Notizblock aus der Tasche und warf einen kurzen Blick darauf. »Bisher waren sowohl das dritte Opfer, Ms. Johnson, als auch das zweite Opfer Besitzerinnen des Rings. Wenn wir herausfinden, dass das erste Opfer ebenfalls mit dem Ring in Berührung kam, können wir daraus schließen?«

»Dass der Ring mit großer Wahrscheinlichkeit ein Ankerpunkt für ein Phantom ist«, antwortete Archie.

»Exakt. Der Ring bindet das Phantom ans Diesseits. Kappen wir diese Verbindung, dann lösen wir das Problem. Die Morde stoppen und wir fahren endlich wieder nach Hause.«

Nach Hause.

Beim Gedanken daran sackte Archies Herz in die Tiefe. Wenn er daran dachte, schon bald wieder zu seiner Familie zurückzukehren – zu seinem Vater –, wurde ihm schlecht. Er hatte keine Ahnung, ob er zurück zu den starren Regeln der Montgomerys konnte. Nicht nach Niklas. Nicht, nachdem er in den letzten zwei Tagen gesehen hatte, wie viel größer die Welt in Wirklichkeit war.

Im selben Moment fasste er sich wieder. Es war lächerlich, überhaupt darüber nachzudenken. Er würde zurückkehren – früher oder später. Daran führte kein Weg vorbei.

»Warte mal«, sagte er, nachdem seine Gedanken zu Elizabeths Worten zurückgekehrt waren. »Wenn tatsächlich der Ring der Ankerpunkt ist, dann müssen wir ihn zerstören.«

»Ganz genau.«

»Aber Mr. Johnson hat gesagt …«

»Dass er seine Frau damit begraben hat?« Elizabeth verzog das Gesicht, bevor sie die Tür zum Schmuckladen aufstieß. »Machen wir uns darüber Gedanken, wenn wir sicher sind, dass der Ring tatsächlich unser Ankerpunkt ist.«

Eine Glocke erklang über ihren Köpfen, als sie den Laden betraten. Der Geruch von Staub und altem Holz schlug ihnen entgegen. Archie ließ seinen Blick über die Glasvitrinen schweifen, in denen verschiedene Schmuckstücke ausgestellt waren. Während er seine Augen nur schwer von den glänzenden Unikaten lösen konnte, steuerte Elizabeth zielstrebig auf die Verkaufstheke zu. Sie zog ein Foto des Rings hervor – eins der Verlobungsfotos von Ms. und Mr. Johnson – und legte es auf die Theke, bevor der ältere Mann mit der Brille überhaupt die Möglichkeit hatte, sie zu begrüßen.

»Hi«, sagte Elizabeth.

»Hi«, antwortete der Mann etwas überrumpelt. »Was kann ich für Sie tun?«

»Sie haben vor ein paar Wochen diesen Ring hier verkauft«, erklärte Elizabeth und tippte mit dem Zeigefinger auf den Ring an Ms. Johnsons Hand auf dem Foto. »Ich will alles darüber wissen. Wer ihn gekauft hat, woher er kam, wie er bei Ihnen landete.«

»Wir nehmen die Privatsphäre unserer Kundschaft sehr ernst. Ich kann Ihnen nicht einfach sagen …«

Elizabeth seufzte. Sie zog ein Bündel Geldscheine aus der Tasche und legte sie auf die Theke. Die Augen des Mannes weiteten sich.

»W-wollen Sie mich etwa bestechen?«

»Ich will Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen«, entgegnete Elizabeth. »Also. Dieser Ring. Wissen Sie etwas darüber?«

Zögernd nahm der Mann das Geldbündel entgegen und verstaute es unter der Theke. Mit einem Räuspern setzte er sich an den Computer und ließ seine Finger über die Tastatur gleiten. »Ich habe den Ring vor ein paar Wochen verkauft.«

»An wen?«

Der Mann zögerte kurz, bevor er sich wieder dem Bildschirm zuwandte. »An einen gewissen Mister Evans.«

Evans. Archie versteifte sich. Elizabeths Gesicht hellte sich sichtbar auf. Das war der Name des ersten Opfers. Sie hatten ihre Verbindung gefunden.

»Und wo kam er ursprünglich her?«, hakte Elizabeth nach.

Der Mann wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Er stammte aus dem Nachlass einer bestimmten … Ms. Nixon.« Er kratzte sich am Kopf. »Oh, ja. Daran erinnere ich mich. Die arme Frau lebte ganz allein in einem riesigen Haus am Stadtrand. Ihr Verlobter starb offenbar in Vietnam und seitdem hatte sie sich völlig von der Gesellschaft zurückgezogen. Keine Verwandten. Keine Freunde. Sie fanden sie erst drei Tage später, nachdem dem Briefträger auffiel, dass sie ihre Zeitungen nicht geholt hatte.«

Kurz breitete sich Schweigen im Inneren des Ladens aus. Elizabeth schob sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn.

»Sonst noch was, das Ihnen im Gedächtnis geblieben ist?«

»So viel ich weiß, war der Ring Ihr Verlobungsring. Der Mann hatte ihn selbst angefertigt, bevor er vom Militär eingezogen wurde. Ein absolutes Einzelstück.«

Elizabeth nickte. »In Ordnung. Ich glaube, wir haben alles, was wir wissen wollten.«

Die Sonne brannte Archie ins Gesicht, als sie wieder auf die Straße herausgetreten waren. Er schirmte seine Augen mit der Hand ab und blinzelte. Der Lärm der Stadt rauschte auf ihn ein.

»Tja«, sagte Elizabeth, sichtlich zufrieden mit sich selbst. »Der Fall ist klar. Die Frau kam nie über den Tod ihres Verlobten hinweg und als sie ihren Verlobungsring – alles, was ihr von ihm übriggeblieben war – an den Händen anderer jungen Frauen sah, wurde sie zum Phantom und tötete sie. Wir haben einen Ankerpunkt, wir haben ein Motiv und wir haben eine Lösung.« Als sie Archies Blick bemerkte, lachte sie. »Du darfst dich freuen, Kleiner. Wir haben das Problem gelöst. Diese Mission ist Geschichte.«

»Denkst du nicht, dass es traurig ist?«, rutschte es Archie heraus, bevor er sich bremsen konnte. »So ganz allein zu sterben und danach so hasserfüllt zu sein, dass man andere Menschen in seiner Wut umbringt?«

»Ms. Nixon ist kein Mensch mehr.«

»Trotzdem. Sie muss furchtbar allein gewesen sein.«

Elizabeth seufzte und legte ihre Hände auf Archies Schultern. »Deshalb werden wir sie befreien, okay? Wir wissen jetzt, was wir wissen sollten. Der Ring ist ihre Verbindung zu dieser Welt. Jetzt müssen wir nur noch sicherstellen, dass wir ihn zerstören und sie wird endlich friedlich ins Jenseits übergehen können. Wenn alles gut geht, sind wir morgen bereits wieder auf dem Weg nach Hause. In Ordnung?«

Er nickte bloß.

*

Archie hasste Friedhöfe.

Das hatte er schon immer, aber mit einer Schaufel bewaffnet und mitten in der Nacht auf einem aufzutauchen, machte die Dinge nicht unbedingt besser. Dumpf drang eine Erinnerung aus seiner Kindheit durch seine Gedanken. Sein Vater und er, wie sie gemeinsam auf einem Friedhof irgendwo in den schottischen Highlands auf das Auftauchen eines Geistes gewartet hatten. Archie hatte vor Angst die ganze Zeit über geweint. Aber sein Vater hatte ihn nicht gehen lassen, bis sie die Stimme des Geistes schließlich durch das alte Radio vernommen hatten. George Montgomery hatte seinem Sohn eine Lektion über das Leben und den Tod beibringen wollen. Alles, was Archie in dem Moment gewollt hatte, war eine warme Decke und eine Tasse Kakao.

Archie schluckte diesen Gedanken herunter, als Elizabeth und er das vor dem alten Eisentor stehenblieben, das den Zugang zum Friedhof darstellte. Irgendwo in der Ferne konnte er das unstillbare Rauschen der Stadt vernehmen. Doch der Friedhof lag ruhig vor ihnen. Da war nur das Geräusch der Blätter der Bäume, die im Wind wippten.

Elizabeth zog den Schlüssel aus ihrer Hosentasche, den sie auf dem Weg hierher abgeholt hatten. Es war spielend leicht, sich Zugang zu verbotenen Orten zu betreten, wenn man im offiziellen Auftrag Ihrer Majestät unterwegs war – soviel hatte Archie in den letzten Tagen gelernt.

Das Schloss gab mit einem hörbaren Quietschen nach. Die Spitzen des Tores schienen sich in den rötlichen Nachthimmel über ihren Köpfen zu schneiden und Archie spürte, wie sein Herz beim Anblick des Friedhofs dahinter einen Sprung machte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Elizabeth, der seine Unsicherheit offensichtlich nicht entgangen war.

Er nickte schnell. »Alles gut«, brachte er hervor, ohne zu stottern.

»Erinnerst du dich an das Friedhof-Training mit deinem Vater?«

»Woher …?«

Elizabeth lächelte müde. »Wir haben es alle durchgemacht, Kleiner. Mein Vater sperrte mich und meine Schwester eine ganze Nacht lang in ein altes Mausoleum, um uns die Angst vor Geistern zu lehren. Die Lektion haben wir definitiv gelernt.« Sie verdrehte die Augen, bevor sie das Tor durchquerte. Ihre Stiefel knirschten auf dem Kies unter ihren Sohlen.

Archie folgte ihr zögernd. Er hatte Elizabeths Vater kaum gekannt. William Montgomery war der älteste Sohn der Familie gewesen, aber er war auf einer Mission von einem Phantom getötet worden, als Archie nicht einmal fünf gewesen war. Von da an hatte George Montgomery die Geschäfte übernommen. Manchmal fragte sich Archie, ob es besser gewesen wäre, wenn sein Vater nie diese Verantwortung übertragen bekommen hätte. Ob er dann nicht ganz so besessen von dem Gedanken gewesen wäre, Archie zu jemandem zu machen, der er nicht war.

Elizabeth schaltete die Taschenlampe ein und für ein paar Minuten gingen sie schweigend zwischen den Grabreihen vorbei. Archie ließ seinen Blick über die Inschriften gleiten. Namen von Unbekannten, die hier ihr Leben gelassen hatten. Hunderte von Menschen, die er nie gekannt hatte. Hunderte von Leben, die erloschen waren.

Der Gedanke ließ ihn erschaudern.

Sie kamen an einer Baumreihe vorbei, als Elizabeth Archie plötzlich an der Schulter zurückhielt. Ihr entglitt ein leiser Fluch, bevor sie ihn vom Weg in die Schatten eines Gebüschs zog und schnell die Taschenlampe ausschaltete. Archie wollte fragen, was los war. Da entdeckte er die Lichter, die über den Friedhof huschten. Kegel von Taschenlampen, die nicht zu ihnen gehörten.

Archie drückte sich gegen den Stamm eines Baumes und linste dahinter hervor. Aus der Distanz konnte er die Umrisse von zwei Gestalten ausmachen, die sich mit Schaufeln an einem Grab zu schaffen machten. »Ich dachte, der Friedhofswächter hat heute Nacht frei«, entfuhr es ihm verwirrt.

Elizabeths Gesicht war eine steinerne Maske. »Das sind keine Friedhofswächter«, murmelte sie, bevor sie aus der Dunkelheit trat und mit schnellen Schritten auf die beiden Gestalten zuging. Archie zögerte einen Moment, dann joggte er ihr hinterher, auch wenn er kaum mit ihren langen Beinen und ihrem entschlossenem Gang mithalten konnte.

»Hey!«, rief sie, und die beiden Gestalten fuhren erschrocken herum.

Jetzt, aus der Nähe, realisierte Archie, dass er sie kannte. Da war der Mann mit den dunklen Haaren und dem Schnurrbart – Lorenzo. Und gleich daneben der Junge, den er seit gestern Morgen nicht mehr aus dem Kopf brachte.

Bei seinem Anblick verweigerten Archies Beine ihren Dienst. Hitze explodierte in seiner Brust und flutete in seine Arme, Beine und sein Gesicht. Genau wie gestern konnte er seinen Blick nicht von dem Jungen vor ihm wegreißen. Der Junge mit den schwarzen Haaren, der braunen Haut, die nun von Schweiß glänzte, dem muskulösen Oberkörper – aber vor allem die Augen, die so dunkel waren, dass sich ein Blick hinein anfühlte wie ein tiefes Loch, in das man fiel und fiel und fiel …

»Was zur Hölle macht ihr hier?«, riss ihn Elizabeths Stimme aus seiner Starre.

Archie blinzelte, plötzlich wieder zurück in die Realität katapultiert. Erst jetzt realisierte er, dass nicht nur das Grab vor ihnen, sondern auch der Sarg offen stand. Galle bahnte sich den Weg in seine Speiseröhre.

Lorenzo steckte die Schaufel neben dem halb offenen Grab in die Erde und rieb die Hände aneinander, um den Schmutz loszuwerden. Ein verhöhnendes Grinsen war auf seinen Lippen aufgetaucht. »Sieh an, sieh an. Wieder kommen die adeligen Arschkriecher zu spät.«

Elizabeth presste die Lippen aufeinander und ballte die Hände zu Fäusten.

»Ihr seid nicht die Einzigen, die gut in dem sind, was sie tun«, erklärte Lorenzo. »Und jetzt verschwindet. Wir haben zu tun.«

»Ich werde nicht zulassen, dass ihr das Grab dieser Frau schändet«, entgegnete Elizabeth. »Verschwindet sofort.«

Lorenzo entwich ein kehliges Lachen. »Damit ihr es schänden könnt, sobald wir weg sind? Du bist wirklich eine Heuchlerin, Lizzy.«

»Wir müssen den Ring zerstören«, erwiderte Elizabeth und verschränkte die Arme vor der Brust. Archie musterte sie verwirrt von der Seite. War sie bei dem Spitznamen etwa rot geworden?

»Tja, siehst du, genau das ist das Problem«, meinte Lorenzo. »Ich kann nicht zulassen, dass ihr diesem Ring irgendetwas antut.«

Elizabeth zog die Brauen hoch. »Weil du ihn als Köder für ein Phantom nutzen willst, das du anschließend an irgendeinen zwielichtigen Typen verkaufst?« Sie schnaubte. Die Stille schien ihr Antwort genug. »Du widerst mich an.«

Lorenzos Züge verhärteten sich. »Das sagt sich leicht, wenn man mit einem goldenen Löffel im Mund geboren wurde. Aber weißt du was, Prinzessin? Es gibt Menschen da draußen, die für das Essen in ihrem Magen und das Dach über ihrem Kopf arbeiten müssen.«

»Das ist nicht der einzige Weg«, erwiderte Elizabeth mit zusammengebissenen Zähnen. »Hast du je darüber nachgedacht, einen vernünftigen Job zu suchen?«

Lorenzo streckte seine Arme gegen den Himmel und begann zu lachen, als würde er zu einem unsichtbaren Publikum sprechen. »Oh, hört ihr das?« Er drehte sich zu Isaac um, der die Unterhaltung bisher mit ausdruckslosem Blick mitverfolgt hatte. »Hörst du das, Isaac? Ich soll mir einfach einen vernünftigen Job suchen. Warum bin ich da nicht selbst drauf gekommen? Nichts leichter als das. Einen Job in diesem verfluchten Amerika zu finden, wenn man einen Eintrag im Strafregister und keinen Abschluss hat. Klar, überhaupt kein Problem. Eine brillante Idee.« Er klopfte Isaac auf die Schulter. »So realitätsnah diese Adeligen, was? So bodenständig.«

»Geht einfach nach Hause«, entgegnete Elizabeth, ohne auf seinen Kommentar einzugehen. »Ich bin bereit, euer Verhalten nicht zu melden, wenn ihr –«

»Melden?«, unterbrach Lorenzo sie. »Was? Willst du mich jetzt der großen bösen Queen ausliefern? Ernsthaft? Ich hab fast Angst.«

Bevor Elizabeth zu einer Antwort ansetzen konnte, bemerkte Archie, wie sich Isaac auf einmal versteifte. »Ähm, Lorenzo?«

Der Mann drehte sich genervt zu ihm um. »Lass mich das einfach regeln, ja?«

»Wir haben ein Problem.« Isaac wies mit der Hand auf eine Baumgruppe am anderen Ende der Grabreihe. Archie folgte seiner Geste, konnte jedoch nichts in der Finsternis erkennen. Kurz streiften sich ihre Blicke und Isaacs lastete einen Augenblick länger auf Archie, als nötig gewesen wäre. Gänsehaut breitete sich auf seinen Armen aus.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis er begriff, dass nicht Isaac daran schuld war.

Archie war nicht als Seher geboren worden, besaß keine der Fähigkeiten dieser Menschen. Doch selbst er konnte in diesem Moment die Veränderung in der Luft spüren, der bittere Geschmack von Eisen auf der Luft und das schwere Gewicht, das sich gegen seinen Brustkorb drückte. Miasma. Der Geruch von Geistern.

»Verdammt«, fluchte Lorenzo, bevor er sich wieder Isaac zuwandte. »Kannst du es sehen?«

Dieser nickte, sein Blick immer noch unbeirrt auf die Stelle bei den Baumreihen fixiert. »Es materialisiert sich noch. Wenn wir schnell sind –«

»Das ist unsere Chance«, unterbrach ihn Lorenzo. »Hast du den Spiegel dabei?«

Elizabeth starrte den Geisterjäger an. »Ist das dein verfluchter Ernst?«

»Ich habe es dir schon mal gesagt«, fuhr Lorenzo sie an. »Normale Menschen müssen tun, was sie können, um zu überleben.«

»Das ist verrückt!«, erwiderte Elizabeth, ohne von der Stelle zu weichen.

»Ach ja? Und warum bist du immer noch hier?«

Das Chaos brach schneller über Archies Kopf aus, als er reagieren konnte. Im ersten Moment spürte er, wie das Miasma schlagartig stärker wurde und ihm alle Luft aus den Lungenflügeln zu pressen schien. Im nächsten wurde er bereits von einer unsichtbaren Kraft erfasst und zu Boden geschleudert.

Schmerz explodierte in Archies rechten Arm, der seinen Sturz auffing. Die Kieselsteine des Wegs zwischen den Gräber drückten sich schmerzhaft in seine Haut. Ein ersticktes Keuchen entwich Archie, als er auf dem Boden aufkam. Für ein paar Sekunden war er sich sicher, dass er nicht mehr aufstehen würde. Dann schob sich plötzlich ein schwarzer Haarschopf in sein Sichtfeld.

»Bist du okay?«

Der verschwommene Schleier vor seinen Augen löste sich langsam auf und Isaacs Züge kamen in Sicht. Archie hätte nicht gedacht, dass das möglich war, aber sein Herz schlug plötzlich noch viel schneller.

»Komm«, forderte Isaac ihn auf und streckte ihm die Hand entgegen.

Archie nahm sie entgegen. Sie war warm und weich. Langsam ließ er sich von Isaac auf die Beine ziehen. Er war ein paar Meter vom offenen Grab entfernt. Lorenzo hatte eine Waffe hervorgezogen und zielte damit auf etwas Unsichtbares, das als rauschender Wind durch die Grabreihen zog. Elizabeth hatte die Salzkapseln aus ihrer Tasche genommen und schaltete mit der freien Hand das winzige Radio ein, das an ihrem Gürtel hing.

»Archie, bring dich in Sicherheit!«, rief sie, ohne sich zu ihm umzudrehen.

»A-Aber –«

»Tu es einfach!«

Isaac ließ seinen Blick über den Friedhof schweifen. »Komm schon. Ich habe eine Idee«, murmelte er und zerrte Archie mit sich, seine Hand immer noch um Archies Finger geschlossen.

Die beiden sprinteten über den Friedhof zu einem Mausoleum, das sich zwischen ein paar Grabreihen erhob. Isaac sprang die paar Treppenstufen zum Eingang hoch, löste seine Hand endlich von Archies und drückte die Türklinke herunter – aber nichts geschah.

»Shit, shit, shit«, fluchte er. »Wenn wir es in einen geschlossenen Raum schaffen, könnten wir eine Salzlinie ziehen, um …« Er drückte die Klinke noch einmal herunter und warf sich dann mit der Schulter gegen die Tür. Erfolglos. »Shit!«

»Vielleicht klappt es damit«, sagte Archie und zog den Schlüssel aus der Tasche, mit dem Elizabeth zuvor das Eisentor geöffnet hatte.

Isaac starrte ihn an. Aus der Ferne waren die Schreie von Elizabeth und Lorenzo zu hören. »Was ist das?«

»Der Generalschlüssel des Friedhofswärters.«

»Wie …?«

»Mein Vater ist ein einflussreicher Mann«, antwortete Archie achselzuckend.

Isaac wirkte nach wie vor verwirrt, doch er schüttelte lediglich den Kopf und nahm Archie den Schlüssel ab. Das Schloss öffnete sich mit einem Klicken und die Tür schwang auf, um komplette Finsternis dahinter zu entblößen.

»Hierher!«, schrie Isaac in Lorenzos und Elizabeths Richtung. »Beeilt euch! Wenn wir eine Salzbarriere schaffen, dann –«

Der Rest seiner Worte ging in einem lauten Donnern unter, das die Erde zum Zittern brachte. Archie drehte sich in Richtung des Geräuschs um, doch da hatte ihn Isaac auch schon am Oberarm gepackt und weggezerrt. Er stolperte zur Seite, als plötzlich etwas Schweres über ihnen hineinbrach. Die Welt drehte sich und alles, was Archie noch fühlen konnte, war Isaacs Griff an seinem Arm, bevor auf einen Schlag alles in Dunkelheit getunkt wurde.

Archie stürzte zu Boden, spürte scharfe Kanten von Steinen, die sich in seine Handflächen und seine Knie bohrten. Er hatte keine Ahnung, wo er war. Das Donnern war verstummt und stattdessen breitete sich nun eine erdrückende Stille aus, einzig und allein durchbrochen vom Rattern in seinem Brustkorb.

In der Finsternis streckte Archie eine Hand aus, um sich zu orientieren, nur um gegen eine Wand zu stoßen. Er rutschte auf dem Hosenboden zurück, doch auch da stießen seine Schultern sofort auf Widerstand. Panik wallte in ihm auf. Etwas war über ihm zusammengebrochen – die Mauern des Mausoleums – und nun war er darunter gefangen, in einem engen, dunklen Raum, ohne Ausweg …

Ihm entwich ein ersticktes Wimmern und er drückte seine halbe Faust in seinen Mund, um es zu unterdrücken. Tränen brannten in seinen Augen und ein Zittern ergriff seinen Körper. Er konnte spüren, wie sich sein Herzschlag mit jedem hektischen Atemzug weiter beschleunigte. Wie sein Puls bebte, wie das Blut aus seinen Adern so schnell pochte, als wolle es aus seinem Körper entweichen.

Erinnerungen flackerten vor seinem inneren Auge auf. Plötzlich war er wieder zurück in jenem finsteren Raum unter dem alten Herrenhaus in London. Sein Vater hatte ihn als Kind dort eingesperrt. Nicht als Bestrafung – sondern als Test, um ihm zu lehren, seine Angst zu kontrollieren.

Er war jedes Mal durchgefallen.

Ein plötzlicher Lichtstrahl, der Archie schmerzhaft die Augen zusammenpressen ließ, durchdrang die Finsternis. Er blinzelte, wartete darauf, bis sich seine Pupillen an die ungewohnte Helligkeit gewöhnt hatten. Schließlich kam der Umriss einer Gestalt zum Vorschein. Dunkle Haare und schwarze Augen.

Isaac.

Er kauerte vor Archie auf dem Boden und musterte diesen mit deutlicher Sorge in seinem Blick. Im Licht der Taschenlampe verstand Archie plötzlich viel besser, was gerade geschehen war. Hinter Isaac konnte er den hinteren Teil des Mausoleums erkennen – hohe Wände aus Stein, die mit kleinen Goldpaletten und Namensschildern verziert waren. Doch der Eingang, in dem sie vor wenigen Sekunden gestanden hatten, existierte nicht mehr. Stattdessen war die vordere Hälfte des Mausoleums eingebrochen und versperrte den Weg nach draußen. Archie war so nahe am Schutt zu Boden gestürzt, dass sich ihm beim Anblick der Magen umdrehte. Ein halber Meter weniger – und er hätte jetzt unter diesen Steinblöcken liegen können.

»Bist du okay?«, erkundigte sich Isaac. Die Hand, welche die Taschenlampe hielt, zitterte nicht einmal. Als wäre das für Isaac bloß ein weiterer normaler Arbeitstag und nicht ein Nahtoderlebnis.

»I-i-ich …«, setzte Archie an und schluckte, um seine Zunge unter Kontrolle zu bringen. »M-mir g-g …« Wut flammte in ihm hoch, gefolgt vom bitteren Gefühl der Scham. Er ballte die Hände zu Fäusten und sah zu Boden.

»Hey, es ist okay.«

Archie zuckte zusammen, als Isaac ihm eine Hand auf die Schulter legte. Plötzlich waren diese schwarzen Augen so nahe, dass Archie wieder zu fallen drohte. Er atmete durch.

»I-ich bin unverletzt«, brachte er schließlich hervor, bevor seine Zunge ihn wieder im Stich lassen konnten.

»Wir hatten Glück«, meinte Isaac. Sein Blick blieb kurz am eingestürzten Teil des Mausoleums hängen. »Das Phantom hat die halbe Struktur zum Einstürzen gebracht. Das hätte übel ausgehen können.«

Archie sah ihn an und dann erinnerte er sich. »Du hast mich g-gerettet«, platzte es aus ihm hervor. »Vorhin, als das M-mausoleum eingestürzt ist, da … D-du hast mich zur S-seite gezogen und …«

»Und nun sind wir hier gefangen«, beendete Isaac seinen Satz mit einem müden Lächeln. Er stand auf und reichte ihm die Hand. Archie rieb sie sich schnell an seiner Hose trocken, bevor er der Geste folgte und sich von Isaac auf die Beine ziehen ließ.

Das Mausoleum war groß genug, um aufrecht zu stehen – gerade mal so. Hinter Isaac befand sich die Statue eines Engels mit leeren Augen, die Archie sofort an die monsterhaften Engel in jener Fernsehserie erinnerte, die sein Vater ihm als Kind anzuschauen verboten hatte. Links und rechts von ihnen erhoben sich die bearbeiteten Steinwände, an denen in regelmäßigen Abständen goldverzierte Paletten befestigt waren. Die Urnennischen der Toten.

Archie befiel ein mulmiges Gefühl.

Isaac ließ die Taschenlampe schweifen, dann zog er eine kleine Packung Salz aus seiner Hosentasche und begann damit, einen Kreis um sie herum zu ziehen. Als er fertig war, drehte er sich wieder zu Archie um. Einige Salzkristalle klebten an seinen Händen und seiner dunklen Kleidung.

»Es ist nur eine vorübergehende Maßnahme«, erklärte er. »Aber es sollte uns sicherhalten, bis uns etwas Besseres eingefallen ist. Salz lähmt das Phantom und …«

»Ich weiß«, unterbrach ihn Archie. »Ich kenne mich ein wenig mit Geistern aus.« Kaum hatten die Worte seinen Mund verlassen, wünschte er sich, dass sich ein Loch unter ihm aufgetan und ihn verschluckt hätte. Erst brauchte er kaum ein Wort heraus, ohne sich an seinen eigenen Sätzen zu verschlucken, und nun fiel ihm nichts anderes ein, als Isaac zu belehren.

Das war so typisch für ihn. Kaum stand ihm ein gutaussehender Junge gegenüber, verwandelte er sich in einen Volldepp.

Isaacs Lächeln von vorhin vertiefte sich. »Stimmt. Du bist auch ein Jäger, richtig?«

»Ja.« Er presste die Lippen aufeinander und hasste das Schweigen, das sich zwischen ihnen setzte. »Aber kein Seher wie du. Das würde vieles einfacher machen. Ich wünschte, ich hätte deine Fähigkeiten.«

Isaac schnaubte. »Glaub mir, das tust du nicht.«

»Wieso nicht? Was ihr könnt, ist einfach unglaublich. Wir brauchen all diese Geräte und Erfindungen, um Geister überhaupt sehen zu können, aber ihr? Ihr müsst euch dafür nicht einmal anstrengen. Meine Familie glaubt, dass man nicht als Geisterjäger geboren wird, sondern sich als solcher beweisen muss. Manche behaupten sogar, dass Seher verflucht sind, aber –«

»Deine Familie hat recht«, unterbrach Isaac ihn, ohne ihn anzusehen. »Wir sind verflucht.«

Archie verstummte. Ihn beschlich das ungute Gefühl, dass er Isaac aus irgendeinem Grund beleidigt hatte, auch wenn er sich bei bestem Willen nicht vorstellen konnte, warum. Vor ein paar Minuten noch hatte er kaum ein Wort herausgebracht – und jetzt hatte er bereits zu viel gesagt.

Er konnte offensichtlich nichts je richtig machen.

Mit einem Seufzer ließ sich Isaac an der Wand des Mausoleums zu Boden sinken. Archie tat es ihm gleich. Für ein paar Sekunden saßen sie schweigend da.

»Ich habe noch nie einen Seher getroffen«, gab Archie zu. Er wusste, dass er vermutlich nicht weiterreden sollte, aber alles war besser als die Stille zwischen ihnen ertragen zu müssen.

Wieder dieses Lächeln. Es wirkte irgendwie unecht. Erreichte Isaacs Augen kaum, wie eine Maske, die er willentlich auf- und wieder absetzen konnte. »Ich habe noch nie einen Geisterjäger der Queen getroffen.« Er legte den Kopf schief und musterte ihn, was eine Welle von Hitze durch Archies Körper fluten ließ. »Du musst ein ziemlich cooles Leben führen. Reich. Adelig. Sorglos.«

Archie spürte, wie Hitze in seine Wangen flutete. »Es ist nicht so toll, wie es klingt.« Er befeuchtete seine Lippen. »Wieso denkst du, dass Seher verflucht sind?«

Isaacs Lächeln brach. Er wich Archies Blick aus und einen Moment lang wirkte es, als würde er gar nicht antworten. »Weil diese Fähigkeiten mir alles Gute, was ich je in meinem Leben hatte, genommen haben.« Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Eine einzelne Strähne fiel störrisch zurück über seine Stirn. »Ich bin nicht wie du. Ich kann nicht einfach aussteigen, wenn ich genug vom Geisterjagen habe. Die Stimmen gehen nie weg. Diese Kräfte … sind Teil von mir. Und sie werden mit jedem Tag stärker. Wie ein Krebsgeschwür, das in mir wächst. Verstehst du?«

»Trotzdem setzt du deine Kräfte für etwas Gutes ein«, entgegnete Archie. »Du hilfst Menschen, indem du diese Phantome vertreibst.«

»Ich tue das nicht für andere«, murmelte Isaac.

»Für wen dann?«

Ein genervter Ausdruck huschte über Isaacs Gesicht. »Du stellst verflucht viele Fragen, weißt du das?«

Die Hitze in Archies Wangen wurde stärker.

Im selben Moment entspannten sich Isaacs Züge wieder etwas. »Sorry. Das hab ich nicht so gemeint. Ich will … einfach nicht darüber reden, okay?«

Wieder setzte Schweigen zwischen ihnen ein.

»Glaubst du, Elizabeth und Lorenzo kommen da draußen klar?«, durchbrach Archie sie einmal mehr. Er konnte sich einfach nicht bremsen. Alles war besser als Stille.

»Das Phantom ist verschwunden«, entgegnete Isaac. »Ich kann es nicht mehr spüren. Kann sich nur noch um Minuten handeln, bis sie uns hier rausholen.«

»Oder vielleicht sind beide bereits tot«, flüsterte Archie mit zitternder Stimme.

Isaac zog die Brauen hoch. »Du hast nicht gerade viel Vertrauen in deine Schwester, was?«

»Cousine.«

»Wie auch immer.«

»Ich war noch nie auf einer Mission«, gab Archie zu. »Um ehrlich zu sein, wollte ich nie hierherkommen, um dieses Phantom zu jagen.«

»Warum bist du dann hier?«

»Weil mein Vater mich bestrafen will.«

Isaacs buschige Brauen zogen sich enger zusammen. »Indem er dich nach Sacramento schickt, um ein Phantom zu erledigen?«

»Indem er mich in die USA schickt«, korrigierte Archie ihn mit einem sanften Lächeln.

Isaac starrte ihn an, dann begann er zu lachen. Dieses Mal wirkte es zum ersten Mal überhaupt ehrlich. »Tja, ich kann nicht sagen, dass ich es ihm verübeln könnte. Dieses Land ist ziemlich abgefuckt.«

»Nicht wahr?«, antwortete Archie energisch und spürte, wie die Anspannung der letzten Minuten plötzlich von ihm abfiel. »Ich meine, wieso ist bei euch alles immer awesome? Und warum sind eure Pizzas so groß wie Lastwagenräder? Ich verstehe es einfach nicht.«

Isaacs Lächeln vertiefte sich. »Wenigstens sind wir nicht süchtig nach wässrigem Kräuterwasser.«

Nun starrte Archie ihn fassungslos an. »Hast du Tee gerade als wässriges Kräuterwasser bezeichnet?«

Er hob abwehrend die Hände. »Hey, ich bin nur ehrlich.«

Wieder wurde es kurz still zwischen ihnen, dann brachen sie in schallendes Gelächter aus. Für ein paar Sekunden gelang es Archie, seinen Vater, diese Mission, das Phantom und sogar die Verantwortung auf seinen Schultern zu vergessen. Für ein paar Sekunden konnte er sich einbilden, dass das ein normaler Abend war, und er, Archie Montgomery, nur ein normaler Teenager wie so viele da draußen.

Als sich ihr Lachen langsam in ein Glucksen verwandelte, wischte sich Isaac mit dem Handrücken über die Augen. »Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal während einer Jagd gelacht habe«, murmelte er.

»Mir wäre es lieber, du würdest dich auf den Job konzentrieren, statt herumzugackern wie Hühner im Stall«, drang eine Stimme von draußen an ihre Ohren.

Isaac versteifte sich und jegliche Fröhlichkeit wich mit einem Schlag aus seinen Zügen. Die Steine hinter Archie wurden zur Seite geschoben und wenig später tauchte Lorenzos Gesicht in der freigewordenen Lücke auf. Hinter ihm stand Elizabeth, eine Schaufel in der Hand.

Archie schluckte. Plötzlich fühlte er sich komplett bescheuert. Lorenzo hatte recht. Sie waren auf einer Mission. Da draußen war immer noch ein mordlüsternes Phantom – und ihnen fiel nichts Besseres ein, als sich gegenseitig über kulturelle Unterschiede lustig zu machen?

Mit hochrotem Kopf kroch Archie durch die Lücke im Schutt nach draußen, wo er sogleich von Elizabeth in Empfang genommen wurde. Einige Haarsträhnen hatten sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst und ein tiefer Schnitt zog sich durch ihre rechte Wange. Sie klopfte Archie den Staub von seiner Jacke, dann zog sie ihn am Arm weg, während Lorenzo immer noch damit beschäftigt war, Isaac zu befreien.

»Komm«, drängte sie. »Das Phantom ist weg. Je schneller wir von hier verschwinden, desto besser.«

Archie wollte widersprechen, aber Elizabeths Griff war zu stark. Also ließ er sich von ihr mitziehen. Er sah über seine Schulter zurück, nur um von Isaacs Blick getroffen zu werden. Für ein paar Sekunden schien die Welt stillzustehen. Doch der Moment verging so schnell, wie er gekommen war. Isaac lächelte ihm müde zu, dann drehte er sich zu Lorenzo um und verschwand.


Kapitel 6

Isaac wurde das Gefühl nicht los, dass die Luft auf dem Friedhof kälter geworden war, als er aus dem eingestürzten Eingang des Mausoleums trat. Die kühle Aprilluft kitzelte auf seiner Haut wie feine Nadelstiche. Auf der anderen Seite des Friedhofs konnte er die Umrisse von Archie und Elizabeth erkennen, bevor sie im Schatten einiger Bäume verschwanden. Beim Gedanken an Archie breitet sich ein seltsames Gefühl in seinem Magen aus. Es war fast genug, um die fest Rüstung zu durchdringen, die sich seit dem Tod seiner Eltern ununterbrochen über seinen Brustkorb gelegt hatte. Er konnte nicht genau sagen, was es war. Eine gewisse Vertrautheit, die er so lange nicht mehr gespürt hatte, dass er völlig vergessen hatte, dass sie überhaupt existierte. Aber das war verrückt. Wie konnte er Vertrautheit – Verbundenheit – mit jemandem spüren, den er kaum kannte?

»Haut nur ab«, murmelte Lorenzo, welcher den beiden Geisterjägern mit einem finsteren Blick hinterher sah. »Geschieht euch recht, dass ihr euch in unsere Angelegenheiten einmischt.«

»Sie haben es ziemlich eilig«, merkte Isaac an und wischte sich etwas Staub aus den Haaren.

Lorenzo schnaubte, bevor er Isaac ausgiebig musterte. »Bist du verletzt?«

Das war immer seine Frage. Nicht Geht es dir gut? oder Alles okay bei dir? Lorenzo sorgte sich nicht um Isaacs Gemütszustand – was er eigentlich wissen wollte, war: Kannst du weiterkämpfen?

»Alles bestens«, erwiderte Isaac. »Und du?«

»Mir geht’s gut.«

»Dieses Phantom hätte dich umbringen können.«

Lorenzo grinste. »Ich mag vielleicht alt sein, aber ich bin kein Anfänger. Außerdem haben wir ja, wofür wir hergekommen sind.« Er griff in seine Jackentasche. »Wenn wir alles richtig machen, können wir das Vieh mit dem Ring noch einmal herlocken und dann –«

Er verstummte schlagartig.

Isaac zog die Brauen hoch. »Was?«

Lorenzo begann, in seiner anderen Jackentasche herumzusuchen. Seine Bewegungen wurden schneller. Panischer. »Der Ring«, murmelte er. »Ich bin mir sicher, dass er …« Ein Ausdruck der Erkenntnis huschte über sein Gesicht, gefolgt von einem lauten Fluch auf Spanisch und einem einzigen Wort, das er mehr ausspuckte als aussprach. »Lizzy.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bevor Isaac begriff, worauf Lorenzo hinauswollte. »Der Ring ist weg?!«

»Verdammte Scheiße.« Lorenzo kickte den Kies, woraufhin einige Steine gegen die Grabsteine prallten. »Sie muss ihn mir abgenommen haben, als wir mit dem Phantom abgelenkt waren. Diese verfluchte …« Er fuhr sich durch die Haare. »Uns läuft die Zeit davon. Wenn Norman … Verdammt.«

Er begann zu rennen und Isaac eilte ihm hinterher. Sie liefen durch den Friedhof, vorbei an den Grabsteinen und dem offenen Grab von Bethany Johnson, bei dem immer noch ihre Schaufeln lagen. Schließlich gelangten sie zum Eisentor, über das sie vor ein paar Stunden hineingeklettert waren. Lorenzo schlug gegen die Gitterstäbe und schrie, aber Isaac wusste auch so, dass es nichts nützte. Elizabeth und Archie waren längst im Gewimmel der Stadt verschwunden – und mit ihnen auch der Ring, der ihre einzige Hoffnung darstellte, sich aus Normans Klauen zu befreien.

Lorenzo lehnte die Stirn gegen die Gitterstäbe und keuchte. Schweiß perlte ihn von den Schläfen. Jetzt bemerkte Isaac auch die dunkle Stelle an seinem Kopf, die sich mit Blut vollgesogen hatte. Also war er doch nicht ganz so unverschont vom Phantom geblieben, wie er behauptet hatte.

»Du blutest«, bemerkte er.

»Ist nur eine Platzwunde.«

»Aber …«

Er drehte sich zu ihm um. »Es spielt keine Rolle, Isaac, okay? Nichts spielt mehr eine Rolle, wenn wir Norman nicht zufriedenstellen können.« Er ließ seine Hände sinken. Plötzlich sah Lorenzo furchtbar müde aus. »Komm schon. Wir müssen das Grab wieder zuschütten, bevor irgendjemand Verdacht schöpft. Und danach …« Er presste die Lippen aufeinander. »Danach lassen wir uns etwas einfallen.«

*

Mit einem lauten Seufzer ließ sich Elizabeth rücklings auf die Coach im Penthouse fallen. Sie trat ihre Stiefel von den Füßen und breitete die Arme neben sich aus, während sie mit einem breiten Grinsen im Gesicht gegen die Decke starrte.

»Das war’s, Kleiner. Wir fahren bald wieder nach Hause. Und das alles nur, weil Lorenzo noch genauso bescheuert ist wie das letzte Mal, als ich ihn getroffen habe.« Ihr entwich ein Lachen, als sie den Ring aus ihrer Jackentasche zog und gegen das Deckenlicht hielt. »So leicht habe ich in meinem Leben noch nie ein Phantom verjagt.«

Archie schwieg. Er zog seine Jacke aus, hängte sie sorgfältig an die Garderobe und ließ sich dann in einen der Polstersessel sinken. Sein ganzer Körper schmerzte und der Staub des Mausoleums klebte immer noch auf seiner Haut und in seinen Haaren.

Elizabeth, der seine Stille anscheinend nicht entgangen war, setzte sich im Bett auf und sah in seine Richtung. »Alles in Ordnung bei dir?«

»Denkst du, dass Seher verflucht sind?«

Sie blinzelte verwirrt. »Was?«

»Denkst du, wir wären bessere Geisterjäger, wenn wir ihre Fähigkeiten hätten? Wenn wir«, Archie wies in Richtung ihres Gepäcks, »all das nicht jedes Mal auf einer Jagd mitschleppen müssten, um überhaupt zu sehen, womit wir es zu tun haben?«

Elizabeth stemmte die Hände in die Seite. »Wieso fragst du mich das? Hat dir dieser Isaac diese Ideen in den Kopf gesetzt?«

Archie spürte, wie seine Wangen zu glühen begannen. »Ich hab mich nur gewundert.«

»Was uns zu ausgezeichneten Geisterjägern macht«, erklärte Elizabeth, »sind nicht irgendwelche Fähigkeiten, die wir haben oder nicht haben. Es ist unser Wissen. Darüber haben wir im Gegensatz zu den Sehern vollständige Kontrolle. Wir sind nicht unseren Emotionen oder unseren Gemütszuständen ausgeliefert. Wir werden nicht überwältigt, wenn ein besonders mächtiges Phantom auftaucht oder lassen uns von Angst beherrschen, wenn die Stimmen im Kopf zu laut werden.«

»Also denkst du auch, dass Seher verflucht sind.«

»Seher wie Lorenzo oder Isaac haben sich selbst verflucht, indem sie sich entschieden haben, ihre Fähigkeiten für Schlechtes einzusetzen.«

»Sie helfen damit auch Menschen.«

»Sie sind Kriminelle«, korrigierte ihn Elizabeth. »Skrupellose Kriminelle, die verlorene Seelen als ihre Ware betrachten.«

»Ich glaube nicht, dass Isaac ein schlechter Mensch ist«, murmelte Archie, bevor er seinen Fehler realisierte.

Elizabeth starrte ihn für ein paar Sekunden perplex an, dann begann sie zu lachen. »Moment mal. Hast du dich etwa in den Typen verguckt?«

Das Glühen in Archies Wangen verwandelte sich in ein spürbares, fast schon schmerzhaftes Brennen. »S-sei nicht a-albern.«

Sie begann zu grinsen. »Du stehst auf ihn, nicht wahr?«

»W-was? Nein, ich …«

»Komm schon, Kleiner. Ich gebe zu, dass er umwerfend aussieht«, fuhr Elizabeth fort und hob die Brauen. »Aber du kennst ihn nicht. Er mag vielleicht auf den ersten Blick charmant und sympathisch wirken, doch sobald du ihn besser kennenlernst, wirst du erkennen, dass er in Wirklichkeit ein frustrierter, von sich besessener Typ ist, der jeden von sich wegstoßt, der ihm je in seinem Leben zu nahe gekommen ist. Und dann, nach Hunderten von leeren Versprechen, lässt er dich allein mitten im Nirgendwo zurück und du musst zehn Stunden mit dubiosen Lastwagenfahrern durch das verdammte Niemandsland fahren, bis du überhaupt wieder in die Zivilisation zurückfindest.«

Archie legte den Kopf schief. »Wir reden immer noch von Isaac, oder?«

Elizabeth blinzelte, als wäre sie aus einer Trance erwacht, und presste dann ertappt die Lippen aufeinander. »Ich rede zu viel.«

»Du warst in Lorenzo verliebt.«

Nun war sie plötzlich diejenige, die rot wurde. »Ich war jung und naiv und dumm. Zum ersten Mal in der großen, weiten Welt, weg von Zuhause und allem, was ich kannte – und natürlich musste ich ausgerechnet dem ersten Typen verfallen, dem ich über den Weg lief. Ich habe ihm seine tragische Lebensgeschichte abgekauft. Der arme Junge, der ohne Kräfte in einer Familie von Sehern aufwuchs und für immer dafür ausgestoßen wurde.« Sie schnaubte verächtlich. »Ich dachte, er sei anders. Ich dachte, wir hätten dasselbe Ziel. Wir wollten zusammen weglaufen. Nur er und ich. Weg von unserer Verantwortung. Weg von allem. Und dann … ließ er mich im letzten Moment sitzen. Ließ mich allein zurück – und ich realisierte, dass dein Vater von Anfang an recht hatte. Seher sind nicht wie wir. Sie mögen ihre Kräfte und Fähigkeiten haben, aber das macht sie nicht zu guten Menschen. Es macht sie egoistisch und unvorsichtig – alles Dinge, die einem als Geisterjäger das Leben kosten können.« Elizabeth musterte Archie und zwang sich zu einem Lächeln. »Schlag dir diesen Isaac einfach aus dem Kopf, okay? Ganz egal, wie nett er wirken mag, das ändert nichts an der Tatsache, dass er ein Seher ist – und du ein Montgomery. Ihr lebt in völlig verschiedenen Welten.«

Archie dachte an den Moment zurück, als Isaac und er gemeinsam im Mausoleum gelacht hatten. Für ein paar Sekunden hatte es sich angefühlt, als sei da mehr zwischen ihnen. Als wäre da eine Verbindung zwischen ihnen.

Aber vermutlich hatte Elizabeth recht. Es war dumm und naiv, das zu glauben. Was zerbrach er sich überhaupt den Kopf darüber? Sie hatten den Ring gefunden und wenn alles nach Plan lief, würden sie in ein paar Stunden bereits wieder im nächsten Flieger nach Hause sitzen.

Alles würde wieder zum Alten zurückkehren.


Kapitel 7

Das Hilton Hotel war ein großer, gläserner Komplex, der hoch bis in die Wolkendecke reichte, die sich über die nächtliche Kulisse der Stadt gelegt hatte. Isaac folgte der Fassade mit den Augen nach oben, während er sich instinktiv fragte, hinter welchem der Hunderten von Scheiben Archies Zimmer lag.

Fast im selben Moment verfluchte er sich für diesen Gedanken. Es spielte keine Rolle. Sie waren nicht hier, um Urlaub zu machen. Sie waren hier, um ihren Hals zu retten.

»Donut?«, fragte Lorenzo und reichte Isaac die Packung.

»Nein, danke.«

»Du solltest essen. Du wirst deine Kräfte brauchen.«

»Ich habe keinen Hunger.«

»Wie du meinst. Dann gibt’s eben mehr für mich«, entgegnete Lorenzo und schob sich einen Donut mit Zuckerglasur in den Mund. Er trommelte mit den Fingern auf dem Steuerrad des Jeeps herum, während er seinen Blick immer wieder zum Hoteleingang auf der anderen Straßenseite schweifen ließ.

Isaac lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück und verzog das Gesicht. Seine Muskeln brannten immer noch vom Zuschaufeln des Grabes. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er den toten Körper von Bethany Johnson vor sich. Ein weiteres Opfer eines Phantoms.

Ein weiterer Todesfall, den er nicht verhindern konnte.

Er biss die Zähne aufeinander und zwang sich, die aufkommende Wut herunterzuschlucken. Nach dem Tod seiner Eltern hatte er sich vorgenommen, stärker zu werden. Seine Kräfte zu nutzen, um Menschen zu helfen und zu verhindern, dass je irgendjemand wieder dasselbe durchmachen musste wie er. Als Lorenzo ihm am Krankenbett das Angebot gemacht hatte, ein Geisterjäger zu werden, hatte Isaac ohne Zögern eingewilligt. Und was hatte er seitdem erreicht? Nichts. Überhaupt nichts. Er war dem Mörder seiner Eltern keinen Schritt näher gekommen und wenn Lorenzo und er es nicht schafften, Norman rechtzeitig zufriedenzustellen, würde Isaac nie wieder die Chance dazu bekommen.

Verdammt.

»Bist du sicher, dass sie hier untergekommen sind?«, fragte er, um sich von den erdrückenden Gedanken in seinem Kopf abzulenken.

»Natürlich bin ich mir sicher«, entgegnete Lorenzo. Ein wenig Puderzucker klebte an seinem Schnurrbart. »Lizzy hat hier übernachtet, als sie das letzte Mal hier war. Die Montgomerys haben beschissen viel Geld. Natürlich werden sie nirgendwo unterkommen außer im besten Hotel in der ganzen Stadt. Außerdem«, er wies mit dem Zeigefinger auf einen Mann in einem altmodischen Anzug, der neben dem Hoteleingang rauchte, »ist das einer ihrer Bodyguards. George Montgomery lässt keine seiner Familienmitglieder unüberwacht. Auch wenn die mit großer Wahrscheinlichkeit nicht einmal selbst wissen, dass sie unter ständiger Beobachtung stehen.« Er schnaubte.

»Und worauf warten wir dann noch?«

»Auf den richtigen Augenblick.«

Isaac schwieg. Lorenzo schob die Packung mit den Donuts einmal mehr zu ihm hinüber, aber auch dieses Mal lehnte Isaac ab. Er hatte keinen Hunger. Er war einfach nur müde.

Aus dem Augenwinkel bemerkte er die Gestalt. Er konnte ihre Umrisse im Rückspiegel des Autos erkennen. Sie saß auf dem Rücksitz des Jeeps: Ein unscharfes Wirrwarr aus Schatten und Formen, die noch nicht so recht zueinander gefunden hatten.

Lorenzo war gerade dabei, sich den nächsten Donut in den Mund zu schieben, als er auf einmal innehielt. Er legte das Gebäck zurück in den Karton und hielt sich eine Hand kurz vor die Lippen. Dann erstarrte er.

»Wir haben Gesellschaft«, murmelte er und drehte sich um. Doch der leere Ausdruck in seinen Augen verriet Isaac, dass Lorenzo die Gestalt auf dem Rücksitz zwar wahrnehmen, aber nicht sehen konnte.

Das war neu. Lorenzo hatte bisher nie irgendetwas bemerkt, als die Gestalt in der Nähe war. Das ging nun schon seit Monaten so und er hatte nie irgendetwas angemerkt. Was auch immer Isaac verfolgte: Es wurde stärker.

»Es ist nicht gefährlich«, entgegnete Isaac, die flirrende Gestalt im Rückspiegel immer noch im Blick.

Lorenzo drehte sich wieder zu ihm um, sein Ausdruck finster. »Du wusstest, dass es da ist?«

»Es verfolgt mich schon seit ein paar Wochen.«

»Shit. Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

»Ich hielt es für irrelevant. Es ist nicht gefährlich.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

Darauf wusste Isaac keine Antwort. Es war mehr ein Gefühl als eine rationale Erklärung, aber er wusste, dass Lorenzo das nicht gelten lassen würde. »Es ist kein Geist«, setzte er schließlich an. »Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass es nicht einmal wirklich hier ist. Es fühlt sich … unvollständig an. Ich kann es nur aus dem Augenwinkel sehen. Es hat keine wirkliche Form.«

Lorenzo verstummte, was Isaac verriet, dass er soeben zu einer Erkenntnis gekommen war.

»Was ist los?«

»Nichts. Ignorier das Ding einfach.«

»Du weißt, was es ist.«

»Ja«, antwortete Lorenzo und fuhr sich durch die Haare. Er wich Isaacs Blick aus. »Natürlich weiß ich, was es ist. Ich mach das hier schließlich nicht zum ersten Mal.«

»Und?«

»Es spielt keine Rolle.«

»Natürlich tut es das«, erwiderte Isaac. Die Wut, die er vorhin heruntergeschluckt hatte, kochte fühlbar in ihm hoch. »Wenn ich ein besserer Jäger werden will, muss ich solche Dinge wissen.«

Lorenzo fuhr sich übers Gesicht. »Es ist ein Schatten.«

»Ein – was?«

»Hast du dich je gefragt, wie Geister entstehen?«

»Wenn ein Mensch mit einer starken Verbindung zum Diesseits stirbt und noch nicht loslassen kann, dann bleibt seine Seele hier stecken und –«

»Ich habe dich nicht um eine Unterrichtsstunde gebeten«, unterbrach Lorenzo ihn. »Wenn Menschen sterben, dann kehren sie nicht direkt ins Diesseits zurück. Sie schließen nicht einfach die Augen und dann«, er schnipste mit den Fingern, »werden sie zum Geist. Es ist ein Prozess. Ein langsamer, schmerzhafter Prozess.«

Isaac zog die Brauen zusammen, während er versuchte, diese neuen Erkenntnisse zu verarbeiten. Er hatte sich tatsächlich nie genau überlegt, wie Geister entstanden. Er hatte sich vorgestellt, dass sie einfach … da waren.

»Wenn ein Mensch stirbt«, erklärte Lorenzo, »dann beginnt seine Seele ins Jenseits überzugehen, richtig?«

»Richtig.«

»Aber wenn die Seele noch im Diesseits verankert ist, dann klappt das nicht. Stell dir vor, du bist an beiden Händen mit einem langen Seil gefesselt. Und jetzt beginnen an beiden Seiten, Menschen am Seil zu ziehen. Was passiert?«

Isaac hob eine Braue. »Ich werde in Stücke gerissen?«

»Ja, aber nur, wenn beide Seiten mit genug Kraft an dir reißen. Wenn hingegen eine Seite deutlich stärker zieht als die andere, dann wird die Gegenpartei verlieren und du wirst auf eine Seite gezogen. Ein wenig wie beim Seilziehen.«

»Eine Partei ist also das Jenseits und die andere der Anker im Diesseits?«

»Genau. Bei den meisten Seelen kommt es nie zu einem Seilziehen, weil sie keinen Anker im Diesseits haben. Aber manchmal kann es sein, dass ein Anker so stark ist, dass er den Kampf gewinnt und die Seele wieder ins Diesseits befördert. So entsteht ein Geist«, erklärt Lorenzo. »Allerdings ist dieser Prozess sehr langwierig. Die Seele wird zwischen Jenseits und Diesseits hin- und hergerissen, während sie langsam beginnt, sich als Geist zu materialisieren. Bis dahin erscheint sie hier als Schatten.«

Isaac überlegte einen Moment. Lorenzo mochte kein Seher sein, aber er wusste mehr über das Diesseits und Jenseits als jeder Mensch, den er je getroffen hatte. Er wusste, dass er die Wahrheit sagte, aber irgendetwas in ihm verriet ihm, dass es nicht die ganze Wahrheit war.

»Okay, aber … Warum verfolgt dieser Schatten mich?«

Lorenzo hob zu einer Antwort an, die er jedoch nicht mehr aussprach, weil sein Blick auf einmal am Hoteleingang hängenblieb. Er begann zu grinsen. »Bingo.«

Isaac sah, wie der Bodyguard vor dem Eingang sich in Bewegung setzte, als ihm ein weiterer Mann in einem Anzug entgegenkam. Schichtwechsel offensichtlich. Lorenzo stieg aus dem Auto und steuerte mit großen Schritten auf das Hotel zu. Isaac war sich nicht sicher, was der Plan war, aber er folgte ihm dennoch.

Lorenzo rempelte den Bodyguard an, der gerade dabei war, dem anderen Bodyguard die nächste Schicht zu übergeben. »Tut mir leid, ich habe Sie nicht gesehen«, murmelte Lorenzo. Der Bodyguard beäugte ihn lediglich mit finsterem Blick, bevor er den Weg zu seinem Kollegen fortsetzte.

Sie stiegen die Treppenstufen hoch zum Eingang und betraten die imposante Empfangshalle des Hotels. Isaac ließ seinen Blick über den Kronleuchter schweifen, der über ihren Köpfen baumelte.

»Und jetzt?«, flüsterte Isaac Lorenzo zu, als sie sich in Richtung der Fahrstühle aufmachten.

»Einfach lächeln und so tun, als würdest du hierher gehören.«

Das war einfacher gesagt als getan. Isaac spürte den skeptischen Blick des Mannes am Empfang auf sich lasten. Er zwang sich zu einem Lächeln, auch wenn er nicht glaubte, dass er mit seiner alten Jacke und den Lederstiefeln, an denen immer noch Grabdreck klebte, irgendjemanden täuschen würde.

Lorenzo stieg in den Fahrstuhl und drückte den obersten Knopf. Erst, als die Türen verschlossen waren, atmete Isaac erleichtert aus.

»Sie sind mit großer Wahrscheinlichkeit im Penthouse untergebracht«, erklärte Lorenzo auf Isaacs unausgesprochene Frage hin. »Wir schleichen uns rein, stehlen zurück, was uns gehört, und verschwinden dann so schnell wie möglich von hier.«

»Und wie stellst du dir vor, dass wir ins Penthouse reinkommen?«, fragte Isaac mit hochgezogenen Brauen. Einfach klopfen und auf das Beste hoffen, war keine wirkliche Alternative. »Wir können nicht einfach einbrechen.«

»Müssen wir auch nicht«, sagte Lorenzo und begann zu grinsen, als er eine weiße Karte aus seiner Jackentasche zog. »Wir haben ja den Schlüssel.«

Isaac starrte ihn an.

»Alle Bodyguards der Montgomery müssen Zugang zu ihren Zimmern haben«, erklärte er.

»Hast du gerade eine Schlüsselkarte von einem Bewaffneten gestohlen?!«

Lorenzo zuckte mit den Schultern. »Er wird nichts davon merken. Der einzige Moment, in dem sie die Schlüsselkarte brauchen, ist, wenn sie sie beim Schichtwechsel übergeben.«

Aus irgendeinem Grund war Isaac nach wie vor nicht wohl bei dem Gedanken. Er trat von einem Fuß auf den anderen, während sich die Fahrstuhlkabine weiter nach oben bewegte. »Und wie lange bis zum nächsten Schichtwechsel?«

»Eine Viertelstunde«, antwortete Lorenzo, als die Fahrstuhltüren sich öffneten. Vor ihnen lag ein langer, stiller Flur. »Wir haben alle Zeit der Welt.«

Gemeinsam traten sie aus dem Fahrstuhl. Lorenzo steuerte ohne Umschweife auf das Zimmer am Ende des Ganges zu. Er lauschte ein paar Sekunden, indem er sein Ohr gegen das Holz drückte. Dann steckte er die Schlüsselkarte in den kleinen Schlitz beim Türgriff. Ein rotes Leuchten verriet ihnen, dass die Karte abgelehnt worden war.

»Vielleicht sollten wir –«, setzte Isaac an, aber Lorenzo unterbrach ihn.

»Ich hab’s gleich.« Er rieb die Karte an seiner Hose ab, bevor er sie erneut in den Schlitz steckte. Ein paar Sekunden verstrichen. Dann wechselte das Lämpchen auf Grün. Lorenzos Grinsen vertiefte sich. »Sag ich doch.«

Isaac spürte, wie das mulmige Gefühl in seinem Magen schwerer wurde. Vorsichtig stieß Lorenzo die Tür zum Penthouse auf und winkte Isaac dann zu sich hin. »Jetzt komm schon. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«

»Was ist mit den Kameras?«

»Was soll damit sein?«

»Wenn die uns erkennen –«

»Wieso würden die die Kameras ansehen, Isaac? Wir brechen nicht ein, wir verschaffen uns mit einem Schlüssel Zutritt. Außerdem würde Lizzy uns nie anzeigen, ohne sich der Schande ihrer ganzen Familie aussetzen zu müssen, weil sie sich von zwei Sehern hat bestehlen lassen.«

Mit einem Seufzer ergab Isaac sich. Er folgte Lorenzo, der bereits im Inneren des Penthouse verschwunden war. Die Tür fiel sanft hinter ihnen ins Schloss.

Für ein paar Sekunden konnte Isaac gar nicht anders, als in der Mitte des Raumes stehen zu bleiben und zu starren. Das Penthouse war grösser als das Haus, in dem sie lebten – und es protzte nur so mit Luxus. Das Sofa war mit edlem Leder überzogen, der Marmortisch glänzend poliert und die Fensterfront zur Skyline von Sacramento so sauber, dass sie genauso gut nicht hätte da sein können. In einer Ecke stand sogar ein Kamin, in dem ein Feuer flackerte.

Es war offensichtlich, dass sie am richtigen Ort gelandet waren. Klamotten und Bücher lagen überall am Boden verstreut. In einer Ecke entdeckte er ein Paar Stiefel, das – wenn ihn sein Gedächtnis nicht täuschte – Elizabeth gehörte. Das mulmige Gefühl in seinem Magen wurde etwas leichter. Anscheinend schliefen die beiden Geisterjäger tatsächlich.

Lorenzo zog eine Taschenlampe hervor und ließ den Lichtstreifen durch das Penthouse gleiten. »Such nach allem, das verdächtig aussieht.«

Isaac verzog das Gesicht und schaltete dann ebenfalls seine Taschenlampe ein. Mit langsamen Schritten bewegte er sich durch den Raum hin zu den Türen auf der anderen Seite. Eine davon stand halb offen und führte in ein gigantisches Bad mit Whirlpool. Die anderen beiden waren verschlossen. Das mussten die Schlafzimmer sein.

Suchend ließ Isaac seinen Blick schweifen. Ein paar aufgeschlagene Bücher lagen vor ihm auf dem Boden. Sie wirkten alt und benutzt, mit vergilbten Seiten und einem faltigen Ledereinband. Isaac konnte verschiedene Titel ausmachen.

Über Geister und Seelen – Waffen und Methoden gegen Verstorbene

Zwischen Jenseits und Diesseits: Eine Abhandlung über die Entstehung von zwischendimensionalen Körpern.

A.G. Montgomerys Ratgeber zum Geister-Exorzismus.

Isaac zog die Brauen hoch. Die Montgomery nahmen ihre Aufgabe zweifellos ernst.

»Ich hab ihn!«, raunte Lorenzo von der anderen Seite des Raumes.

Isaac drehte sich um. Im Licht der Taschenlampe konnte er erkennen, wie Lorenzo einen goldenen Ring aus einer kleinen Tasche zog, die auf einer Kommode abgelegt war. Das Grinsen auf seinem Gesicht wurde breiter. »Wir haben unseren Schatz, Isaac. Jetzt müssen wir nur noch hier raus und –«

Etwas Kaltes, Hartes drückte sich an Isaacs Schläfe.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, sagte eine Stimme.

Lorenzo hielt mitten in seiner Bewegung inne. Isaac versteifte sich, als er realisierte, dass es eine Pistole war, die ihm gerade an den Kopf gedrückt wurde. Elizabeth Montgomery war ihm so nahe, dass ihre blonden Haare auf seiner Haut kitzelten.

»Lizzy, Lizzy, Lizzy.« Lorenzo schnalzte verächtlich mit der Zunge, das Grinsen immer noch auf seinen Lippen. »Wir wissen doch beide, dass du niemals schießen würdest.«

Elizabeth drückte den Lauf der Pistole weiter in Isaacs Haut. »Du hast recht«, antwortete sie. »Weil es dir völlig egal wäre, was mit deinem Hund hier passiert.«

Der Schuss hallte laut wie ein Presslufthammer durch das Penthouse. Lorenzo schrie auf und ließ den Ring fallen, um sich eine Stelle an seinem Bein zu halten. Isaac drückte sich instinktiv die Hände gegen die Ohren, ein lautes Pfeifen in seinem Gehörgang vibrierend. Elizabeth schubste ihn zur Seite und näherte sich Lorenzo, die Pistole immer noch auf ihn gerichtet.

Lorenzo war inzwischen auf das Sofa gesunken. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hervor und verfärbte das Leder rot. Er schrie und fluchte gleichzeitig, sein Gesicht eine Mischung zwischen Schmerz und Wut. »Du hast auf mich geschossen, du verdammte …!«

»Reg dich ab«, unterbrach ihn Elizabeth seelenruhig. »Es war nur ein Streifschuss.« Sie sah an ihm herunter. »Aber das nächste Mal wird es mehr als das sein.«

Hinter Isaac ging eine Tür auf. Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Gestalt, die aus dem Zimmer heraustrat und verschlafen in die Runde sah.

Archie.

Er sah anders aus als gestern. Anstelle seines altmodischen Hemds trug er heute einen Donald-Duck-Pyjama und keine Brille. Seine blonden Haare waren zerzaust, aber der Sternenhimmel auf seinem Gesicht war noch genauso, wie Isaac ihn in Erinnerung hatte.

Etwas Warmes umschlang sein Herz, doch es verschwand sofort wieder, als sich Archies Augen weiteten und er zu realisieren begann, was gerade geschah.

»Elizabeth?«

»Bleib zurück, Kleiner«, warnte sie ihn. »Diese Wichtigtuer sind hier, um den Ring zu stehlen, aber ich habe alles im Griff.«

Archie sah wieder zu Isaac, aber dieses Mal war da etwas in seinem Ausdruck, das sich wie ein eisiger Pfeil durch die Wärme in Isaacs Herz bohrte. Es war Enttäuschung.

Isaac riss seinen Blick los und ließ ihn stattdessen durch den Raum schweifen. Er konnte das Glänzen des Rings am Boden neben der Fensterfront erkennen. Elizabeth war immer noch damit beschäftigt, ihre Pistole auf Lorenzo zu richten. Sie schien nicht bemerkt zu haben, dass er den Ring längst hatte fallen gelassen.

Dumpf hallten Lorenzos Worte durch seinen Verstand. Wenn du deine Eltern wirklich rächen willst – wenn du dieses Monster wirklich aus dieser Welt vertreiben willst –, dann musst du bereit sein, alles zu tun. Verstehst du? Egal, wie falsch es sich anfühlt.

Er rannte los. Hechtete durch den Raum auf die Fensterfront zu und warf sich zu Boden, um den Ring mit beiden Händen zu umklammern. Über seinem Kopf klirrte etwas. Weniger später fühlte er einen Regen aus Glas und Scherben auf sich niederprasseln. Keuchend sah er auf. In der Fensterscheibe über ihm klaffte ein pistolenkugelgrosses Loch.

Kurz traf ihn Elizabeths Blick. Sie hatte die Waffe auf ihn gerichtet, aber dem erschrockenen Ausdruck auf ihrem Gesicht nach zu urteilen, hatte sie nicht wirklich beabsichtigt, zu schießen.

Der kurze Moment der Ablenkung war genug, um Lorenzo auf den Plan zu rufen. Er warf sich mit einem Schrei auf Elizabeth. Sie stürzten gemeinsam zu Boden, wo sie eng umschlungen gegen die Kraft des anderen ankämpften. Für einen kurzen Moment gelang es Lorenzo, Elizabeth auf den Boden zu drücken und sie zum Stillstand zu bringen. Sie verharrten so einige Sekunden lang, Lorenzo über Elizabeth kauernd, sie schwer atmend darunter, so nahe, dass sich ihre Gesichter beinahe berührten.

Dann versenkte Elizabeth ihr Knie in Lorenzos Weichteile und der Kampf begann von Neuem.

Isaac riss sich aus seiner Starre und kam hoch. Scherben drückten sich in seine Handflächen, als er sich auf dem Teppich hochstemmte. Er ignorierte den aufflammenden Schmerz, wischte sich die Glassplitter von der Jeans und dem Oberteil, und umklammerte den Ring in seiner Faust.

»L-lass ihn f-f-fallen.«

Als Isaac aufsah, bemerkte er, dass Archie vor ihm stand. Er richtete die Pistole, die Elizabeth fallen gelassen hatte, auf Isaac. Oder zumindest glaubte er, dass das die Absicht war. So genau konnte Isaac es nicht sagen, weil Archies Hände so sehr zitterten, dass die Waffe in seinem Griff sichtbar auf und ab wippte.

Isaac schluckte. »Leg die Pistole weg.«

Archie schüttelte den Kopf. Tränen glänzten in seinen Augen. Beim Anblick seines Fingers, der sich lose um den Abzug geklammert hatte, zog sich alles in Isaac zusammen. Panisch sah er zu Lorenzo hinüber, aber dieser war immer noch damit beschäftigt, die Kontrolle über Elizabeth zu gewinnen.

Er atmete durch. »Du willst nicht wirklich schießen, oder?«

»L-lass den R-ring fallen«, stammelte Archie, nun blass wie ein Fleck Schnee.

Vorsichtig hob Isaac die Hände, der Ring immer noch in seiner rechten Faust. Blut rann ihm über die Arme, wo sich die Scherben in seine Haut geschnitten hatte. »Du willst das nicht tun, Archie.«

»Ich habe g-gesagt, du sollst –«

Der Rest seiner Worte ging in einem Schrei unter. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Isaac begriff, dass er von ihm kam. Plötzlicher Schmerz fegte durch die Knochen seiner rechten Hand, wie Feuer, das jemand in seinen Adern entzündet hatte. Er ließ den Ring fallen. Schwarze Schatten wirbelten um das Schmuckstück und formten sich langsam zu einer Gestalt.

Der Raum wurde schlagartig eiskalt.

»Pass auf!«, rief Archie, als sich eine schwarze Kralle aus dem finsteren Nebel erhob und auf Isaac niedersauste.

Er wollte zurückweichen, aber er stieß mit dem Rücken gegen die Glasfront. Seine Finger griffen instinktiv nach der Pistole an seinem Gürtel, aber natürlich hatte er sie nicht dabei.

Er hatte nichts dabei.

Ein weiteres Klirren hallte durch Isaacs Ohren, als das Monster sich mit voller Wucht gegen die Fensterfront schmiss und ihn nur um Zentimeter verfehlte. Er wollte wegrennen, aber die Schatten nahmen fast sein ganzes Sichtfeld ein, versperrten jeden Fluchtweg und ließen seinen Kopf mit pochenden Schmerzen explodieren.

Jemand schoss durch das Penthouse. Die Nebel wichen für ein paar Sekunden, als die Kugel durch das Innere des Phantoms rauschte. Dann eine zitternde Stimme.

»Hierher, d-du Monster!«

Zwischen den Nebelfetzen tauchten Archies Umrisse auf. Isaac hätte das nie für möglich gehalten, aber er war noch blasser als zuvor. Er zitterte am ganzen Körper und Schweiß glänzte auf seiner Haut. So, wie er da stand, war sich Isaac sicher, dass er jeden Moment in Ohnmacht fallen würde.

Stattdessen hatte er Isaac gerade das Leben gerettet.

Das Phantom drehte sich zu ihm um, Schatten und Krallen und Klauen auf Archie gerichtet. Er gab ein leises Wimmern von sich. Ein weiterer Schuss. Dieses Mal reichte er, um die beschädigte Fensterfront vollends zu zertrümmern. Die Scheiben brachen mit einem lauten Knall auseinander und rieselten in die Finsternis.

Vor Schreck ließ Archie die Pistole fallen.

Isaac fluchte. Er konnte den Wind auf seiner Haut spüren und er zwang sich, nicht in den Abgrund zu sehen, der sich unter der Fensterfront aufgetan hatte. Ein falscher Schritt und er würde hundert Metern in die Tiefe stürzen.

In einer schnellen, geübten Bewegung hechtete Isaac nach vorne, umklammert die fallen gelassene Waffe und feuerte zwei Schüsse auf das Phantom ab. Die Kugeln rasten ohne Widerstand durch seinen schattenhaften Körper. Isaac erstarrte.

»Was zur …?« Er drehte sich zu Archie um. »Habt ihr keine Salzkugeln in dem Ding?«

Archie starrte ihn an. »Salzkugeln?« Ihm entwich ein trockenes Lachen. »Oh, natürlich. Ihr Amerikaner müsst aus allem eine Waffe machen.«

Lautes Gebrüll hallte durch das Innere des Penthouse. Isaac stolperte zurück und stieß dabei mit der Schulter gegen Archie. Nun war er ihm so nahe, dass er seinen Atem auf seiner Haut spüren konnte. Gänsehaut breitete sich auf seinen Armen aus.

Das Phantom bäumte sich vor ihnen auf.

Tausende von Gedanken rasten Isaac durch den Kopf. Die Pistole war – wie sich herausstellte – völlig nutzlos. Das Salz lag irgendwo zuhause unter seinem Bett. Er war hergekommen, ohne überhaupt die Grundlage mitzunehmen. Wieso auch? Er war davon ausgegangen, dass sie schnell rein- und wieder rauskommen würden. Aber jetzt …

Shit.

Isaac zog das Feuerzeug aus seiner Jackentasche und ließ die Flamme erscheinen. Mit zitternden Händen streckte er es in Richtung des Phantoms. Das Monster hielt in seiner Bewegung inne, wich jedoch nicht weiter zurück.

»Das wird nicht funktionieren«, kam es von Archie.

»Ach, tatsächlich?«, spottete Isaac und schnaubte.

Archie verstummte.

Die Finsternis um das Phantom herum wuchs weiter an. Isaac wich noch weiter zurück, nur um mit dem Rücken gegen eine Wand zu stoßen. Im selben Moment erlosch die Flamme seines Feuerzeugs.

»Komms schon«, murmelte er und klappte das Gehäuse erneut auf. Nichts geschah. »Jetzt geh schon an!«

»Oh nein«, entwich es Archie in seinem unüberhörbaren britischen Akzent.

Isaac spürte, wie sich die Kälte, die vom Phantom ausging, gegen seine Haut presste. Er kniff die Augen zusammen und zwang sich, gegen das Miasma in der Luft anzukämpfen und weiterzuatmen. Der bittere Geschmack von Metall breitete sich auf seiner Zunge aus.

Denk, Isaac. Denk nach!

Fast hätte er zu lachen begonnen. Da war er so weit gekommen, war so vielen Phantomen gegenübergestanden, nur um in einem lächerlichen Penthouse, das nach Reichtum und Luxus stank, getötet zu werden.

Das Phantom schoss nach vorne und Isaac bereitete sich auf das Unausweichliche vor, als die Bestie plötzlich mitten in ihrer Bewegung erstarrte. Ein Schrei hallte durch das Penthouse, aber er kam nicht vom Phantom.

»Nein!«, schrie Lorenzo. »Verdammt nochmal, Lizzy, wenn du das tust –«

Der Rest seiner Worte ging in einem Gurgeln unter, als Elizabeth ihn mit dem Fuß einen Tritt versetzte. Sie stand beim Kamin im Penthouse und hielt den Ring über das Feuer.

»Du lässt mir keine Wahl«, erwiderte sie, bevor sie das Schmuckstück ins Innere fallen ließ.

Im selben Moment, in dem der Ring die Flammen berührte, begann das Phantom zu brüllen. Helle Flammen tauchten im Meer aus schwarzen Schatten auf, das seinen Körper umgab, und fraßen sich durch die Finsternis. Der Nebel fiel vom Phantom ab wie die Schale einer Mandarine, Schicht für Schicht, weggeschält vom Feuer. Allmählich kam darunter die Gestalt einer älteren Frau mit verheulten Augen zum Vorschein. Mrs. Nixon, die ursprüngliche Besitzerin des Rings.

Sie sah Isaac und Archie an, öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Panik huschte über ihr Gesicht, als die Flammen erloschen und sie stattdessen in helles Licht gehüllt wurde.

»He … lft«, brachte sie mit heiserer Stimme hervor.

Archie schnappte nach Luft. »Was?«

Das Licht ließ den Körper der Frau verschwinden. Sie streckte eine Hand in ihre Richtung aus. »Helft … ihm«, brachte sie hervor.

Dann löste sie sich auf.

Stille flutete das Innere des Penthouse. Lorenzo lag auf dem Boden und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Stelle, an der ihn Elizabeth getroffen hatte. Isaac spürte, wie die Kälte des Phantoms und das Miasma, das ihm gefolgt war, mit einem Schlag von ihm abfiel. Er sackte auf die Knie. Die Welt vor seinen Augen drehte sich.

Jemand kauerte sich neben ihm nieder. »A-alles in Ordnung bei dir?«

Isaac drehte den Kopf. Der Ausdruck in Archies Gesicht überrascht ihn. Machte er sich tatsächlich Sorgen um Isaac? »Ich brauch nur ‘ne Minute«, murmelte dieser.

»Was zur Hölle hast du getan?«, fuhr Lorenzo Elizabeth mit zusammengebissenen Zähnen an.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe uns allen den Hintern gerettet.«

»Du hast den verdammten Ring zerstört!«

»Glaub mir, das hat mir keinen Spaß gemacht. Wäre es nach mir gegangen, hätten wir ihn korrekt vernichtet – zurück zu Hause, wo wir so was sicher und gefahrenlos machen können.« Sie spuckte Lorenzo die Worte regelrecht vor die Füße. »Aber deine idiotischen Entscheidungen haben mir keine andere Wahl gelassen.«

Lorenzo entwich ein Lachen, das an hysterisches Weinen grenzte. »Du hast keinen blassen Schimmer, was du gerade angerichtet hast.«

»So, wie ich das sehe, habe ich eine unschuldige Seele davon gerettet, durch euch an einen dubiosen Händler verkauft zu werden«, entgegnete Elizabeth und stemmte die Arme in die Seite.

Lorenzos Stimme grenzte am Rand der Panik. »Verdammte Scheiße! Er wird uns umbringen!«

»Sei keine Dramaqueen. Du hast verloren, Lorenzo. Willkommen im echten Leben.«

Anstelle einer Antwort stieß er bloß einen frustrierten Schrei aus und trat mit dem Fuß gegen das Sofa.

Elizabeth massierte sich das Nasenbein. »Verschwindet einfach. Ihr beide«, sagte sie mit einem warnenden Blick in Isaacs Richtung. »Bevor ich den Sicherheitsdienst rufe.«

»Du würdest uns ernsthaft verhaften lassen?«

»So sehr ich den Anblick auch lieben würde, dich in Handschellen zu sehen«, entgegnete Elizabeth kühl, »habe ich keine Lust darauf, stundenlang auf dem Revier erklären zu müssen, was hier gerade vorgefallen ist. Also, haut einfach ab.«

Für ein paar Sekunden wirkte es, als wollte Lorenzo noch mehr sagen und tatsächlich eine Verhaftung riskieren. Doch dann schien er sich eines Besseren zu besinnen und richtete sich stattdessen auf. Er ging ohne ein Wort an Elizabeth vorbei und rempelte sie dabei mit der Schulter an. Sie zog nur die Brauen hoch.

»Komm schon, Isaac«, grummelte Lorenzo. »Hier gibt’s nichts mehr zu tun für uns.«

Mit einem Seufzer kam Isaac hoch. Kurz verfing sich sein Blick mit Archies. Da war ein seltsames Flehen zu lesen, das er nicht ganz deuten konnte, auch wenn es genug war, um seinen Herzschlag zu beschleunigen.

Dann riss er sich los und machte sich daran, das Penthouse zu verlassen.


Kapitel 8

Im Inneren des Penthouse herrschte Chaos. Bücher, Scherben und Kissen lagen am Boden verstreut. Blut befleckte das Polster des Sofas und durch die zerbrochenen Scheiben zog ein eiskalter Wind hinein.

Archie umklammerte seine Arme, um der Kälte entgegenzuwirken, auch wenn sie spielend leicht durch den dünnen Stoff seines Pyjamas drang. Er zitterte am ganzen Körper. Allerdings war er sich sicher, dass die Kälte damit nichts zu tun hatte.

»Ich kann das nicht glauben«, murmelte Elizabeth und massierte ihren Nasenrücken. »Ich wusste ja, dass Lorenzo vor nichts zurückschreckt, aber das …« Sie machte eine Bewegung in Richtung des Chaos. »Das ist einfach nur das Höchste.«

»Er meinte, dass die ihn umbringen würden«, sagte Archie leise.

Elizabeth schnaubte. »Ach, komm schon. Er arbeitet für Sammler, nicht die Mafia. Er wird es schon überleben.«

Irgendwie klang Elizabeth nicht ganz so überzeugt, wie Archie gehofft hatte.

»Immerhin weißt du jetzt, dass ich recht hatte«, meinte sie nach einem Moment der Stille und hob gedankenverloren eins der Bücher auf, das den Weg auf den Boden gefunden hatte.

»Was?«

»Seher haben keine Moral. Dieser Isaac ist kein Stück besser als Lorenzo. Sie waren gewillt, hier einzubrechen und eine unschuldige Seele für den Rest der Ewigkeit zu versklaven. Leute wie sie missbrauchen ihre Fähigkeiten bloß, um Geld zu verdienen.«

Archie antwortete nicht. Er wusste nicht wieso, aber aus irgendeinem Grund hatte er gehofft, dass Elizabeth falschlag. Dass sich herausstellen würde, dass Isaac anders war. Als sie gemeinsam im Mausoleum gelacht hatten, war da diese Verbindung gewesen. Zumindest hatte Archie sich das eingebildet. Nun musste er sich eingestehen, dass er Isaac nicht einmal kannte. Wieso interessiert er sich überhaupt dafür, was ein amerikanischer Seher tat?

Und wieso war da jenes warme Gefühl in seinem Magen, jedes Mal, wenn er an Isaacs Lachen dachte?

»Tja«, meinte Elizabeth nach einem prüfenden Blick zum Kamin. »Dein Vater wird nicht erfreut sein, wie die Dinge hier abgelaufen sind. Aber wir haben das Phantom erlöst. Das ist das Wichtigste.«

Archie atmete durch, bevor er es wagte, die nächste Frage zu stellen. »Wann reisen wir ab?«

Elizabeth zog bei Archies Frage eine Braue hoch. »Du klingst, als hättest du mich gerade nach meiner Henkersmahlzeit gefragt.« Sie seufzte, dann legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, dass du nicht nach Hause willst. Dein Vater wird ein paar Wochen wütend sein, klar, aber er wird sich schon wieder beruhigen. Ich verspreche dir, dass du bis in ein paar Monaten schon fast vergessen hast, dass wir jemals hier waren.«

Wie konnte er Isaacs dunkle Augen je vergessen? Es fühlte sich an, als hätte sich sein Blick in Archies Innere gebrannt – wie ein Tattoo tief unter seiner Haut, das er nie wieder loswerden konnte. Beim Gedanken daran breitete sich Gänsehaut auf seinen Armen aus.

»Kopf hoch, Kleiner.« Elizabeth schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Wir müssen immer noch erklären, wie wir es geschafft haben, das ganze Penthouse in Schutt und Asche zu legen.«

Das entlockte auch Archie ein müdes Lächeln.

»Außerdem«, fügte Elizabeth an, »hat niemand gesagt, dass wir sofort nach Hause müssen. Möglicherweise haben wir noch ein paar letzte Recherchearbeiten zu erledigen. Und möglicherweise beinhalten diese Recherchearbeiten einen kleinen Roadtrip nach Hollywood.« Sie zwinkerte ihm zu.

Archies Augen weiteten sich. »Ist das dein Ernst?«

»Wir haben uns die letzten Tage den Hintern aufgerissen – und wir haben eine Tasche voller Geld. Wieso sollten wir uns nach der Arbeit nicht auch etwas Spaß gönnen? Unsere Mission ist erfüllt. Zeit, die Beine hochzulegen und einfach mal zu leben.«

Einfach leben.

Es klang so simpel, wenn Elizabeth es sagte. Als müsse man nur sich selbst sein und alles andere fügte sich von allein. Wie ein gigantisches Puzzle, dessen Teile bisher unsichtbar gewesen waren. Aber so einfach war es nicht.

Archie war ein Montgomery. Ihm war es nicht erlaubt, einfach nur er selbst zu sein. Er musste sein, was andere von ihm erwarteten. Ein Geisterjäger. Ein perfekter Sohn. Ein höriger Untertan.

Niemals nur Archie.

*

Isaac erwachte durch das Klingeln der Haustür.

Kopfschmerzen pochte hinter seiner Stirn, als er die Augen aufschlug. Seine Oberarme fühlten sich an, als stünde jede Muskelfaser in Flammen, und seine Knochen schrien nach Erholung. Doch es half alles nicht. Das Klingeln hielt an und so schälte er sich aus dem Bett, schlüpfte in eine Trainerhose und einen schwarzen Hoodie, und stieg dann die Treppenstufen hoch ins Wohnzimmer.

Inzwischen hatte das Klingeln aufgehört. Isaac konnte sehen, dass Lorenzo die Haustür geöffnet hatte und sich gerade mit ein paar Männern in dunklen Uniformen unterhielt.

Die Polizei.

Isaacs Herz sackte in die Tiefe. Es war nicht das erste Mal, dass die Beamten vor ihrer Tür auftauchten – weit davon entfernt. Lorenzo war kein unbeschriebenes Blatt und auch wenn man ihm bisher nie irgendetwas hatte nachweisen können, erstarrte Isaacs Blut jedes Mal beim Anblick der Polizei. Nicht nur, weil er fürchtete, dass Lorenzo eingesperrt werden könnte, sondern weil das bedeuten würde, dass Isaac zurück ins Jugendheim musste. Wenn das geschah, würde er den Mörder seiner Eltern nie finden.

»Guten Morgen, Sir. Haben Sie einen Moment Zeit für uns?«

»Natürlich«, antwortete Lorenzo. »Wie kann ich weiterhelfen?«

»Wir haben Hinweise darauf, dass Sie in Zusammenhang mit einem Einbruch gestern Nacht im Hilton Hotel stehen«, erklärte einer der Beamten.

»Ach, tatsächlich?«, antwortete Lorenzo tonlos. »Und was verleitet Sie zu dieser Annahme, Officer?«

»Wir haben einen anonymen Hinweis aus der Bevölkerung erhalten, dem wir verpflichtet sind nachzugehen.«

Selbst aus der Distanz konnte Isaac sehen, wie sich Lorenzo versteifte. Er ließ seine Schultergelenke rollen und fluchte leise. Isaac war sich sicher, die Worte Lizzy und verdammte adelige Sesselfurzer ausmachen zu können.

»Das ist lediglich eine Formalität«, fuhr der Beamte fort, »aber wären Sie gewillt, uns auf dem Revier einige Fragen zu Ihrem Aufenthaltsort gestern Nacht zu beantworten?«

Lorenzo schnaubte. »Habe ich denn eine Wahl?«

»Ich fürchte nicht, Sir.«

»Also gut.« Er schnappte sich seine Jacke und trat nach draußen. Bevor er die Haustür hinter sich zuzog, drehte er sich noch einmal zu Isaac um. Die beiden kannten sich inzwischen gut genug, dass Isaac jede Regung in Lorenzos Gesicht lesen konnte. Diese sagte ihm eindeutig, dass er sich gefälligst ruhig halten sollte, bis Lorenzo zurück war und sie sich etwas einfallen lassen konnten.

Etwas einfallen lassen.

Mit einem mulmigen Gefühl im Magen sah Isaac zu den beiden Reisetaschen, die vollständig gepackt neben dem Sofa standen. Das war also Lorenzos großartiger Plan. Wegzurennen vor Normans Bestrafung. Irgendwo ein neues Leben anzufangen. Einmal mehr von ganz unten zu starten.

Die Tür fiel ins Schloss und Isaac blieb allein zurück. Er fuhr mit den Fingern durch die Haare. Wann waren die Dinge so außer Kontrolle geraten? Es hätte ein ganz normaler Job sein sollen. Stattdessen steckten sie jetzt tiefer im Dreck als je zuvor. Und das alles nur, weil sich zwei Geisterjäger von der anderen Seite des Atlantiks eingemischt hatten.

Bei der Erinnerung an Archie flackerte Wärme in Isaacs Innerem auf. Er wusste, dass er eigentlich wütend auf ihn hätte sein müssen. Stattdessen war da bloß Leere bei der Erkenntnis, dass er ihn vermutlich nie wiedersehen würde.

Wieder fiel Isaacs Blick auf die Reisetaschen und dieses Mal schlich sich ein Gedanke in seinen Kopf, der ihn innehalten ließ. Was, wenn …? Es wäre so einfach. Lorenzo war weg, und hatte alles, was er besaß, zurückgelassen. Sogar der Autoschlüssel lag immer noch an derselben Stelle auf der Kommode neben dem Eingang. Alles, was Isaac tun musste, war, die Chance zu ergreifen.

Fast im selben Moment hätte er zu lachen begonnen, weil der Gedanke so absurd war. Lorenzo war alles andere als ein liebender Pflegevater. Aber er war alles, was Isaac hatte – das, was am nächsten an Familie heranreichte. Was konnte er draußen, völlig allein in der weiten Welt, als obdachloser Teenager schon erreichen? Isaacs Leben war nicht perfekt. Aber Lorenzo, dieses Haus, diese Arbeit – das war alles, was er im Moment hatte.

Kopfschüttelnd ging er zum Kühlschrank, um sich mit dem Zubereiten des Frühstücks von seinen wirren Gedanken abzulenken, als ihm die Überschrift der heutigen Zeitung ins Auge sprang. Stirnrunzelnd überflog er den Artikel, der darunter aufgeführt war. Je weiter er kam, desto kälter fühlte sich das Blut in Isaacs Adern an, bis er schließlich zu zittern begann. Er ballte die Hände zu Fäusten.

Das war unmöglich. Der Ring war zerstört. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie das Phantom sich aufgelöst hatte. Es sei denn …

Die Erkenntnis, die sich in diesem Moment in seinen Adern setzte, brannte wie Säure in seinem Inneren. Was, wenn sie versagt hatten? Was, wenn ein weiterer, unschuldiger junger Mensch gestorben war, weil sie ihren Job nicht richtig erledigt hatten?

Er musste sichergehen. Lorenzo hatte ihn angewiesen, ruhig zu bleiben, aber er konnte das nicht einfach ruhen lassen. Vermutlich täuschte er sich nur. Aber solange er keine Sicherheit hatte, musste er sichergehen.

*

Das erste Mal, als Isaac in der Leichenhalle des Krankenhauses gewesen war, hatte er die Körper seiner Eltern identifiziert.

Auch wenn er sich damals geschworen hatte, nie wieder an einen Ort mit so vielen schmerzhaften Erinnerungen zurückzukehren, war die Leichenhalle in den letzten Monaten so etwas wie sein zweiter Arbeitsort geworden. Er war mit Lorenzo so oft schon hier gewesen, dass die leeren Gänge inzwischen ihren Schrecken fast vollständig verloren hatte. Heute mochte Isaac die Ruhe, die in diesen Hallen herrschte. Ironischerweise fühlte er sich nie lebendiger, als wenn er umgeben von Toten war.

Er nahm Lorenzos Jeep und fuhr damit zum Krankenhaus. Dort schlich er sich in die Eingangshalle und folgte anschließen den Schildern in Richtung »Pathologie«. Schon von Weitem entdeckte er die Gestalt im Kittel, die bei der Tür zur Leichenhalle saß. Es war ein groß gewachsener Mann mit einem weißen Gesicht und zerzausten Haaren, der so in sein Comicheft vertieft war, dass er Isaac erst bemerkte, als dieser vor ihm zum Stehen kam.

Philip Whitehouse war einer der wenigen Menschen, die man als Lorenzos »Freunde« bezeichnen konnte. Er sagte nie viel, wenn sie hier vorbeikamen, und Isaac hatte keine Ahnung, welche Geschichte die beiden Männer verband. Er wusste lediglich, dass Philip Lorenzo einen riesigen Gefallen schuldete, der es offenbar legitimierte, dass Lorenzo und Isaac zu jeder Tages- und Nachtzeit ohne ein weiteres Wort in die Leichenhalle eindringen durfte.

Anstelle einer Begrüßung grunzte Philip nur, als Isaac vor ihm stehenblieb. »Ist dieser alte Trottel inzwischen schon zu faul, um selbst hier herunter zu kommen?«, fragte er, als er bemerkte, dass Isaac allein war.

»Lorenzo fühlt sich nicht gut heute«, log Isaac. »Er hat mich in seinem Auftrag hergeschickt.«

Wieder ein Grunzen. »Typisch. Für die Drecksarbeit ist er sich wohl zu gut, was?« Philip machte eine wegwerfende Bewegung in Richtung der Türen hinter ihm. »Bist du wegen diesem Mordfall hier?«

Isaac nickte.

»Sorry, Junge. Sie arbeiten immer noch an der Leiche. Ich kann dich da nicht einfach reinlassen.«

»Es ist wirklich wichtig.«

»Mag sein, aber ich habe keine Lust, meinen Job zu verlieren, weil ich einen Minderjährigen mitten während einer Obduktion da reingelassen habe.«

Müde verzog Isaac das Gesicht. Er hatte keine Lust, mit Philip zu diskutieren. »Weißt du, wann sie fertig sein werden?«

»Keine Ahnung. In ein paar Stunden wahrscheinlich. Ich kann dich anrufen, wenn du willst. Sagen, was sie herausgefunden haben.« Ein hämisches Grinsen schlich sich auf seine Lippen. »Für einen Preis, natürlich. Sagen wir … einen Gefallen von Lorenzo.«

Isaac wusste, dass Lorenzo ihn umbringen würde, wenn er dazu einwilligte, aber das war gerade das Geringste seiner Probleme. Also seufzte er bloß. »Geht klar. Aber im Gegenzug will ich alles wissen, okay? Die Todesursache, die Verletzungen …«

»Ja, ja, schon verstanden«, unterbrach ihn Philip und verdrehte die Augen. »Ich werde nie verstehen, wieso ihr beide so besessen von Leichen seid.«

»Du bist derjenige von uns, der in einer Leichenhalle arbeitet, schon vergessen?«

»Weil ich mit Toten nicht diskutieren muss«, murmelte Philip.

Mit einem Seufzer verabschiedete sich Isaac, bevor er die Treppe in die Eingangshalle des Krankenhauses hochstieg. Ein Blick auf seine Armbanduhr verriet ihm, dass es immer noch früh war. Er hatte keine Lust, nach Hause zurückzukehren. Aber er hielt es auch nicht aus, mit all diesen kranken Menschen im Wartezimmer zu sitzen. Die Stille ließ Raum für Gedanken, mit denen er sich lieber nicht befassen wollte – und sie ließ die Stimmen in seinen Verstand eindringen. An Orten wie diesen war es stets besonders laut – das Wispern des Jenseits. Dutzende verlorene Seelen irrten in den Fluren des Krankenhauses umher, doch die meisten von ihnen waren so alt, dass sie nicht einmal mehr einen Körper hatten. Isaac konnte sie in den Schatten flüstern hören, die Stimmen all jener, die irgendwo zwischen Diesseits und Jenseits verlorengegangen waren. Zu weit weg, um gerettet zu werden, aber nahe genug am Diesseits, dass ihre Anwesenheit fühlbar in Isaacs Bewusstsein stach.

Die Stimmen waren der Grund, weshalb er als Kind von Therapeut zu Therapeut geschleppt worden war. Weshalb er Pillen geschluckt und Dutzende psychologische Tests über sich ergehen lassen musste, um herauszufinden, was mit ihm nicht stimmte. Sie erinnerten ihn an alles, was in seinem Leben schiefgelaufen war – und er konnte nichts tun, um sie loszuwerden. Stattdessen wurden sie mit jedem Tag, den er älter wurde, stärker. Wie ein Messer, das sich immer tiefer und tiefer in Isaacs Fleisch grub.

Er verdrängte den Gedanken und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, als könne das die Stimmen tatsächlich verstummen lassen. Momentan war ihm alles lieber als Stille. Also machte er sich durch das Gedränge der Menschen beim Empfang auf den Weg in die Cafeteria. Er hatte den Eingang gerade hinter sich gebracht und steuerte nun auf die Saftbar zu, als er den Jungen sah.

Er stand nur wenige Meter von Isaac entfernt und balancierte ein Tablett mit einem Glas Orangensaft, einer Auswahl an Früchten und einem Bagel in seinen Händen. Er trug ein altmodisches weißes Hemd und eine braune Stoffhose, die von einem Gürtel unter seinem Bauch festgehalten wurde.

Dann sah er die blauen Augen und den Sternenhimmel aus Sommersprossen auf dem Gesicht des Jungen und die Stimmen in Isaacs Kopf verstummten mit einem Schlag.

»Archie«, entfuhr es ihm.

Der Kopf des Jungen fuhr herum und seine Augen weiteten sich. Fast im selben Augenblick ließ er das Tablett in seinen Händen los. Es fiel mit einem lauten Klirren zu Boden. Köpfe drehten sich in Archies Richtung, aber er schien die Blicke gar nicht mitzubekommen. Stattdessen starrte er Isaac immer noch an, als hätte er einen Geist gesehen.

»Oh, my«, entfuhr es ihm mit zitternder Stimme.

Beim Klang von Archies melodischem britischen Akzent schien Isaacs Herz plötzlich ein paar Takte schneller zu schlagen. Er steckte die Hände in die Jeanstasche und grinste. »Sorry. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Du kannst dich nicht einfach so an andere Leute a-anschleichen!«, sprudelten die Worte aus Archie heraus. Er murmelte etwas vor sich hin, das sich verdächtig nach Typisch Amerikaner anhörte, bevor er sich daran machte, die Überreste seines Tabletts aufzuheben.

Isaac kniete sich neben ihm hin und half ihm. Dabei entging ihm nicht, wie Archie in seiner Nähe zusammenzuckte.

»Alles okay bei dir?«, erkundigte sich Isaac.

Keine Antwort. »Ich sollte nicht mit dir reden.«

»Ach ja?«

Archie drehte sich zu ihm um. Sie knieten beide auf dem Boden – so nahe, dass Isaac den Geruch wahrnehmen konnte, der Archie umgab. Mandelholz und … irgendetwas Zimtiges. Es erinnerte Isaac an Weihnachten mit seinen Eltern. An bessere Zeiten.

»Elizabeth hatte recht«, fuhr Archie fort, ohne Isaac anzusehen. »Ihr Seher seid sowieso nur aufs Geld aus. Dass ihr sogar soweit gehen würdet, in unser Penthouse einzubrechen, um den Ring zurückzuholen …« Er schüttelte den Kopf. »Unfassbar.«

Isaac rückte etwas näher an Archie heran. Ihm war fast, als könne er dabei zusehen, wie Archies Wangen noch röter wurden.

»Glaubst du das wirklich? Dass wir das alles nur fürs Geld tun?«

»Ich muss nichts glauben. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«

»Dann beantworte mir eine Frage«, entgegnete Isaac. Er war Archie nun so nahe, dass er jede einzelne Sommersprosse auf seinem Gesicht zählen konnte. »Tut ihr nicht genau dasselbe?«

Archie schluckte. Sein Adamsapfel bebte. Bisher hatte er seinen Blick stur abgewandt, aber nun sah er direkt in Isaacs Augen.

»Deine Familie erhält Geld und Reichtum von der Queen im Gegenzug für Geister und Seelen«, fuhr Isaac fort. »Es ist ein Business. Genau wie bei uns.«

»Immerhin verkaufen wir unschuldige Seelen nicht an den Meistbietenden«, erwiderte Archie.

»Und was glaubst du, wie all die Bücher geschrieben wurden, nach denen ihr arbeitet? Ich bezweifle, dass jeder Geist und jede Erscheinung, mit der deine Vorfahren experimentiert haben, eine Einwilligungserklärung unterschrieben hat.«

Sie verharrten beide für einen Moment in ihrer Bewegung. Isaac konnte die Hitze spüren, die von Archie ausging. Sah die Angst in seinen Augen und darunter verborgen, kaum sichtbar, den Widerstand. Ein energischer Ausdruck, der so gar nicht zu dem schüchternen Jungen vor ihm passte.

Isaac schlang seine Finger um einen Apfel am Boden und legte ihn auf das Tablett, bevor er wieder auf die Beine kam. Seufzend sah Archie auf das Chaos in seinen Händen.

»So viel zu meinem Frühstück«, murmelte e und stand ebenfalls auf.

»Deswegen bist du hergekommen?«, fragte Isaac amüsiert. »Um zu frühstücken?«

»Was denkst du denn?«

»Keine Ahnung. Vielleicht ist das ja ein Ding bei euch in Großbritannien. Gemeinsames Sonntagsfrühstück im Krankenhaus mit zweifelhaftem Essen, schlechter Luft und dem vereinzelten Sirenengeschrei von draußen.«

»Ne«, antwortete Archie, »dafür gehen wir ins Pub.«

Isaac zog die Brauen hoch. »Ich hätte die königliche Familie nicht für Pub-Besucher gehalten.«

»Wir sind keine …« Archie seufzte. »Ich war bis vor Kurzem noch im Internat. Da sind wir am Wochenende auch mal … weggegangen.«

»Du bist also hier, um deine Pub-Nächte wiederaufleben zu lassen?« Isaac versuchte nicht einmal, den neckischen Unterton in seiner Stimme zu verbergen.

»Was? Nein. Ich bin hier, um zu recherchieren.«

»Recherchieren?«

Archie hielt inne. Er presste die Lippen aufeinander, als hätte er bereits zu viel gesagt. Isaac konnte den innerlichen Kampf beobachten, der sich auf seinem Gesicht abzeichnete, während er zu entscheiden versuchte, was er Isaac erzählen durfte. Schließlich ergab er sich mit einem Seufzer.

»Gestern Nacht wurde eine weitere Frau ermordet. Auf dieselbe Art wie die bisherigen Opfer. Ich bin hier, um das zu untersuchen.« Er zupfte an der Unterseite seines Hemds herum.

Isaac zog die Brauen hoch. »Und was ist mit Elizabeth?«

»Sie schreibt noch an ihrem Bericht und bereitet alles für unsere Abreise übermorgen vor«, erklärte Archie. »Ich wollte sie nicht stören.«

»Sie weiß nicht, dass du hier bist?«

»Ich, äh … habe möglicherweise vergessen, es ihr gegenüber zu erwähnen.« Archie sah mit hochrotem Kopf zu Boden.

Isaac begann zu lachen. »Ich hätte dich nicht für einen Rebellen gehalten.«

»Bin ich auch nicht«, widersprach Archie schnell, als wäre das etwas Schlechtes. »Es ist nur … Ich habe ihr von meiner Vermutung erzählt, dass das Phantom noch da draußen sein könnte. Aber sie meinte bloß, das sei nicht unser Problem. Wir hätten erledigt, wofür wir hergekommen seien. Alles andere liege nicht mehr in unserer Hand.«

»Die königlichen Geisterjäger lassen die Menschen hier im Stich? Ich bin empört«, spottete Isaac.

Archie verzog das Gesicht. »Ich versuche, das Richtige zu tun. Vater hasst es, wenn wir auf Missionen nicht gründlich sind. Solange dieser Fall nicht 100 %-ig aufgeklärt ist, können wir unmöglich nach Hause. Was machen ein paar Tage mehr schon für einen Unterschied?«

»So, wie du es sagst, könnte man fast meinen, du willst hierbleiben«, spottete Isaac, nur um im selben Moment an Archies Gesichtsausdruck zu erkennen, dass er damit voll ins Schwarze getroffen hatte. »Du willst nicht zurück nach Hause?«

Wieder ein Schulterzucken. Archie starrte zu Boden und malte unsichtbare Kreise mit den Spitzen seiner Schuhe. »Ich bin nur gründlich. Das ist alles.« Als er wieder aufsah, war da eine unerklärbare Traurigkeit hinter seinen Brillengläsern zu erkennen, die er jedoch schnell wegblinzelte. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, weshalb du hier bist.«

»Aus demselben Grund wie du, fürchte ich.«

»Du wartest auch auf die Resultate der Obduktion?«

»Jap.«

»Was ist mit Lorenzo?«

»Er wurde heute Morgen verhaftet.«

»Huh«, war alles, was Archie dazu zu sagen hatte.

»Was?«

»N-nichts«, stammelte er. »Nur, dass es mich nicht ganz so überrascht, wie es vielleicht sollte.«

Kurz wurde es still zwischen ihnen. »Tja«, meinte Isaac schließlich, »sieht aus, als wären wir für den Moment auf uns allein gestellt.«

»Sieht so aus.«

»Es wird wohl noch ein paar Stunden dauern, bis wir die Resultate bekommen.«

»Voraussichtlich, ja.«

»Möglicherweise würde es sich da anbieten, zusammen Zeit zu verbringen.«

Archie starrte Isaac an, als hätte er ihm gerade offengelegt, dass er in Wirklichkeit von Mars stammte.

»Ich nehme an, dass du mich nicht aus den Augen lassen willst«, fuhr Isaac fort.

Röte schoss in Archies Wangen.

»Damit wir Seher euch nicht wieder zuvorkommen wie beim letzten Mal«, erklärte Isaac und grinste, als Archie die Schultern erleichtert sinken ließ.

»Absolut«, antwortete er. »Das wäre das Beste für uns beide.«

»Das wäre es wohl.«

»Alles, um den Fall voranzubringen.«

»Und den Menschen zu helfen.«

»Genau.«

Isaac verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sah auf Archies Tablet hinab. »Wie wäre es, wenn ich dir ein richtiges amerikanisches Frühstück sponsore, solange wir warten?«

»W-was?«

»Ich meine, ich kann nicht zahlen«, Isaac lächelte entschuldigend, »aber irgendwie müssen wir die Zeit ja totschlagen. Und du kannst ja auch während des Essens ein Auge auf mich werfen, damit ich nichts Dummes tue.« Er zwinkerte ihm zu.

»I-ich schätze, d-das könnte ich tun.« Er räusperte sich.

»Also gut.« Isaac setzte sich in Bewegung, nur um nach ein paar Metern innezuhalten, weil Archie ihm nicht folgte. »Kommst du?«

Er sah für ein paar Sekunden aus, als würde er das Tablett erneut fallenlassen. Schließlich jedoch schob er es in einen der Wagen und setzte sich in Bewegung. Erst, als Isaac spürte, wie Archie zu ihm aufschloss und neben ihm in denselben Gang verfiel, wurde ihm klar, was er soeben getan hatte. Hatte er gerade freiwillig angeboten, mit einem Geisterjäger der Queen zu frühstücken? Moment mal. War das etwa ein Date?

Ah, shit.

Lorenzo würde ihn eigenhändig umbringen, wenn er das erfuhr. Zumal sie im Moment eigentlich sowieso andere Probleme haben sollten. Aber aus irgendeinem Grund hatte Isaac all das vergessen, sobald er seine Augen auf Archie gerichtet hatte.

Aus dem Augenwinkel sah auf er auf den blonden Jungen neben sich hinab. Das war jetzt das dritte Mal, dass sie sich trafen, und noch immer verstand Isaac nicht, wie Archie es anstellte. Wie er es schaffte, dass Isaac sich jedes Mal, wenn sie sich begegneten, zu verlieren schien. In seiner Nähe verwandelte sich Isaac stets in den Jungen, der er vor dem Tod seiner Eltern gewesen war. Unbeschwert. An das Gute glaubend.

Es war, als wäre Archie eine Zeitmaschine, die Isaac zurückbrachte zu besseren Zeiten.

Er wünschte, dieses Gefühl hätte ewig anhalten können.


Kapitel 9

»Ihr habt eine Fabrik für Cheesecake?!« Archie starrte Isaac an und versuchte, irgendeinen Hinweis in seinem viel zu gutaussehenden Gesicht darauf zu finden, dass er ihn gerade veräppelte.

Isaac setzte den Blinker des Jeeps. Im Rückspiegel erhoben sich die Hochhäuser der Innenstadt, die sie gerade hinter sich gelassen hatten. Im Radio sang Lady Gaga von ihrem Sommer-Boy. »Es ist nicht wirklich eine Fabrik, aber …«

Arhchie seufzte. »Du bindest mir gerade einen Bären auf, oder?«

Ein Lachen entwich Isaac, das Archies Puls in die Höhe schnellen ließ. »Nein, tue ich nicht.« Er drehte den Kopf. »Und überhaupt: einen Bären aufbinden? Wer nutzt diese Redewendung heutzutage denn noch?«

Archie verschränkte die Arme vor der Brust. »Menschen, die Bücher lesen.«

»Du glaubst, dass ich keine Bücher lese?«, fragte Isaac.

»Du scheinst mir nicht der Typ dafür.«

»Ach. Und was für ein Typ bin ich denn deiner Meinung nach?«

Hitze flutete in Archies Wangen. Es gab eine Menge Dinge, die er als Antwort hätte geben können.

Der Typ, der für mein halbes Dutzend Herzstillstände in den letzten Tagen verantwortlich ist.

Der Typ, der mir das Leben gerettet hat.

Der Typ, der mich mit seinem Lächeln dazu überredet hat, zu ihm ins Auto zu steigen wie ein kompletter Armleuchter.

»Du bist cool«, sagte Archie schließlich und hätte sich im selben Moment dafür ohrfeigen. Cool? Das war alles, was ihm einfiel?

»Cool?«, wiederholte Isaac und begann zu grinsen.

»Du weißt schon«, wich Archie aus. »Die Typen, die in der Schulhierarchie ganz oben stehen. Diejenige, die im Rugby-Team spielen, mit der heißen Cheerleaderin zusammen sind und andere Schüler in ihrer Freizeit in ihre Spinds einsperren. Oder was auch immer ihr an amerikanischen High Schools so macht.«

»Nun, ich bin definitiv nicht an Cheerleaderinnen interessiert«, merkte Isaac an, ohne dass das Grinsen von seinen Lippen gewichen wäre. Und nach einem kurzen Moment des Schweigens fügte er an: »Und übrigens lese ich. Ziemlich viel sogar.«

Archies Herz machte einen Sprung. Wie konnte ein einzelner Mensch mit zwei einfachen Sätzen seinen Puls so zum Rasen bringen? »Tatsächlich?«

Isaac nickte. »Mehrheitlich Fantasy. Oder Graphic Novels.«

»Du liest Comics?!«

Er lachte. »Hör dich nicht so überrascht an. Was liest du denn?«

»Ähm …« Archie begann, an seinem Hemd herumzufummeln. »Eher Klassiker. Odyssey. Die Aeneis. Solche Dinge eben.«

»Oh. Wow.«

»Ich mag es, mich in die Köpfe von Menschen zu versetzen, die vor Tausenden von Jahren gelebt haben. Es ist faszinierend, wenn man sieht, dass die Leute damals gar nicht so verschieden sind wie wir heute. Wir haben immer noch dieselben Werte. Dieselben Hoffnungen und Träume.« Er verstummte und stoppte sich gerade noch, bevor er zu quasseln beginnen konnte. Stattdessen räusperte er sich. »Mein Vater hat mich als Kind zum Latein-Unterricht gezwungen, also …«

»Moment mal«, unterbrach Isaac ihn. »Du liest die Bücher auf Latein?!«

Archie zuckte mit den Schultern. Er traute seiner Zunge nicht, einen ganzen Satz zustande zu bringen, also schwieg er einfach. Vermutlich glaubte Isaac jetzt, dass er eine komplette Schnarchnase war. Der langweiligste Typ, den er je getroffen hatte.

»Wow«, wiederholte Isaac kopfschüttelnd. »Das ist abgefahren.«

Für ein paar Sekunden legte sich Stille über den Jeep. Zum ersten Mal, seit er eingestiegen war, fragte sich Archie, was er sich eigentlich dabei gedacht hatte. Wenn Elizabeth wüsste, dass er gerade mit einem Seher unterwegs war … oder noch schlimmer, sein Vater … Er verdrängte diesen Gedanken. Das hatte alles überhaupt nichts zu bedeuten. Isaac und er arbeiteten zusammen, mehr nicht. Er tat das nur, weil er den Seher so im Auge behalten konnte.

Und ganz bestimmt nicht, weil Isaac jedes Mal Archies Herzschlag beschleunigte, wenn er in der Nähe war.

Der Jeep kam auf dem Parkplatz eines großen Gebäudes zum Stehen, über dessen Eingang in leuchtenden Buchstaben The Chessecake Factory prangte. Isaac zog die Handbremse und checkte dann sein Handy. Archie ertappte sich dabei, wie er sich wünschte, dass die Obduktion noch lange nicht fertig war. Er atmete fast erleichtert aus, als Isaac das Handy kommentarlos wieder in seiner Jeanstasche verschwinden ließ.

Sie überquerten den Parkplatz und betraten das Gebäude. Eine junge Bedienung begrüßte sie in jenem überschwänglichen Ton, der – das hatte Archie in den letzten Tagen feststellen müssen – hier wohl Gang und Gäbe war. Sie führten sie zu einem Tisch im hinteren Teil des Restaurants, wo Archie auf die Eckbank rutschte und Isaac direkt gegenüber Platz nahm. Die Bedienung reichte ihnen die Speisekarte, füllte ihre Gläser mit Wasser auf und verschwand dann.

Wieder setzte Schweigen zwischen ihnen ein, als sie beide die Speisekarte musterten.

Archie sah auf. »Das ist ein Scherz, oder?«

Isaac zog seine buschigen Brauen hoch und linste verwirrt hinter der Karte hervor. »Was?«

»Diese Speisekarte«, entgegnete Archie und ließ sie auf den Tisch fallen. »Das kann doch nicht deren Ernst sein.« Er starrte Isaac an, doch dieser schien nicht ganz zu verstehen, worauf er hinauswollte. »Du kannst all das hier bestellen?«

»Na ja, es ist immerhin die Speisekarte«, antwortete Isaac langsam, immer noch sichtlich verwirrt.

»Aber das ist verrückt!«, entfuhr es Archie. Er tippte mit dem Finger auf die Speisekarte. »Da sind eine Million verschiedene Gerichte drauf! Kein Wunder, nennt ihr diesen Ort hier eine Fabrik …«

»Noch etwas Wasser, Sir?«

Archie entwich ein erstickter Schrei, als die Bedienung von eben mit einem Wasserkrug neben ihm auftauchte und ihn erwartend ansah. Er rutschte etwas in seinem Bank zurück. »Nein, danke.«

»Haben Sie sich schon etwas von der Speisekarte ausgesucht?«

Archie schnaubte. »Wir können von Glück reden, wenn ich mit dem Wälzer bis heute Abend fertig bin«, murmelte er. Verstehe einer die Amerikaner.

»Wir sind noch nicht soweit«, sagte Isaac schnell und lächelte. Die Bedienung sah verwirrt zu Archie und dann wieder zu Isaac, bevor sie sich wieder vom Tisch entfernte. »Du solltest den Erdbeer-Cheesecake ausprobieren.«

Archie hob den Kopf. »Zum Frühstück?«

»Vertrau mir einfach«, antwortete Isaac, und in diesem Moment begriff Archie, dass er das tatsächlich tat.

Aber das war verrückt. Überhaupt war alles verrückt, was er heute getan hatte. Seine Panik davor, wieder nach Hause zurückzukehren, wo sowieso nichts als Probleme auf ihn warteten, schien ihm komplett den Verstand vernebelt zu haben. Und jetzt saß er mit einem viel zu gutaussehenden jungen Seher in einem Restaurant und redete über Cheesecake.

Wenn sein Vater das wüsste …

Der Gedanke drehte ihm den Magen um. Archie klappte die Speisekarte zu und atmete durch. »Also gut. Dann eben den Erdbeer-Cheesecake. Was ist mir dir?«

»Ich habe keinen Hunger«, antwortete Isaac. »Außerdem kann ich es mir sowieso nicht leisten.«

»Die Arbeit als Seher wird wohl nicht besonders gut bezahlt, was?«

Das entlockte Isaac ein Lachen. »Das kann man wohl so sagen.«

»Nun … Ich habe Geld dabei«, entgegnete Archie leise.

Isaac stützte seine beiden Ellbogen auf dem Tisch ab und lehnte sich grinsend nach vorne. »Moment mal. Ist das etwa gerade ein Bestechungsversuch?«

»Nein?«

»Ganz sicher?«

»Ja«, krächzte Archie.

»Also ist die fette Tasche da neben dir nicht mit Dollarscheinen gefüllt?«

Archie sah auf die Tasche neben sich auf dem Bank. »Oh. Das? Nein, nein.« Er winkte ab. »Das ist bloß mein Radio.«

»Dein Radio?«

Archie verzog das Gesicht. »Die einzige Jagdausrüstung, die mein Vater mir anvertraut.«

Isaac sank auf seinen Stuhl zurück. »Nichts für ungut, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie ein Radio im Kampf gegen ein Phantom nützlich sein soll. Spielst du so lange Baby Shark, bis es freiwillig die Flucht ergreift oder was?«

»Ich kann damit die Stimmen der Toten hören«, erklärte Archie. »Es ist nützlich, um mit Geistern zu kommunizieren.«

»Aber es ist keine echte Waffe.«

»Nein.«

Isaac lächelte. »Passt zu dir. Du bist kein Jäger.«

»Was?«

»Das ist was Gutes«, erklärte Isaac schnell. »Ich glaube nicht, dass du irgendjemandem je wehtun könntest.«

Genau das war ja das Problem. »Ich wurde in eine Geisterjäger-Familie hineingeboren.«

Isaacs buschige Brauen wanderten in die Höhe. »Du hast mitten in einem Kampf eine geladene Pistole fallengelassen. Kaltblütiger Killer sieht für mich anders aus.«

»Ich stand unter einer Menge Stress!«, protestierte Archie. »Außerdem war ich gerade erst aus dem Schlaf gerissen worden!«

»Ich weiß. Wie könnte ich den Donald-Duck-Pyjama je vergessen?«

Archie starrte ihn an. Isaacs Grinsen vertiefte sich, aber im Gegensatz zu all den Jungs und Mädchen am Amberwood College schwang da kein Hohn, keine Verachtung, kein Spott mit. Es war einfach nur ein Grinsen.

Isaac war der Erste, der zu lachen begann, und Archie stimmte kurz danach mit ein. Für ein paar Minuten fühlte es sich an, als seien sie bloß zwei ganz normale Teenager, als würde es den Rest der Welt gar nicht mehr geben. Als wäre das Hier und Jetzt zwischen ihnen alles, was zählte.

Er hätte wissen sollen, dass es nur eine Illusion war.
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»Ich glaube, ich platze gleich«, murmelte Archie.

Isaac lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete den Jungen ihm gegenüber mit einem breiten Grinsen. Der Junge, mit dem er die letzte Stunde hier verbracht und gelacht hatte. Erst jetzt wurde ihm klar, wie sehr er das vermisst hatte. Er war auf einer Menge Dates mit einer Menge verschiedener Jungs gewesen, bevor sein Leben sich durch den Tod seiner Eltern für immer verändert hatte. Aber er konnte sich nicht daran erinnern, wann er jemals so viel Spaß dabei gehabt hatte.

Der Gedanke machte ihm Angst. Als würde man mit einem Tritt in den Magen aus dem Schlaf gerissen werden. Denn Isaac wusste, dass er diese Gefühle eigentlich nicht empfinden durfte. Er war nicht hier, um Spaß zu haben. Zu lachen. Menschen da draußen waren gestorben. Lorenzo wurde vermutlich gerade irgendwo auf einem Polizeiposten verhört. Und was machte er hier?

Er aß Cheesecake mit einem Fremden.

Während Archie sich weiter darüber beschwerte, dass die Portionen hier nicht für Menschen, sondern Riesen gedacht waren, setzte sich ein schweres Gewicht in Isaacs Magen. Was zur Hölle war los mit ihm? Wieso schien es ihm in letzter Zeit so schwerzufallen, sich auf das zu konzentrieren, was wirklich wichtig war? Auf den Fall und die Toten und der Mörder seiner Eltern, der immer noch da draußen herumlief? Wieso fühlte es sich an, als wolle ein Teil von ihm weitermachen, während der andere so fest an der Vergangenheit festhielt, dass er innerlich auseinandergerissen wurde?

Er konnte nicht weitermachen. Er konnte nicht einfach so tun, als wäre all das nie geschehen. Er konnte nicht einfach leben, denn der einzige Grund, weshalb er überhaupt noch lebte, war das Monster zu finden, das ihm all das angetan hatte.

Das Vibrieren seines Handys riss Isaac aus seinen Gedanken. Er zog es aus seiner Jeanstasche und zögerte. Archie, der mitten in seinem Monolog innegehalten hatte, sah ihn fragend an.

»Ist es das Krankenhaus?«

Isaac nickte, dann erhob er sich vom Stuhl und machte sich daran, das Restaurant zu verlassen, um den Lärm der Gäste besser ausblenden zu können. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie Archie ein paar Geldbündel auf den Tisch legte und ihm dann hinterhereilte.

Als er auf dem Parkplatz vor dem Eingang angekommen war, hob er ab und hörte zu, während Philip ihm mit nüchterner Stimme erklärte, was die Obduktion ergeben hatte. Je länger das Gespräch dauerte, desto mehr verschwand das warme Gefühl in Isaacs Magen, das ihn die letzten Stunden regelrecht beflügelt hatte. Als er schließlich auflegte, war ihm spürbar kalt geworden.

»Was hat er gesagt?«, fragte Archie vorsichtig.

»Die junge Frau, die obduziert wurde … Sie ist auf dieselbe Art und Weise gestorben wie die anderen Opfer.«

»Nun, das muss nichts heißen, oder?«

»Auf die exakt selbe Weise, Archie.«

Er verstummte für einen Moment. »Also war es das Phantom?«

So, wie er es aussprach, klang es mehr wie eine Erkenntnis als eine tatsächliche Frage.

»Verdammt.« Isaac ballte die freie Hand zur Faust, bis seine Nägel sich schmerzhaft in die Haut drückten. »Wie zur Hölle ist das überhaupt möglich? Ich habe gesehen, wie das Phantom sich aufgelöst hat. Wir waren beide da.«

Archie presste die Lippen aufeinander. »Elizabeth hat den Ring zerstört. Der Ankerpunkt wurde gekappt. Es sollte keine weiteren Toten mehr geben.«

Isaac drehte sich zu Archie um. »Warum zur Hölle ist dann eine weitere Frau ermordet worden? Warum hat nichts von all dem, was wir getan haben, funktioniert?«

Bei der plötzlichen Lautstärke von Isaacs Stimme zuckte Archie sichtbar zusammen. »Das weiß ich nicht«, sagte er leise.

Isaac begann, auf dem Parkplatz auf und ab zu gehen. Er musste irgendetwas tun, sonst würden ihn die schreienden Gedanken in seinem Kopf noch explodieren lassen. »Das ist alles nur meinetwegen geschehen.«

»Was?«

»Ich hätte genauer hinsehen sollen. Ich hätte sicherstellen sollen, dass das Phantom wirklich auf die andere Seite übergetreten ist. Dass der Ring tatsächlich zerstört ist. Ich hätte –«

»Hey«, unterbrach ihn Archie und hielt ihn am Arm fest. »Es ist nicht deine Schuld.«

Abrupt blieb Isaac stehen. »Und wessen Schuld ist es dann? Ich bin ein Seher, verdammt nochmal. Ich habe diese Fähigkeiten aus einem Grund erhalten, oder? Wenn ich nicht einmal ein unschuldiges Leben retten kann … wozu bin ich dann überhaupt gut? Was ist der Sinn von all dem?«

Darauf wusste Archie keine Antwort. Stattdessen sah er Isaac nur aus jenen großen, blauen Augen hinter den schmutzigen Brillengläsern an, und ließ seine Hand sinken. Er sah mindestens genauso müde aus, wie Isaac sich in dem Moment fühlte.

»Der Ring wurde zerstört«, sagte Archie schließlich. Seine Stimme war zögerlich. Vorsichtig. Die Stimme eines Jungen, der gelernt hatte, jedes Wort, das er sagte, stets abzuwägen – aus Angst, nichts falsch zu machen. »Elizabeth hat es überprüft. Ich habe es überprüft.« Er atmete durch. »Das Phantom ist erlöst.«

»Und warum ist es dann immer noch da draußen und ermordet Menschen?«

»Vielleicht war der Ring nicht sein Ankerpunkt.«

»Wir haben gesehen, wie es sich aufgelöst hat. Vor unseren Augen.«

»Vor deinen Augen«, korrigierte ihn Archie mit einem müden Lächeln.

»Was auch immer. Es war weg, okay?«

»Dann ist es nicht deine Schuld«, entgegnete Archie. »Der Ring wurde zerstört. Das Phantom hat sich aufgelöst. Du hattest keinen Grund anzunehmen, dass das nicht reichen würde.«

Isaac schnaubte nur, auch wenn er nicht leugnen konnte, dass bei Archies Worten ein wenig der Anspannung seines Körpers abzufallen schien. Er massierte sich das Nasenbein. »Es ist nur …«

Es war nur … was? Die Tatsache, dass er seit Monaten daran arbeitete, ein besserer Seher zu werden? Dass er in all der Zeit einen Fehlschlag nach dem anderen zu verzeichnen hatte? Dass er niemals den Mörder seiner Eltern finden würde, wenn er nicht stärker wurde?

»Vielleicht sollten wir …«, setzte Archie an, doch er beendete seinen Satz nicht. Stattdessen wanderte sein Blick zur anderen Seite des Parkplatzes, wo gerade ein schwarzer Wagen mit getönten Scheiben zum Stehen gekommen war.

Isaac folgte seinem Blick und erstarrte im selben Moment, als das Blut in seinen Adern schlagartig zu Eis gefrieren zu schien. »Shit.«

»Was?«

Ohne darüber nachzudenken, nahm Isaac Archie am Handgelenk und zog ihn mit sich in Richtung Restauranteingang.

»Was um alles in der Welt …?«

»Verhalt dich einfach normal«, raunte Isaac und warf einen schnellen Blick über die Schulter zurück. »Vielleicht bemerken sie uns nicht, wenn wir schnell genug sind.«

»Ich fürchte, dafür ist es bereits zu spät, Junge.«

Isaac zuckte zusammen und hielt abrupt in seiner Bewegung inne, als Normans Stimme erklang. Er stand auf der Treppe beim Restauranteingang – dürr und lang, mit einem faltigen Gesicht und den knochigen Fingern um seinen Gehstock gekrallt. Links und rechts standen seine Bodyguards und blockierten den Zugang zur Tür.

»Isaac, Isaac, Isaac«, sagte Norman und schnalzte mit der Zunge. Ein kühles Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. »Du hast doch nicht gerade versucht, vor mir davonzulaufen, oder?«

Isaac bemerkte die Verwirrung, die sich auf Archies Gesicht abzeichnete, aber er ignorierte sie. Stattdessen erwiderte er Normans Blick.

»Lorenzo wurde heute Morgen zum Verhör mitgenommen. Wenn Sie mit ihm sprechen wollen, dann müssen Sie sich noch etwas gedulden, fürchte ich.«

»Aber nicht doch«, erwiderte Norman. »Ich bin nicht wegen Lorenzo hier. Ich war auf der Suche nach dir, Junge. Faszinierend, wie einfach man heutzutage Menschen finden kann, wenn man in der Lage ist, auf das kleine Gerät in ihrer Hosentasche zuzugreifen.«

»Ich habe Ihre Seele nicht«, erklärte Isaac ruhig, auch wenn sein Inneres sich alles andere als ruhig anfühlte.

Normans Lächeln vertiefte sich. »Ich weiß. Und ich weiß auch, dass Lorenzo sie nicht hat. Also dachte ich mir, dass ich ihn etwas mehr … motivieren sollte.« Er machte eine auffordernde Bewegung zu seinen Bodyguards hin. »Bringt sie in den Wagen.«

»Beide, Sir?«

»Natürlich. Wir wollen doch keine Zeugen, oder?«

»Archie hat nichts mit all dem zu tun«, protestierte Isaac. »Nehmen Sie mich von mir aus mit, aber lassen Sie ihn da raus.«

»Oh, der Junge scheint dir wichtig zu sein, was?« Norman lächelte. »Ich fürchte, dann lässt du mir wirklich keine andere Wahl.«

Die Bodyguards lösten sich von Normans Seite.

»Das können Sie nicht tun!«, erwiderte Isaac und versuchte, sich aus dem Griff einer der Männer zu ziehen, nur um laut aufzuschreien, als ihm der Arm grob auf den Rücken gedreht wurde.

»Tut mir leid, Junge«, antwortete Norman. »Aber Business ist Business, fürchte ich.« Er machte eine auffordernde Bewegung mit seinem Gehstock. »Bringt sie weg. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


Kapitel 10

Eine Menge Dinge gingen Archie durch den Kopf, als er von einem breitschultrigen Mann in ein Auto gestoßen und die Tür hinter ihm mit einem lauten Knall zugeschlagen wurde. Doch ein Gedanke davon war lauter als alle anderen.

Ich habe einen riesigen Fehler gemacht.

Dabei hatte der Tag eigentlich ganz harmlos angefangen. Er hatte nur den neusten Todesfall überprüfen wollen. Um sicherzugehen, dass das Phantom wirklich besiegt war – und vielleicht ein kleines bisschen auch, weil das bedeutet hätte, die Heimreise noch ein paar Tage länger hinauszuzögern.

Er hatte nie damit gerechnet, Isaac zu treffen. Oder mit ihm den größten und besten Cheesecake zu verdrücken, den er je in seinem Leben gegessen hatte. Sie hatten geredet und gelacht und für einen kurzen Moment hatte Archie das Gefühl gehabt, dass alles gut werden würde.

Offensichtlich hatte er sich geirrt.

Er verstand nicht ganz, was los war, aber er war verstand genug, um zu wissen, dass es nicht gut war. Durch die getönten Scheiben hindurch konnte er nicht erkennen, wohin sie fuhren, geschweige denn, ob sie überhaupt noch in Sacramento waren. Isaac, der neben ihm auf der Rückbank saß, hatte seit dem Einsteigen in den Wagen noch kein Wort gesagt.

»Tja, also …« Archie räusperte sich. »Hast du eine Ahnung, wohin wir fahren?«

Isaac antwortete nicht. Sein Gesicht war eine unlesbare Maske.

»Ich nehme das mal als Nein.« Archie versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht wirklich. »Du kennst diesen Typen offenbar, was?«

Ein Schnauben war alles, was er als Antwort erhielt. Okay. Das war ein Fortschritt.

»Er scheint ganz nett zu sein«, merkte Archie an.

Fassungslos starrte Isaac ihn an. »Nett? Er hat uns gerade entführt!«

»Ich weiß, aber ich schätze, das ist immer noch besser, als uns zu erschießen.«

»Wieso zur Hölle sollte er uns erschießen?!«

»Keine Ahnung. Ist das nicht, was die Polizei hier normalerweise tut?«

»Er ist nicht von der Polizei«, murmelte Isaac. »Er ist ein Krimineller.«

»Oh.« Archie atmete aus. »Gut zu wissen, dass die wenigstens Anstand haben.«

Isaac schnaubte erneut. »Wie kannst du in einer Situation wie dieser Witze reißen?«

»Es beruhigt meine Nerven.«

»Und du raubst mir gleich den letzten Nerv, wenn du nicht still bist«, grummelte Isaac.

Seine Worte bohrten sich wie ein Dolch in Archies Herz. Da war es wieder: das nagende Gefühl, nie gut genug zu sein. Nicht für sich selbst. Und schon gar nicht für andere. Seine Augen begannen zu brennen. Wann würde er endlich irgendjemandem gerecht werden?

Fast im selben Moment brach die emotionslose Fassade, als Isaac zu realisieren schien, was er gerade gesagt hatte. »Shit. Sorry«, entschuldigte er sich schnell. »Ich wollte nicht …«

»Du bist ein Arsch, weißt du das?« Archie hatte nicht vorgehabt, es so direkt zu sagen. Aber jetzt konnte er sich nicht länger zurückhalten.

Isaac blinzelte. »Was?«

»Wir wurden gerade deinetwegen entführt!«, brach es aus Archie heraus. Seine Augen brannten. »Und anstatt, dass du mir erklärst, was um alles in der Welt gerade passiert, sagst du mir, ich solle still sein?« Ihm entfuhr ein trockenes Lachen. »Oh nein. Nicht mit mir. Ich werde dir solange die Ohren zuquasseln, bis du aus deinen Gehörgängen blutest, wenn es sein muss. Denn ich habe furchtbare Angst und ich habe keine Ahnung, was los ist oder was dieser Typ mit uns vorhat, und wenn du mir keine Antworten liefern willst, d-dann … d-dann …« Der Rest der Worte blieb in seinem Hals stecken, gefangen zwischen dem Stottern und dem Kloss in seiner Luftröhre. Er atmete durch, aber er zitterte so sehr, dass er keinen weiteren Laut mehr herausbrachte.

Eine warme Hand legte sich auf sein Bein. Isaac. »Hey. Es ist okay.«

»E-es ist n-nicht o-okay«, stotterte Archie. Die Frustration darüber, dass ihm seine Zunge einmal mehr nicht gehorchen wollte, trieb neue Tränen in seine Augen.

»Norman wird uns nichts antun«, versicherte Isaac ihm. Er dachte kurz nach und fügte an: »Zumindest dir nicht.«

Archie schluckte. Atmete. Konzentrierte sich auf seinen Herzschlag und die nächsten Worte. »W-wie kannst du s-so ruhig bleiben?«, brachte er hervor, auch wenn er sich fast wieder an seinen eigenen Lauten verschluckte.

Isaac zuckte mit den Schultern. »Es spielt keine Rolle, was mit mir passiert.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Archie hatte das Gefühl, dass er noch mehr sagen wollte, aber schließlich schüttelte er bloß den Kopf und zog seine Hand von Archies Knie weg. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert, okay? Alles andere muss dich nicht kümmern.«

Archie schniefte. Er wollte etwas sagen, aber die Worte kamen nicht heraus. Als er sich endlich zusammengerissen hatte, hatte Isaac sich bereits von ihm weggedreht.
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Die Männer legten ihnen Augenbinden an, als der Wagen nach einer gefühlten Ewigkeit endlich zum Stillstand kam. Archie wurde in völliger Dunkelheit durch Flure geführt und Treppen heruntergestoßen, bevor er schließlich zum Stehen kam. Irgendwo hinter ihm fiel eine Tür ins Schloss. Danach herrschte absolute Stille.

Mit zitternden Händen tastete Archie nach der Augenbinde und stellte erleichtert fest, dass sie sich einfach abstreifen ließ. Als das Tuch, das seine Sicht versperrt hatte, endlich zu Boden fiel, erkannte er, dass er sich in einem Zimmer befand. Es musste eine Art Kellerraum sein, denn er konnte keinerlei Fenster ausfindig machen. In der Mitte des Raumes befand sich ein altes Bett, daneben ein Schreibtisch und eine Kommode. Eine Tür am anderen Ende des Zimmers stand offen und entblößte den Blick in ein kleines, angrenzendes Bad.

Das war vermutlich das Beste, das man erwarten konnte, wenn man gerade entführt worden war.

Archie ließ seinen Blick schweifen und stellte erleichtert fest, dass seine Brille, die ihm vor der Augenbinde abgenommen worden war, neben ihm auf der Kommode lag. Er setzte sie auf und blinzelte. Erst jetzt entdeckte er Isaac. Er lehnte neben dem Bett gegen die Wand und starrte auf seine Füße.

»Ich schätze, wir hätten es schlechter treffen können«, meinte Archie in einem mickrigen Versuch, ihn etwas aufzumuntern. Als Antwort darauf traf ihn bloß ein finsterer Blick.

Seufzend ließ sich Archie auf die Bettkante sinken. Die Matratze ächzte unter seinem Gewicht. Jetzt, wo das Adrenalin langsam abklang, wurde ihm plötzlich klar, in was für einer Situation er sich befand. Er war entführt worden. Entführt. Wenn Elizabeth davon erfuhr – oder noch schlimmer, sein Vater –, dann … Würden sie überhaupt nach ihm suchen?

Würden sie überhaupt bemerken, was ihm zugestoßen war? Was, wenn niemand ihn jemals fand, und er alleine in diesem Zimmer verdursten würde, nur um für immer vergessen zu werden?

Was, wenn dieser Norman ihn foltern würde?

»Oh, Gott«, flüsterte Archie. »Wir müssen hier unbedingt raus.«

Von Isaac kam keine Antwort.

Archie erhob sich vom Bett und ging zur einzigen Tür im Raum, aber natürlich war sie verschlossen. Dann begann er, unruhig im Raum auf und ab zu gehen. Er zog Schubladen auf, sah unter das Bett und tastete die Wände ab. Aber nichts.

»Kannst du damit aufhören?«, grummelte Isaac.

»Ich versuche, einen Fluchtweg zu finden.«

»Es gibt keinen.«

»Wie kannst du das wissen? Du hast nicht einmal gesucht!«

»Du wirst keinen finden.«

»Nicht, wenn du mir nicht suchen hilfst«, erwiderte Archie und stemmte die Arme in die Seite. »Weißt du überhaupt, in was für einer Situation wir uns gerade befinden?«

»Natürlich weiß ich das!«, entgegnete Isaac mit lauter Stimme. Er fuhr sich durch die dunklen Haare. »Du solltest nicht einmal hier sein.«

»Tja, aber nun bin ich es nun einmal. Also können wir auch das Beste daraus machen.«

»Ich hätte dich nie in all das hineinziehen sollen. Ich hätte dich nie nach diesem bescheuerten Date fragen sollen.«

Archies Herz sackte in die Tiefe und im selben Moment wurde ihm klar, was Isaac gerade gesagt hatte. »Date?«

»Das war alles ein riesiger Fehler«, murmelte Isaac. »Lorenzo hatte recht. Ich hätte nie mit dir reden sollen. Wie konnte ich so blöd sein? Ich kenne dich ja nicht einmal.«

Etwas Schweres drückte gegen Archies Magen.

»Ihr hättet euch niemals in unsere Angelegenheiten einmischen sollen«, fuhr Isaac fort. Er trat mit dem Fuß gegen das Bettgestell. »Euretwegen ist jetzt alles am Arsch. Alles, verstehst du? Ihr seid Schuld. Ihr und eure blöde Mission von der Queen. Ihr habt uns alles genommen und jetzt sitzen wir in diesem verdammten Raum fest und werden vermutlich umgebracht oder verstümmelt oder … Shit.« Er trat erneut gegen das Bettgestell, immer und immer wieder, bis Schweiß auf seinem Gesicht glänzte und er schließlich keuchend an der Wand zu Boden sank. »Ich hätte es wissen sollen. Von Anfang an. Ich hätte mich einfach nur auf die Mission konzentrieren sollen. Aber stattdessen habe ich mir eingebildet, dass …« Sein Blick blieb kurz an Archie hängen, bevor er schließlich den Kopf schüttelte. »Egal. Es spielt keine Rolle mehr.«

Archie antwortete nicht. Eine unsichtbare Hand hatte sich um seine Kehle gelegt und zugedrückt, sodass er kein Wort über die Lippen brachte. Wer war dieser Isaac? Er war anders als der Junge, mit dem er vor ein paar Tagen im Mausoleum gelacht hatte. Dieser Isaac war verbittert und wütend.

Der nächste Gedanke, der Archie durch den Kopf schoss, verstärkte die Übelkeit in seinem Magen schlagartig. Was, wenn das der wahre Isaac war? Was, wenn der Junge, den er bisher kennengelernt hatte, nur eine Fassade war?

Was, wenn nichts von all dem wahr gewesen war?

Stille senkte sich wie eine Kuppel über den Raum, die alles unter ihr zu erdrücken schien. Für ein paar Sekunden hielt sie an, raubte den beiden Jungen ihre Worte, weil keiner wusste, was er dem anderen noch sagen sollte. Dann hörte Archie auf einmal das Rauschen. Es begann als leises Knarzen – ähnlich wie bei den alten Plattenspielern, bevor die Musik einsetzte.

Archie hob den Kopf. Es befand sich kein Plattenspieler im Raum, geschweige denn sonst irgendetwas, was das Geräusch erklärt hätte. Als das Knarzen plötzlich in ein Rauschen überging, wurde ihm jedoch schlagartig klar, was es sein musste.

Sein Herz sank in die Tiefe.

Mit zitternden Händen griff Archie nach seiner Tasche, die er beim Fußende des Betts abgelegt hatte. Wieder ein Rauschen, gefolgt von den Bruchstücken einer Stimme. Archie schluckte und öffnete die Tasche, um das alte Radio hervorzuziehen. Er stellte es vor sich auf die Kommode.

»Was ist los?«, fragte Isaac und näherte sich langsam.

»Das Radio hat ein Signal eingefangen«, antwortete Archie leise.

Isaac blieb stehen. »Mit Signal meinst du …?«

»Jap.«

»Aber ich kann nichts spüren.«

Archie drehte an den Reglern, um die Frequenz zu ändern. Das Rauschen hielt an. »Das überrascht mich nicht. Das Signal ist extrem schwach.«

»Warum sollte hier ein Geist in der Nähe sein?« Isaac wartete einen Moment, bevor er sich die Frage nach kurzem Nachdenken selbst beantwortete. »Norman muss irgendwo gefangene Seelen eingebunkert haben.« Er stutzte. »Nein, das ergibt keinen Sinn. Wenn er Seelen hätte, dann würde er nicht –«

»Könntest du für einen Moment bitte die Klappe halten?«, unterbrach Archie ihn. »Ich versuche, mich hier zu konzentrieren.«

»Sorry.«

Archie drehte erneut am Frequenzregler, dieses Mal vorsichtiger als zuvor. Da! Durch das Rauschen hindurch konnte er verzerrt eine Stimme wahrnehmen. Er drehte die Lautstärke hoch.

» … saa …«, drang es aus dem Radio. Kein Wort oder gar ein Satz – aber wenigstens ein Anfang. Vielleicht, wenn er … Ja, das müsste klappen.

Mit zitternden Fingern machte sich Archie an einem weiteren Regler zu schaffen und drehte ihn vorsichtig auf die Frequenz des Geists. Das Rauschen wurde leiser und nun konnte er zwischen dem einzelnen Knacken so etwas wie schwere Atemzüge ausmachen.

Archie griff nach dem Mikrofon.

»Hallo? Ist da jemand?«, rief er in die Stille hinein.

Isaac versteifte sich. »Was zur Hölle machst du da?«

»Ich versuche, einen Kommunikationsweg zu etablieren.«

»Du kannst nicht einfach mit einem Geist Kaffeekränzchen führen«, protestierte Isaac. »Was, wenn er uns umbringen will?«

Archie winkte ab. »Dann hätte er es längst versucht.« Zumindest hoffte er das. Er fühlte sich nicht ganz so selbstbewusst, wie er sich gerade gab.

»Du hast keine Ahnung, wer auf der anderen Seite der Leitung ist. Es könnte ein Phantom sein oder –«

»Issss …«, hallte es aus dem Radio.

Die beiden Jungs verstummten. Archie legte einen Finger auf die Lippen und warf Isaac einen drohenden Blick zu, bevor er sich wieder dem Radio zuwandte.

»Tut mir leid, könnten Sie das bitte wiederholen? Die Verbindung ist leider aktuell gerade instabil.«

Isaac stöhnte genervt auf, aber Archie ignorierte ihn.

Einige Sekunden lang waren nichts als schwere Atemzüge aus dem Radio zu hören. Als der Geist das nächste Mal sprach, waren seine Worte klarer als zuvor. Klar genug, um ein einziges Wort deutlich ausmachen zu können.

»I … saa … c?«

Aus dem Augenwinkel bemerkte Archie, wie Isaac sich versteifte.

»Du musst … von hier.« Nur Bruchstücke waren von der Stimme auszumachen. »Hörst …, I … saac? Du musst …«

Plötzliche Kälte flutete den Raum, gefolgt von einem Wind, der scheinbar aus dem Nichts kam. Er wirbelte durch Archies Haare und raubte ihm den Atem. Von irgendwoher erklang ein Klirren, gefolgt von einem lauten Knall, als die Tür des Raumes von einer unsichtbaren Kraft aufgerissen wurde und gegen die Wand prallte.

Dann wurde es still.

Archie schob seine Brille zurück, die ihm ganz vorne auf die Nase gerutscht war, und atmete durch. Die Kälte im Raum flachte langsam ab, doch die Gänsehaut auf seinen Armen blieb. Aus dem Radio drang nur noch Rauschen.

Langsam drehte sich Archie um. Isaac war totenblass. Seine Augen waren glasig und obwohl er die Hände an seiner Seite zur Faust geballt hatte, entging Archie das Zittern nicht.

»Alles okay?«

Isaac antwortete nicht. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und atmete tief durch. Seine Finger krallten sich in seine dunklen Haare.

Archie schluckte und wandte sich dem Radio zu, das inzwischen verstummt war. Dann fiel sein Blick auf die offen stehende Tür. »Ich schätze, irgendjemand aus dem Jenseits will nicht, dass wir hier eingesperrt sind«, sagte er leise.

Isaac fluchte leise. Er linste in den leeren Flur, der sich hinter der Tür erstreckte. »Wir müssen hier raus.«

»Was?«

»Die Luft ist rein. Komm schon, beeil dich.«

Archie zögerte. Wenn sie jetzt flohen und entdeckt wurden, wäre alles vorbei. Aber wenn sie hierblieben und nichts taten, wäre ihre Situation komplett aussichtslos.

Welche Wahl hatte er also?

Er schüttelte sich, dann schnappte er sich das Radio und folgte Isaac mit klopfendem Herzen in den Flur hinaus.


Kapitel 11

Der Gang vor ihnen war leer. Sie befanden sich in einer Art Kellergeschoss, in dem die einzige Lichtquelle die Deckenlampen waren, die über ihren Köpfen befestigt waren. Links und rechts im Flur entdeckte Isaac weitere Türen, aber er war nicht interessiert daran, sie weiter zu erkunden. Stattdessen steuerte er zielstrebig auf die Treppe am Ende des Ganges zu.

Er konnte hören, wie Archie ihm mit leisen Schritten folgte. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Ein unangenehmes Schweigen hatte sich zwischen ihnen ausgebreitet, das wie ein schwerer Stein auf Isaacs Brust lastete.

Er hätte ihn nicht anschreien sollen. Isaac wusste, dass er Archie verletzt hatte, aber vielleicht war es das Beste so. Was hatte er sich auch eingebildet? Dass er so etwas wie Glück verdient hatte? Er brachte alles und jeden um sich herum in Gefahr. Seit dem ersten Tag, als die Stimmen sich in seinen Verstand geschlichen hatten, war das so gewesen. Er konnte keine Menschen in sein Leben lassen. Das war sein Fluch als Seher.

Und es wurde Zeit, dass er endlich seine Lektion lernte.

Isaac begann, die Treppe hochzusteigen, während er immer noch nach Stimmen oder Schritten lauschte. Sobald er Archie hier rausgebracht hatte, würde er diese ganze Sache allein zu Ende bringen. Er hatte es nicht verdient, in all das hineingezogen zu werden, und Isaac würde sicherstellen, dass ihm nichts zustieß.

Das war das Mindeste, was er ihm schuldig war.

Außerdem konnte er es kaum erwarten, bis dieses verfluchte Radio endlich weg war, und er die schreienden Gedanken in seinem Kopf ausschalten konnte. Isaac hatte keine Ahnung, was da drin gerade passiert war, aber er wusste mit Sicherheit, dass er es nie wieder erleben wollte. Die Stimme aus dem Radio …  Sie hatte sich beinahe angehört wie …

Denk nicht darüber nach. Mach dir keine Hoffnungen, nur um später enttäuscht zu werden. Es war nicht real, okay?

Nur warum fiel es ihm dann so schwer, das zu glauben?

Sie erreichten das obere Ende der Treppe und fanden sich in einem weiteren Flur wieder. Dieser war mindestens so lange wie der Gang im Kellergeschoss, doch hier waren die Wände mit eleganten Gemälden behangen und der Boden bestand aus edlem Parkett. Isaac konnte keinen offensichtlichen Ausgang erkennen, doch er hörte auch niemanden, also machte er sich daran, den Flur zu durchqueren.

Archie schloss mit schnellen Schritten zu ihm auf. »Hast du eine Ahnung, wo wir hingehen?«

»Weg von hier«, entgegnete Isaac achselzuckend.

»Warum habe ich auch eine nützliche Antwort erwartet?«, grummelte Archie. »Und sagt dir dein grenzenloses Wissen möglicherweise auch, wo wir uns gerade befinden?«

Moment mal. Entwickelte er etwa gerade Sarkasmus? Irgendwie gefiel es Isaac.

»Muss wohl eins von Normans Anwesen sein.«

»Dieser Norman, über den du mir nichts erzählen willst, meinst du?«

Isaac seufzte. Die Antwort schien Archie nicht zufriedenzustellen, aber er fragte nicht weiter nach. Sie folgten dem Flur, vorbei an Öl-Gemälden von irgendwelchen Menschen, deren Augen, die ihnen bei jedem Schritt zu folgen schienen. Ein kalter Schauder durchlief Isaac und ein Prickeln streifte seinen Nacken, das intensiver wurde, je weiter sie kamen. Es war, als könne er den Tod spüren, der sich in diesem Gebäude in jeder Wand, in jeder Vase, in jeder Bodenplatte verbarg. Der Nachhall von Hunderten von Seelen, die hier vernichtet worden waren. Das Echo der anderen Seite, das wie ein Trommelschlag in Isaacs Schädel widerhallte.

»Bist du okay?«, fragte Archie, dem nicht entgangen zu sein schien, wie sehr sich Isaac mit jedem Schritt weiter verkrampfte.

»Alles gut«, murmelte Isaac. »Ich kann nur die Luft in diesem Gebäude nicht ausstehen.«

»Die Luft?«

»Sie ist … voll von Tod. Und Krankheit. Und dem Gestank des Jenseits.« Fast im selben Moment verfluchte sich Isaac für diese Aussage. Warum konnte er nicht einmal seine Klappe halten? Warum hatte Archie diesen unerklärlichen Effekt auf ihn, der ihm das Gefühl gab, alles sagen zu können, was in seinem Inneren vor sich ging?

Archie blieb stehen und starrte Isaac an. »Du kannst den Tod riechen?«

»Nein«, widersprach Isaac schnell. Er zögerte. »Nicht wirklich. Es ist schwierig zu erklären. Du würdest es nicht verstehen.«

Der Tod hatte keinen Geruch. Der trockene Hals und das Brennen in Isaacs Nase waren vielmehr eine Reaktion auf seine Anwesenheit – die Reaktion eines Körpers, der enger mit dem Jenseits verbunden war als die meisten anderen Menschen. So zumindest hatte es Lorenzo ihm erklärt.

Nach ein paar Metern bemerkte Isaac, dass Archie ihm nicht folgte. Er drehte sich verwirrt um. »Kommst du?«

Archie stieß ein trockenes Lachen aus. »Du bist unglaublich, weißt du das?«

»Was?«

»Seit wir hier angekommen sind, hast du mir keine einzige klare Antwort auf irgendeine Frage gegeben. Ich habe keine Ahnung, warum wir hier sind oder warum eine mysteriöse Stimme aus meinem Radio deinen Namen kannte und uns befreite.«

»Archie …«

»Was ist los mit dir? Heute Mittag, da dachte ich …« Er beendete den Satz nicht, sondern schüttelte nur den Kopf. »Und jetzt behandelst du mich, als wäre ich gar nicht da.«

»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür«, erwiderte Isaac. Hitze flammte in ihm hoch und er schluckte sie schnell herunter. »Wir müssen erst hier raus finden und dann – «

»Dann was?« Archie verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann wirst du so tun, als hätten wir uns nie kennengelernt? Als wäre all das nie geschehen?«

»Ja!«, rutschte es Isaac heraus, bevor er sich bremsen konnte. »Weil es der einzige Weg ist, dich nicht mehr in Gefahr zu bringen! Weil ich alles, was ich berühre, kaputt mache, okay?« Seine Augen brannten und seine Stimme hallte laut an den Wänden im Flur wider. Ein Zittern hatte seinen Körper erfasst und Isaac ballte die Hände schnell zu Fäusten, um es zu unterdrücken.

Erst, als er den verletzten Ausdruck auf Archies Gesicht sah, wurde ihm klar, dass er gerade einen riesigen Fehler gemacht hatte.

Schritte erklangen über ihren Köpfen und bewegten sich rasend schnell in ihre Richtung. Isaac fluchte, bevor er Archie am Handgelenk packte und losrannte. Die beiden erreichten das Ende des Flurs und bogen rechts ab, nur um von einem grimmig dreinblickenden Mann bei der Treppe beäugt zu werden.

Isaac zerrte Archie zurück, dieses Mal nach links um eine weitere Ecke, wo sie beinahe in die Arme eines anderen Mannes gestolpert wären. Die beiden wichen zurück, bis sie mit den Rücken gegen die Wand stießen. Weitere Männer in dunkler Kleidung tauchten auf und richteten ihre Waffen auf sie. Isaac hob vorsichtig die Hände. Archie tat es ihm gleich.

»Bringt sie zum Boss«, kommandierte einer der Männer. Er fixierte Isaac mit seinem Blick. »Ich bin mir sicher, er würde gerne ein Wort mit ihnen wechseln.«

*

Die Männer schoben sie durch die langen Flure des Hauses, vorbei an endlosen Türen und Gängen, die sich rechts und links vor ihnen auftaten. Hinter den bodentiefen Fenstern konnte Archie die Skyline einer Stadt ausmachen, über der sich eine glühend rote Sonne senkte. Es hätte ein schöner Anblick sein können. An einem anderen Tag. In einer anderen Situation. Heute hingegen hoffte Archie nur, dass es sich bei den Wolkenkratzern am Horizont um Gebäude von Sacramento handelte – und nicht irgendeine andere fremde Stadt in diesem völlig fremden Land, das in diesem Moment genauso gut ein Alien-Planet hätte sein können.

Während sie vorwärts gestoßen wurden, drehte Archie sich nicht ein einziges Mal zu Isaac um, auch wenn er seinen Blick aus dem Augenwinkel an ihm kleben fühlte. Aber er würde ihm nicht die Genugtuung geben, ihn anzusehen. Oder ihm gar die Erleichterung zu geben, die er vermutlich suchte. Archie spürte Isaacs Worte immer noch wie winzige Nadeln in seiner Brust.

Dann wirst du so tun, als hätten wir uns nie kennengelernt? Als wäre all das nie geschehen?

Wieso hatte er eine Frage stellen müssen, auf die er keine Antwort wollte? Heute Morgen hatte Archie das Gefühl gehabt, endlich angekommen zu sein. Endlich einen Ort gefunden zu haben, wo er hingehörte. Jetzt hingegen fühlte es sich an, als wäre er Isaac nie ferner gewesen.

Was hatte er sich auch eingebildet? Dass er einen Jungen kannte, den er gerade mal vor zwei Tagen kennengelernt hatte? So naiv sollte er eigentlich längst nicht mehr sein.

Sie blieben vor einer imposanten Holztür am Ende eines Flures im Obergeschoss stehen. Einer der Bodyguards klopfte an, wartete auf ein Zeichen, und schubste die beiden Jungs schließlich ins Innere. Archie wäre beinahe über seine eigenen Füße gestolpert und fand sein Gleichgewicht erst wieder, als ihn eine Hand auf der Schulter festhielt. Isaac.

Archie schnaubte und riss sich aus seinem Griff. Er würde nicht ein zweites Mal auf Isaacs nette Fassade hineinfallen. Auch wenn es ihm diese schwarzen Augen wirklich, wirklich schwer machten.

Sie waren in einem Zimmer gelandet, das fast so groß war wie das Penthouse, in dem Archie und Elizabeth übernachteten. In der Mitte des Raumes stand ein riesiges Bett und darin lag ein dünner, alter Mann. Verschiedene Schläuche waren an seinem Körper befestigt und ein halbes Dutzend Maschinen piepten und leuchteten um ihn herum. Der Mann war so blass, dass Archie für ein paar Sekunden befürchtete, dass er tot sein konnte. Glücklicherweise verriet ihm das sanfte Heben und Senken des Brustkorbs das Gegenteil. Jetzt wurde ihm auch klar, woher er den Mann kannte: Er war derjenige, der ihre Entführung angeordnet hatte.

Norman.

Bei ihrem Eintreten hob der Mann den Kopf und setzte sich schließlich im Bett auf, auch wenn sein schmerzverzerrtes Gesicht nicht verbergen konnte, wie viel Anstrengung ihn das kostete.

»Ich habe gesagt, dass ihr mich nicht stören sollt«, fuhr er den Bodyguard an, der Isaac und Archie ins Zimmer geschleift hatte. Die anderen waren im Flur zurückgeblieben. »Was fällt euch eigentlich ein?«

Der Bodyguard senkte den Blick. »Entschuldigen Sie bitte, Sir. Aber es ist ein Notfall. Ihre beiden«, er räusperte sich, »Gäste haben sich Zugang nach draußen verschaffen.«

Normans Blick klarte sich etwas auf und er zog verwirrt die Brauen zusammen, als hätte er Isaacs und Archies Anwesenheit erst jetzt bemerkt. »Sie sind entkommen?«

»Wir haben sie im Haus abgefangen, bevor sie fliehen konnten«, erwiderte der Bodyguard schnell.

Norman hielt einen Moment inne, dann begann er plötzlich zu lachen. »Bei all den Leuten, die wir hier schon festgehalten haben, scheitert ihr an zwei Teenagern? Oh, ich bezahle euch definitiv zu gut für eure Arbeit.«

Der Bodyguard versteifte sich. Norman machte eine wegwerfende Handbewegung. »Lass uns allein. Ich möchte mit unseren Gästen persönlich reden.«

»Aber, Sir –«

»Tu, was ich dir sage.«

»Sir, diese beiden Jungen sind gefährlich!«

Ein weiteres, kehliges Lachen entwich Norman. »Was ist das Schlimmste, was sie mir antun können? Mich umbringen? Dann sollen sie sich hinten anstellen. Die Liste ist lang genug.«

Der Bodyguard zögerte ein paar Sekunden, bevor er sich wortlos geschlagen gab. Er deutete eine kurze Verneigung an und verließ den Raum überstürzt. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss und es wurde still.

»Ihr wisst, dass ihr nicht meine Gefangenen seid, oder?« Norman griff nach einem Glas Wasser auf dem Nachttisch und nahm einen Schluck. Seine Hände zitterten sichtbar. »Meinen Streit habe ich mit Lorenzo, nicht mit euch. Ihr seid bloß Kinder.«

»Und trotzdem haben Sie uns entführt«, wandte Isaac ein. Er hatte die Hände an der Seite zu Fäusten geballt und starrte mit finsterem Blick geradeaus.

»Ich schätze, das habe ich. Aber der Zweck heiligt die Mittel, nicht wahr? Keine Sorge. Ihr müsst nur so lange hierbleiben, bis Lorenzo seinen Teil unserer Abmachung einlöst. Inzwischen sollte er meine Nachricht zweifellos erhalten haben.«

»Er hat noch nicht reagiert?«, fragte Isaac verwirrt.

»Nein, aber das wird er. Zumindest, wenn ihm dein Leben am Herzen liegt. Ansonsten werde ich mir andere Möglichkeiten überlegen müssen, ihn zu … motivieren.«

Darauf gab Isaac keine Antwort.

Archie beschlich ein ungutes Gefühl. Was, wenn Lorenzo überhaupt nicht auf Normans Nachrichten reagieren würde? Elizabeth hatte angedeutet, dass Isaac nicht der erste Seher war, der Lorenzo bei seinen zwielichtigen Geschäften half.

Aber was war dann mit allen anderen passiert?

Norman nahm einen weiteren Schluck aus seinem Wasserglas. »Vermutlich denkt ihr, dass ich ein verrückter alter Mann bin, der eine kranke Besessenheit mit verlorenen Seelen entwickelt hat. Wieso brauche ich diese eine Seele so dringend, wenn ich genug Geld besitze, um mir alles Glück der Welt kaufen zu können?« Er schien nicht auf eine Antwort zu warten, denn er fuhr fort: »Weil eine Seele unersetzbar ist. Sie ist der Schlüssel zu Leben und Tod. Habt ihr euch schon je überlegt, wie viel Wissen wir uns aneignen könnten, wenn wir Seelen genauer erforschen? Wenn wir herausfinden, was sie an diese Welt bindet und dieses Phänomen replizieren könnten, um unsere eigenen Seelen zu heilen? Es ist absolut faszinierend.«

Archie ließ seinen Blick über die Maschinen und Schläuche schweifen, die an Norman befestigt waren, und schluckte. Es dauerte nicht lange, um Eins und Eins zusammenzuzählen. »Sie sterben«, entfuhr es ihm. »Deshalb sind Sie so interessiert an all dem. Sie hoffen, ein Heilmittel zu finden.«

Norman lächelte müde. »Bauchspeicheldrüsenkrebs. Im Endstadium.« Er verkrampfte sich, als ein Hustenanfall seinen Körper durchschüttelte. Kleine Tropfen von Blut landeten auf dem Bettlaken. »Meine Forscher sind kurz vor dem Durchbruch. Alles, was sie brauchen, ist eine weitere Seele. Eine Seele, die Lorenzo mir bis morgen früh beschaffen wird.«

Isaac schnappte nach Luft. »Morgen früh? Das ist völlig unmöglich!«

»Dann wird Lorenzo es eben möglich machen.« Norman beäugte ihn mit einem kühlen Blick. »Oder er wird lernen müssen, für den Rest seiner Tage ohne seinen Seher zurechtzukommen.«

Archie hatte das Gefühl, als würde sich der Boden unter seinen Füßen auftun. Normans Drohung war eindeutig. Wenn Lorenzo seine Bedingungen nicht erfüllte, würde Isaac den nächsten Sonnenaufgang möglicherweise nicht mehr erleben. Und Archie? Norman würde früh genug herausfinden, dass Lorenzo sich nicht für einen Geisterjäger interessierte, der nur durch einen doofen Zufall in dieses Chaos hineingezogen worden war. Dann würde Archie dasselbe grausame Schicksal erwarten.

Ihre Leben lagen in Lorenzos Händen – und aus irgendeinem Grund machte Archie das noch mehr Angst als die Tatsache, dass ihnen gerade ein Irrer mit dem Tod gedroht hatte.

Norman verfiel in einen weiteren Hustenanfall. Archies Gedanken rasten. Er hasste es, wie hilflos er sich im Angesicht ihrer Situation fühlte. Er fühlte sich zurückversetzt ins Büro seines Vaters, spürte, wie sich seine Zunge einmal mehr verknotete, wie er wusste, dass er etwas tun musste, für sich selbst einstehen musste, aber nicht in der Lage dazu war.

Doch Norman war nicht Archies Vater. Er war bloß ein Typ, der das Gefühl hatte, über Leben und Tod entscheiden zu können. Über die Leben anderer Menschen.

In dem Bereich waren er und George Montgomery sich wohl doch ähnlich.

Archie hatte seinem Vater nicht widersprochen, als dieser ihn gescholten hatte für das, was mit Niklas geschehen war. Deshalb war er nun hier. Deshalb war er in diese ganze, verwirrende Situation hineingezerrt worden. Mit dem Unterschied, dass es ihm dieses Mal das Leben kosten würde, wenn er schwieg.

Er war müde und verängstigt, doch vor allem war er wütend. Wütend auf seinen Vater, der ihn nie für die Person akzeptiert hatte, die er war. Wütend auf seine Familie, die einfach wortlos zugeschaut hatte. Wütend auf Isaac.

Und wütend auf sich selbst, dass er sich so lange von anderen auf der Nase herumtanzen lassen hatte.

»Was, wenn wir Ihnen eine Seele besorgen würde?«, rutschten die Worte über Archies Lippen, bevor er sich bremsen konnte. »Isaac und ich. Heute Nacht. Frisch aus dem Jenseits.«

Stille senkt sich über den Raum und im selben Augenblick begriff Archie, was er gerade getan hatte. Aber jetzt konnte er nicht mehr zurück. Norman zog eine Braue hoch und Archie spürte, wie sich Isaacs Blick von der Seite in ihn hineinbohrte. Niemand sagte ein Wort.

»Wenn wir Ihnen eine Seele verschaffen«, fuhr Archie fort. Seine Stimme zitterte und er schluckte, um sie unter Kontrolle zu bringen. »Würden Sie uns dann gehen lassen?«

Er hörte, wie Isaac neben ihm aufkeuchte. Es klang wie ein verzweifeltes Lachen.

»Du glaubst, dass ihr mir heute Nacht eine Seele verschaffen könnt?«, fragte Norman und zog die zweite Braue hoch.

»Ich glaube es nicht nur, ich weiß es sogar, Sir.«

Was Archie hingegen nicht glauben konnte, war, dass er das gerade wirklich gesagt hatte. Was um alles in der Welt dachte er sich dabei? Hatte er wirklich gerade einem gefährlichen und viel zu reichen sterbenden Mann ins Gesicht gelogen, ohne dabei mit der Wimper zu zucken?

Oh Gott. Er hatte soeben ihr Todesurteil unterschrieben.

»Also gut. Ich schätze, ich habe nichts zu verlieren«, meinte Norman und lehnte sich zurück. »Aber euch ist bewusst, dass ich nicht zulassen kann, dass ihr dieses Gebäude verlässt, oder?«

»Natürlich, Sir.« Wie um alles in der Welt sollten sie eine Seele finden und zurückbringen, ohne aus diesem Haus herauszukommen? Sie würden niemals lebend aus dieser Sache herauskommen. »Das wird überhaupt kein Problem sein.«

Norman begann zu lachen. »Du hast eine Menge Selbstvertrauen in deine Fähigkeiten, was?«

Nein. Nein, hatte er nicht. Ganz im Gegenteil. Aber es war die einzige Möglichkeit, die Kontrolle über die Situation zurückzuerlangen. Er konnte nicht einfach tatenlos herumsitzen und darauf hoffen, dass Lorenzo ihnen den Hintern rettete. Dann würde er lieber selbst die Zügel in die Hand nehmen.

»Absolut«, antwortete Archie also, auch wenn er am liebsten in einen Schreikrampf verfallen wäre.

»Gut.« Norman machte eine rasche Handbewegung in Richtung der Tür. »Ich werde meine Männer anweisen, dass sie euch Zugang zur Bibliothek verschaffen. Ihr dürft euch dort frei bewegen. Und wenn ihr es tatsächlich schafft, mir vor Sonnenaufgang eine Seele zu beschaffen … dann lasse ich euch gehen.« Sein Blick verfinsterte sich. »Falls ich allerdings herausfinde, dass ihr eure Flucht plant oder mich nur in die Irre führen wollt, dann werdet ihr beide beten, dass ihr den nächsten Sonnaufgang erleben dürft. Klar?«

»G-glasklar, Sir«, stammelte Archie.

»Dann mal los. Ihr habt zwölf Stunden.« Ein bitteres Lächeln stahl sich auf Normans Gesicht. »Ihr beeilt euch besser.«


Kapitel 12

Die Männer führten sie durch lange Flure und endlose Treppen, nur um sie dann wortlos in einen Raum zu schubsen und die Tür hinter ihnen zuzusperren. Als Norman eine Bibliothek erwähnt hatte, hatte Archie an ein kleines Nebenzimmer mit ein paar Bücherregalen gedacht. Das hier hingegen? Das war ein wahrgewordener Traum, von dem Archie nicht einmal wusste, dass er ihn hatte. Hunderte von Büchern stapelten sich in endlosen Regalen, die über mehrere Stockwerke nach oben führten. Die Decke war so hoch, dass man den Kopf in den Nacken legen musste, um sie zu erkennen. Unzählige Wendeltreppen und Absätze führten zu den verschiedenen Etagen und Galerien im Raum, die von hohen, kunstvoll bearbeiteten Säulen gestützt wurden.

Für ein paar Sekunden vergaß Archie, weshalb sie eigentlich hier waren, und verlor sich völlig in diesem überwältigenden Anblick vor seinen Augen.

Zumindest, bis Isaac sich zu ihm umdrehte und ihn mit lauter Stimme anfuhr: »Was um alles in der Welt läuft falsch mit dir?!«

Archie blinzelte. Es fühlte sich an, als wäre er gerade aus einem Traum erwacht. Isaacs Worte hallten an den hohen Wänden der Bibliothek wider und rissen ihn gewaltsam zurück in die Realität.

»Wie konntest du das tun?« Isaac, der keine Antwort zu erwarten schien, vergrub seine Hände in den dichten schwarzen Haaren und begann, nervös im Raum auf und ab zu gehen. »Hast du irgendeine Ahnung, was du gerade angerichtet hast?«

»Ich habe unsere Leben gerettet«, sagte Archie leise.

Isaac blieb stehen. »Gerettet? Du hast uns mit großer Wahrscheinlichkeit gerade dem Tod ausgeliefert!«

»Und wenn ich nichts getan hätte, wären wir mit Sicherheit tot gewesen. Also ist das immer noch unsere beste Option.« Hoffte er zumindest. Auf einmal fühlte sich sein Plan nicht mehr ganz so durchdacht an wie vor wenigen Minuten noch.

»Lorenzo hätte uns hier rausgeholt, bevor das geschehen wäre.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Natürlich glaube ich das«, erwiderte Isaac. »Er würde mich nicht einfach im Stich lassen.«

»Du meinst, wie er all die anderen vor dir nicht im Stich gelassen hat?«

Isaac verstummte für einen Augenblick. »Wovon um alles in der Welt redest du?«

»Oh.« Ein schweres Gewicht legte sich auf Archies Schultern. »Du weißt es nicht, oder?«

»Was weiß ich nicht?«

»Die anderen Seher. Vor dir«, antwortete Archie vorsichtig. »Du bist nicht der Erste, der für Lorenzo arbeitet.«

»Ich arbeite nicht für ihn. Wir sind ein Team.« Isaac schüttelte den Kopf. »Und wenn es andere vor mir gegeben hätte, dann wüsste ich ja wohl davon.«

»Es sei denn, er hatte einen guten Grund, dir nichts davon zu erzählen.«

Isaac schnaubte. »Du kennst ihn überhaupt nicht. Er hat mich gerettet, als ich am schlimmsten Punkt meines Lebens angekommen bin. Er mag von Zeit zu Zeit ein Arsch sein, aber …« Er schüttelte vehement den Kopf. »Nein. Er würde mich nicht einfach sitzen lassen. Er wird uns hier rausholen.«

»Wenn du das wirklich glaubst, welche Rolle spielt es dann, dass ich mit Norman einen anderen Deal ausgehandelt habe?«, fragte Archie leise.

Er wusste, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte, als Isaac kaum sichtbar zusammenzuckte. Doch anstelle einer Antwort schwieg er lediglich.

Stille senkte sich über die Bibliothek. Hinter den bodentiefen Fenstern erloschen gerade die letzten Sonnenstrahlen des vergangenen Tages.

Archie ertappte sich dabei, wie er hoffte, dass sie nicht die letzten sein würden, die er je zu Gesicht bekam.

»Ich kann nicht glauben, dass du das wirklich getan hast«, murmelte Isaac nach einer Weile. Seine Stimme hatte ihre Wut verloren. Stattdessen klang er nun nur noch resigniert und müde. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«

»Nun, um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, dass wir einen Weg finden würden, hier rauszuschleichen«, antwortete Archie. »Vielleicht durch die Fenster oder …« Er stellte sich auf die Zehenspitzen und linste aus dem Fenster neben ihm, das den Blick in die Tiefe freigab. Ein Schaudern durchlief Archie. »Okay, vielleicht habe ich das nicht ganz so gut durchdacht, wie ich gehofft hatte.«

»Ach ja?«, spottete Isaac. Er ließ sich in einen der Polstersessel sinken, welche das Erdgeschoss der Bibliothek zierten, und vergrub die Finger in seinen dunklen Haaren. »Ich will dich gerade wirklich hassen, weißt du das?«

Archie antwortete nicht.

»Es tut mir leid«, sagte Isaac schließlich. Es war so leise, dass Archie erst glauben, es sich nur eingebildet zu haben. »Ich hätte dich nie in diesen ganzen Mist hineinziehen sollen.«

Schweigend setzte sich Archie in den Sessel neben Isaac. »Dafür solltest du dich nicht entschuldigen. Das war nicht deine Schuld.«

Isaac sah auf, doch bevor er antworten konnte, fügte Archie schnell an: »Vielleicht solltest du dich eher dafür entschuldigen, dass du dich, seit wir hier angekommen sind, wie ein kompletter Vollpfosten verhalten hast.«

So. Da hatte er sie endlich ausgespuckt. Die ganze, unschöne Wahrheit.

Warum hatte Archie das eigentlich nie zuvor ausprobiert? Einfach zu sagen, was er gerade dachte? Es war seltsam befreiend.

Isaac starrte Archie mit einer Mischung aus Verwirrung und Überraschung an. Dann begann er plötzlich zu lachen. Es war ein lautes, hektisches Lachen, das an den Wänden der Bibliothek widerhallte und Archie zusammenfahren ließ.

Das war nicht ganz die Reaktion, die er sich erhofft hatte.

»W-wieso lachst du? D-das ist nicht witzig«, stammelte er.

»Ich weiß.« Isaac legte den Kopf in den Nacken, um die Lachtränen in seinen Augenwinkeln wegzublinzeln. »Sorry. Es ist nur … Diese ganze Situation ist einfach nur absurd. Wir sind gerade in der Bibliothek eines Irren eingesperrt, dem wir versprochen haben, ihm eine Seele zu beschaffen und der uns mit großer Wahrscheinlichkeit umbringen wird. Aber alles, woran ich denken kann, ist …« Er schüttelte den Kopf und beendete den Satz nicht. Stattdessen grinste er Archie einfach an. »Ich mag es, wenn du ehrlich bist.«

Hitze schoss in Archies Gesicht und seine Ohren begannen zu glühen. »Das ist genau d-das, w-was ich meine. Du tust es schon wieder. Du nimmst mich nicht e-einmal ernst.«

»Archie …«

Er hatte genug von diesem ganzen Unsinn. Mit einem Ruck erhob er sich aus dem Polstersessel und stampfte davon. Weit kam er allerdings nicht. Bereits, als er zwischen den ersten paar Regalen verschwunden war, verließ ihn das letzte bisschen Wut, das er mit sich herumgetragen hatte, und die Angst kam mit voller Wucht zurück. Er ließ sich an einem Regal zu Boden sinken. Sein Blick glitt über die Reihen von Büchern über seinem Kopf.

So viel Wissen – und nichts davon konnte ihm weiterhelfen.

Nach ein paar Minuten hörte Archie Schritte und wenig später tauchte Isaac zwischen den Regalen auf. Er zögerte einen Moment, dann setzte er sich neben Archie hin auf den Boden. Für etwas, das sich wie eine Ewigkeit anfühlte, sagte keiner von ihnen ein Wort.

»Du hast recht«, gab Isaac schließlich zu. »Ich bin ein Vollpfosten.«

»Wieso tust du das?«, wollte Archie wissen. »Ich verstehe es einfach nicht. Seit wir hier angekommen sind, bist du nicht mehr … du selbst.«

»Glaub mir, ich war in der letzten Stunde mehr ich selbst als je zuvor«, murmelte Isaac.

»Das ist nicht wahr.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein? Du kennst mich doch nicht einmal.«

»Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du hinter der arroganten Fassade und dem ganzen Arschloch-Verhalten ein guter Mensch bist. Irgendwo in dir drin. Ganz, ganz tief drin«, fügte Archie an, was Isaac ein müdes Lächeln entlockte.

»Du liegst falsch.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin kein guter Mensch. Schon lange nicht mehr.«

Archie verstummte für einen Moment, bevor er erneut das Wort ergriff. »Weißt du, was eine meiner ersten Erinnerungen ist?«

Isaac wirkte deutlich verwirrt über den plötzlichen Themenwechsel, doch er fragte nicht nach.

»Als ich fünf war«, fuhr Archie fort, »hat mein Vater mich zum ersten Mal auf eine Mission mitgenommen.« Er spürte, wie bei der Erinnerung daran seine Stimme zu zittern begann. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich wieder gefasst hatte. »Er jagte einen Revenant, ganz oben im Norden von Schottland. Der Rachegeist einer Frau, die ihre Kinder vor hundert Jahren aus Verzweiflung in einem See ertränkt hatte – und die nun damit begonnen hatte, weitere Kinder ins Wasser zu locken und zu töten.«

Ein erschütterter Ausdruck breitete sich auf Isaacs Gesicht aus. »Ich habe davon gehört, dass Revenants gewalttätig sein können, aber … Das ist grausam.«

Archie nickte stumm. »Mein Vater war von Ihrer Majestät persönlich beauftragt worden, sich darum zu kümmern. Der beste Geisterjäger der Nation, der ganze Stolz der Montgomerys. Und weißt du, wie er es schaffte, den Revenant anzulocken? Indem er seinen kleinen Sohn nachts am Seeufer aussetzte.«

Isaac versteifte sich, aber Archie ließ ihm keine Zeit, etwas zu sagen.

»Es war dunkel und kalt und ich wusste nicht, was geschah. Er erinnere mich daran, wie das Wasser in meine Nase und meinen Mund drang. Wie mich etwas immer weiter und weiter in die Tiefe zerrte.« Er schluckte. Seine Unterlippe bebte. Bei der Erinnerung an das, was geschehen war, schnürte es ihm den Hals zu. »Ich war fast zwei ganze Minuten Unterwasser, bevor mein Vater mich herauszerrte. Seinen eigenen Sohn, den er als Köder für ein Monster benutzt hatte.«

»Shit«, war alles, was Isaac nach einem Moment der Stille hervorbrachte.

»Verstehst du jetzt, was ich meine?« Archie atmete durch und schüttelte sich, als könne er so die Bilder in seinem Kopf loswerden, die ihn bis heute in seinen Albträumen verfolgten. »Ich kenne schlechte Menschen. Und du bist keiner von ihnen.«

Die Stille, die sich zwischen ihnen ausbreitete, drückte wie ein schweres Gewicht auf Archies Brust. Er zog die Beine an den Körper und umklammerte die Knie. Für ein paar Sekunden war er zurück Unterwasser, zurück in der Finsternis, die ihn in die Tiefe zu zerren gedroht hatte. Jahrelang hatte er sich eingeredet, dass sein Vater nur getan hatte, was das Beste für die Mission war.

Inzwischen wusste er es besser.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, brachte Isaac nach einer Ewigkeit des Schweigens schließlich hervor. »Es tut mir leid.«

Archie runzelte die Stirn. »Es tut dir leid?«

»Eltern sollten ihre Kinder beschützen, nicht sie in Gefahr bringen.« Isaac schüttelte sich. »Das ist einfach nicht richtig.«

»Vater hat eine ziemlich lose Definition davon, was richtig und was falsch ist«, murmelte Archie. Er atmete durch. Die nächsten Worte kamen ihm nur schwer über die Lippen. »Ich glaube nicht, dass er mich jemals geliebt hat.«

Isaac schwieg.

»Ich schätze, ich kann mich glücklich schätzen«, meinte er dann. »Meine Eltern waren nicht perfekt, aber …  ich konnte immer auf sie zählen. Als ich mein Coming-Out hatte, hatte ich riesige Angst davor, dass sich die Dinge zwischen uns ändern würden. Aber nichts davon ist passiert. Sie waren für mich da. Jederzeit.«

Archie realisierte, dass es das erste Mal war, dass Isaac etwas Persönliches erzählte. Er hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie sein Leben wohl ausgesehen haben könnte, bevor er Lorenzo getroffen hatte. Aber es ergab wohl Sinn, dass Isaac nicht immer ein Seher gewesen war.

»Was ist passiert?«, fragte Archie, bevor er sich bremsen konnte.

Isaac hob den Kopf. Für ein paar Sekunden sah er aus, als wolle er die Frage mit einem bissigen Kommentar beantworten und nicht darüber reden. Schließlich jedoch ließ er die Schultern sinken und seufzte. »Sie wurden getötet.«

Er mied Archies Blick, starrte einfach auf seine Turnschuhe.

Archie spürte, wie sich sein Herz schmerzhaft zusammenzog. »Das ist … furchtbar.«

Isaac zuckte mit den Schultern. »Es ist bereits zwei Jahre her. Ich bin darüber hinweg.«

Doch das Zittern seiner Stimme sprach eine völlig andere Sprache.

»Wie …?«

»Es war ein Phantom«, erklärte Isaac tonlos. Er rieb sich mit dem Handrücken über die Augen. »Es hätte mich beinahe auch erwischt. Ich lag nach dem Vorfall einige Wochen im Krankenhaus. Dort hat Lorenzo mich schließlich gefunden – und mir die Chance angeboten, dieses Monster zu jagen und mich zu rächen.« Er legte den Kopf in den Nacken. »Verstehst du jetzt? Lorenzo hat mich nach dem Tod meiner Eltern aufgefangen. Ich vertraue ihm.«

Archie antwortete nicht. Sein Gefühl sagte ihm, dass jegliche Diskussion zu diesem Thema sowieso unsinnig war. »Hast du es je gefunden? Das Phantom, das deinen Eltern das angetan hat?«

Isaac schüttelte den Kopf. »Nein. Aber das werde ich.« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Das muss ich einfach. Immerhin war es meine Schuld, dass Mom und Dad …« Anstatt den Satz zu beenden, schnaubte er bloß. »Ich hätte es aufhalten können. Ich bin ein Seher. Wozu habe ich diese Fähigkeiten, wenn ich nicht einmal meine eigenen Eltern retten kann? Ich habe versagt. Das wenigste, was ich tun kann, ist, dieses Monster zu finden und zu verhindern, dass es weitere Menschen verletzt.«

Plötzlich ergab alles viel mehr Sinn. Über Isaac. Über seine Besessenheit, den Mord an diesen Frauen aufzuklären. »Darum warst du in der Leichenhalle«, sprach Archie seine Vermutung laut aus. »Darum ist dir all das überhaupt so wichtig.«

»Ich habe eine Verantwortung mit diesen Fähigkeiten«, sagte Isaac leise und fuhr sich mit den Fingern durch die dunklen Haare. »Aber im Endeffekt konnte ich niemanden beschützen. Weder diese Frauen noch …« Sein Blick blieb auf Archie heften, doch er sprach seinen Namen nicht aus. »Jetzt werde ich möglicherweise nie wieder jemandem helfen können.«

»Wenigstens sitzen wir nicht mehr in einem dunklen Keller ohne Fenster«, warf Archie ein. Hinter den Glasscheiben der Bibliothek glitzerte die Skyline von Sacramento – tausend Lichter, die am Nachthimmel tanzten. Wenn das der letzte Ausblick war, den er je in seinem Leben zu Gesicht bekam, konnte er damit leben. Er verdrängte diesen Gedanken. »Was ist überhaupt da unten passiert? Dieser Geist, der die Tür aufgesprengt hat …«

»Ich habe keine Ahnung, was das war.« Isaac zog die Beine enger an den Körper.

»Aber es hat den Eindruck gemacht, als kenne dieser Geist dich.«

»Tut er nicht«, erwiderte Isaac schnell und seufzte. »Es ist nicht einmal ein Geist. Nicht wirklich.«

Archie wagte nicht, irgendetwas zu sagen. Er war so nahe an Antworten wie nie zuvor.

»Es hat vor ein paar Monaten begonnen«, setzte Isaac zu einer Erklärung an. »Zuerst war es bloß ein Flimmern in meinem Augenwinkel. Aber dann hat es immer mehr und mehr Gestalt angenommen. Lorenzo meinte, es sei ein Schatten. Eine Art Seele, die …«

» … zwischen Jenseits und Diesseits hin- und hergerissen ist«, beendete Archie den Satz.

Isaac nickte. »Ja. Genau. Lorenzo sagte, dass der Schatten sich zu einem Geist entwickeln wird. Aber ich hätte nie gedacht, dass diese Dinger so mächtig sein können. Eine Tür aufzustoßen … zu so was sind doch normalerweise bloß Phantome in der Lage, nicht harmlose Schatten.«

»Das liegt daran, dass es kein Schatten ist«, sagte Archie leise.

»Was?«

Der plötzliche Sprung in Isaacs Tonlage ließ Archie zusammenzucken. Er atmete durch und sammelte seine Gedanken. »Es ist kein Schatten, sondern ein Spektrum«, erklärte er. »Die beiden sind sich auf den ersten Blick sehr ähnlich, aber es gibt einen bedeutenden Unterschied zwischen Schatten und Spektren.«

Isaac zog die Brauen hoch. »Und der wäre?«

»Schatten sind harmlose, herumirrende Seelen«, antwortete Archie. »Spektren sind übermächtige, wahnhafte Massenmörder.«

»Wie kannst du dir so sicher sein, dass es sich hierbei um ein Spektrum handelt?«

Archie schluckte. Er hatte keine Ahnung, wie lange die Gestalt schon in den Schatten der Bibliothek lauerte. Er konnte seinen Blick nicht wegreißen, auch wenn sein Herz aus dem Brustkorb zu springen drohte. »Weil nur ein Spektrum mächtig genug ist, um auch von einem Nicht-Seher gesehen zu werden«, antwortete er.


Kapitel 13

Isaac folgte Archies Blick und versteifte sich.

Je weiter sich die Sonne über den Horizont senkte, desto länger wurden die Schatten in der Bibliothek. Doch erst jetzt entdeckte er das glühende Augenpaar, das ihm aus der Finsternis zwischen ein paar Regalen entgegenblitzte. Shit. Wie lange war die Gestalt schon da gewesen und hatte sie unbemerkt beobachtet? Oder war sie gerade erst aufgetaucht?

Kälte schwappte durch Isaacs Adern. Er zwang sich, den Blick aufrecht zu erhalten, auch wenn jede Zelle seines Körpers ihn anschrie, wegzurennen und sich zu verstecken. In den letzten Monaten hatte er mehr gesehen, als je ein Mensch zu Gesicht bekommen sollte: Geister, Phantome, Erscheinungen. Aber das hier? Das war anders. Es schien sich nicht nur in der Finsternis zu verstecken – es war die Finsternis selbst. Verlorene Seelen, Geister, selbst Phantome hatten eine Gestalt. Dieses Monster hingegen verschmolz mit den Schatten, sodass Isaac unmöglich sagen konnte, wo es begann und aufhörte. Es war überall und nirgendwo und je weiter sich die Schatten im Inneren der Bibliothek vermehrten, desto grösser wurde es.

»Archie?«

»Ja?«

»Das ist nicht die Gestalt, die mich verfolgt.«

»Was?«

»Das ist älter. Mächtiger. Kannst du das Miasma nicht spüren?«

Archie schüttelte den Kopf.

Isaac verdrängte den bitteren Geschmack auf seinen Lippen, auch wenn er Übelkeit in ihm auslöste. Er atmete durch. Plötzlich befiel ihn ein furchtbarer Gedanke.

»Die Stimme im Keller«, entfuhr es ihm.

Verwirrt sah Archie ihn von der Seite an. »Du hast gerade gesagt, dass das nicht die Gestalt ist, die dich verfolgt.«

»Ist es auch nicht. Aber die Stimme …« Isaac atmete durch. »Sie hat mich nicht nur beim Namen genannt. Ich glaube, sie hat versucht, mich zu warnen. Was, wenn sie uns die Tür nicht geöffnet hat, damit vor Norman fliehen können, sondern …«

» … davor«, beendete Archie seinen Satz. Bei der letzten Silbe schoss seine Stimme eine Oktave höher. »Ach du heilige Scheiße.«

Das war das erste Mal, dass Isaac Archie fluchen hörte. In einer anderen Situation hätte er vielleicht darüber lachen können. Jetzt hingegen blieb ihm das Lachen im Hals stecken.

»Wir müssen hier weg«, sagte er und drückte sich gegen das Bücherregal.

»Das hört sich nach einem vernünftigen Plan an«, stimmte Archie ihm zu.

Doch keiner der beiden bewegte sich.

Die Augen der Gestalt schienen sich in Isaacs Seele zu brennen und mit kalten Fingern nach seinem Innersten zu greifen. Irgendetwas sagte ihm, dass ein falscher Schritt tödlich sein würde. Doch noch hatte das Spektrum nicht angegriffen. Das war seltsam. Normalerweise zögerten verdorbene Seelen nicht, überall um sie herum Chaos anzurichten.

»Haben Spektren irgendwelche Schwächen?«

»Ich … ich weiß es nicht.«

»Streng dich an, Archie! Das könnte überlebenswichtig sein.«

»Ich, äh …« Er räusperte sich. »Sie sind sehr, sehr selten. Und sie … nun, sie verbergen sich im Schatten eines Menschen, wenn sie ins Diesseits zurückkehren.«

»Im Schatten eines Menschen?«, wiederholte Isaac ungläubig.

»Die Personen stellen eine Art Anker für sie da«, erklärte Archie. »Man vermutet, dass Spektren entstehen, wenn ein Mensch allein im Diesseits zurückgelassen wird, für den die Spektren zu Lebzeiten verantwortlich waren. Es gibt Theorien, dass sie sie so über den Tod hinaus zu beschützen versuchen.«

Isaac schnaubte. »Sie sind also so was wie übernatürliche, geisterhafte Wachhunde?«

»Wenn du es so sagen willst, dann ja. Sie schrecken vor nichts zurück, um die Person zu beschützen, die ihnen wichtig ist.«

»Das klingt nicht einmal so schlecht«, bemerkte Isaac.

Archie schnaubte. »Wenn sie bei klarem Verstand wären, ja. Aber Spektren sehen alles und jeden als potenzielle Gefahr. Sie töten jeden, der ihrem Schützling zu nahe kommt.«

»Warum sind wir dann noch am Leben?«

Archie öffnete den Mund, aber für ein paar Sekunden kam kein Wort über seine Lippen. »Das ergibt keinen Sinn«, brachte er schließlich hervor. »Wenn das Spektrum hier ist, dann müsste auch sein Schützling hier sein. Aber … Es scheint, als wäre es mit nichts verbunden.«

»Mit nichts außer den Schatten«, fügte Isaac an.

Ihm kam eine Idee. Sie war verrückt, das wusste er selbst. Aber er musste seine Theorie prüfen.

Vorsichtig streckte er seine Hand aus. Dort, wo sie saßen, war der Raum nach wie vor vom Licht der Lampe über ihren Köpfen erleuchtet. Je näher Isaac allerdings den Schatten kam, die sich ihnen gegenüber zwischen den Bücherregalen erstreckten, desto stärker würde die Kälte in seinen Adern. Zögernd tauchte er ein paar Finger in die Schatten. Fast im selben Moment durchfuhr ihn ein stechender Schmerz, ähnlich wie ein Stromstoß. Die glühenden Augen bewegten sich und von irgendwoher ertönte ein animalischer Schrei. Die Schatten begannen zu wabern, als sich irgendetwas in der Finsternis regte und sich blitzschnell auf Isaac zubewegte.

Er zog die Hand zurück. Sein Herz klopfte bis in den Hals. Die Schatten vor ihm begannen sich zu strecken. Winzige schwarze Finger drangen über den Rand hinaus, nur um von einer unsichtbaren Macht zurückgehalten zu werden. Das leuchtende Funkenpaar war nun näher als je zuvor.

Isaac rutschte auf dem Hosenboden zurück. Shit. Das hätte ins Auge gehen können.

»Bist du völlig übergeschnappt?!«, fuhr Archie ihn an. »Warum hast du das getan?«

»Ich musste eine Theorie testen«, antwortete Isaac, immer noch keuchend. Ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf seinen Lippen aus. »Und sie wurde gerade bestätigt.«

»Ach ja?«

»Das Spektrum ist in den Schatten gefangen. Aus irgendeinem Grund scheint es nicht mehr mit einem Menschen verbunden. Das bedeutet, es kann sich nur in den Schatten bewegen.«

Archie erblasste. »In allen Schatten?«

»Keine Ahnung. Aber das ist gut, oder? Das bedeutet, solange wir im Licht bleiben, sind wir sicher.«

Als wolle sie seine Aussage verspotten, begann die Glühbirne über ihren Köpfen zu flackern. Aus den Schatten ertönte ein leises Knurren.

»Ähm, Isaac?«

»Hm?«

»Es gibt da ein kleines Problem mit deiner Theorie.«

»Und das wäre?«

Archie wies mit dem Zeigfinger auf ein Bücherregal ihnen gegenüber, das gefährlich wackelte. »Spektren beherrschen Telekinese«, sagte er.

Dann kippte das Regal zur Seite.

Die Glühbirne klirrte und explodierte mit einem lauten Knall, als die schwere Holzstruktur sich mit der Hängelampe verfing und beides zu Boden gerissen wurde. Ein Regenschauer als Glas und losen Seiten rieselte auf die beiden nieder. Sekunden später fanden sie sich in Dunkelheit wieder.

»Shi –«, entfuhr es Isaac, bevor er plötzlich in die Luft gehoben wurde. Ihm entwich ein erstickter Schrei, als er mit dem Rücken gegen ein weiteres Regal prallte. Sterne explodierten vor seinen Augen und für ein paar Sekunden war er versucht, sich der drohenden Bewusstlosigkeit einfach hinzugeben.

Die unsichtbare Kraft, die ihn ergriffen hatte, ließ los und Isaac sackte zusammen. Er hustete und keuchte in einem verzweifelten Versuch, Luft in seine Lungenflügel zu pressen. Schmerz drückte sich in jede Zelle seines Seins und nahm seinen Verstand komplett ein.

Von irgendwoher hörte er einen Schrei.

Erst hielt er ihn für seinen eigenen, aber dann realisierte er, dass die Stimme dafür zu hoch, zu quietschend war, und alles in ihm zog sich zusammen.

Archie.

Es war, als hätte der Gedanke an ihn Isaacs Körper neues Leben eingehaucht. Elektrizität pumpte durch seine Venen. Er kam schwankend hoch und wischte sich mit dem Ärmel der Jacke über die Lippen. Ein metallener Geschmack brannte in seinem Mund.

»Nimm das, du Ungetüm!«, erklang Archies Stimme irgendwo neben ihm.

Isaac blinzelte gegen die explodierenden Sterne vor seinen Augen an. Doch er hatte keine Zeit zu warten, bis sich seine Pupillen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Stattdessen rannte er halb-blind in die Richtung, in der er die Stimme vermutete.

Archie stand einige Meter von ihm entfernt beim Fenster am Ende des Flures, in dem sie sich befanden. Sein Silhouette war ein schwarzer Schatten gegen das Licht der Skyline, das durch das Glas ins Innere fiel. Es schien nicht genug zu sein, um das Spektrum zu vertreiben. Die Gestalt hatte sich vor Archie aufgebäumt – eine langgliedrige, dürre Figur, die mit den Schatten in der Bibliothek verschmolz. Sie sah seltsam menschlich aus – als hätte man ein Skelett mit flüssigem Teer übergossen und von den Toten zurückgebracht.

Das Miasma, das vom Spektrum ausging, überwältigte Isaac so sehr, dass er sich an einem der Regale abstützen und innehalten musste, um sich nicht zu übergeben. Das Spektrum schoss nach vorne. Archie zog etwas aus seiner Jackentasche, das verdächtig nach einer Parfümflasche aussah, und besprühte die Gestalt damit.

Das Spektrum schrie auf und wich augenblicklich in die Schatten zurück. Der Schleier des Miasmas löste sich für ein paar Sekunden. Archie nutzte die Chance und strauchelte zurück in den Flur, wo er beinahe mit Isaac zusammengestoßen wäre.

»Lavendelwasser«, erklärte er auf die unausgesprochene Frage hin. Er keuchte und war leichenblass, aber da war auch ein überraschender Stolz in seinen Augen zu erkennen. Isaac erinnerte sich dumpf daran, dass das Archies erste Jagd überhaupt war.

Die beiden rannten den Flur entlang in Richtung der Halle, von der aus die einzelnen Bereiche der Bibliothek abzweigten. Die Kuppel war nach wie vor erleuchtet – das war ihr Fluchtweg! Erleichtert sank Isaac auf die Knie, als sie das sichere Licht wenige Augenblicke später erreichten. Neben ihm schlitterte Archie auf den polierten Marmorboden, sein Gesicht schweißgetränkt.

Aus der Finsternis kam ein frustriertes Brüllen. Doch das Spektrum machte keine weiteren Anstalten, sich ihnen zu nähern.

Schwer atmend drehte sich Isaac auf den Rücken. Über ihm erstreckte sich die Kuppel und malte einen gleichmäßigen Kreis von Licht auf den Boden. Sie waren in Sicherheit.

»Du hättest mich ruhig vorwarnen können, dass Spektren Objekte mit ihrem Verstand bewegen können«, sagte Isaac, nachdem er seine Stimme endlich wiedergefunden hatte.

Archie, der neben ihm mit ausgestreckten Armen auf dem Boden lag, schnaubte. »Oh, entschuldige bitte, dass ich davon ausgegangen bin, dass der große Herr Seher über grundlegendes Wissen über Geister und Seelen verfügt.«

Sarkasmus. Schon wieder. Aus irgendeinem Grund konnte Isaac nicht aufhören zu grinsen.

»Spektren gehören wohl kaum zum Allgemeinwissen«, entgegnete er. Er erwähnte lieber nicht, dass er heute zum ersten Mal überhaupt von Spektren gehört hatte. »Soweit ich weiß, ist nicht einmal Lorenzo je einem begegnet.« Zumindest war er sich sicher, dass er von der Geschichte gehört hätte.

»Kein Wunder«, murmelte Archie. »Eine Begegnung mit einem Spektrum ist so was wie ein Direktticket ins Jenseits. Nicht viele Geisterjäger sind je zurückgekehrt, um davon zu erzählen.« Dann erstarrte er auf einmal. »Oh nein.«

Isaac setzte sich auf. »Was?«

»Mein Radio«, antwortete Archie. Er schien noch eine Spur blasser geworden zu sein, auch wenn Isaac nicht wusste, wie das möglich war. Mit einem zitternden Finger wies er auf den Flur der Regale, den sie soeben hinter sich gelassen hatten. »Es ist noch da drin.«

Isaac zog die Brauen zusammen. »Bitte sag mir, dass du nicht gerade ernsthaft darüber nachdenkst, es holen zu gehen.«

Archies Blick sagte bereits alles, was er wissen musste.

»Bist du verrückt geworden?!«

»Ich brauche es«, beteuerte Archie.

Isaac schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht wert!«

»Du verstehst das nicht. Was glaubst du denn, warum Elizabeth mir das Radio anvertraut hat? Weil es das Einzige ist, in dem ich gut bin!« Seine Augen wurden glasig, als die Verzweiflung langsam in seine Züge schlich. »Ich bin kein Seher wie du. Ich bin nicht mutig wie Elizabeth. Ohne dieses Radio …« Er beendete den Satz nicht.

Kurz verfingen sich ihre Blicke ineinander. Dann rannte Archie los. Isaac streckte die Hand nach ihm aus, aber der Geisterjäger war schneller als erwartet. Keuchend schlitterte er in die Finsternis, die sich hinter dem schützenden Licht des Doms über die Bibliothek gelegt hatte, und verschwand.

Er ist verrückt geworden. Er ist völlig verrückt geworden! Isaac fluchte leise, dann rannte er Archie hinterher. Und ich anscheinend auch …

Die Dunkelheit empfing ihn wie eine alte Freundin und zog ihn in eine erdrückende Umarmung. Eine unwirkliche Finsternis sickerte wie Tinte zwischen den Regalen der Bibliothek hervor. Sie schien jeden Funken Licht zu verschlucken und bereits nach wenigen Metern befiel Isaac ein unerklärlicher Schwindel, den ihn befürchten ließ, die Orientierung zu verlieren.

Archie kauerte am Boden des Flures, der von meterhohen Bücherregalen eingerahmt wurde. Durch das Fenster am Ende des Ganges sickerte das Licht der Skyline hinein und malte milchige Rechtecke auf das Parkett. Mit einem erleichterten Seufzer griff Archie nach dem Radio, das – eingepackt in die abgenutzte Ledertasche – neben einem Regal am Boden lag.

»Es ist unbeschädigt«, sagte er leise.

Isaac näherte sich vorsichtig. Die Dunkelheit schrie nach ihm und das Flüstern der Stimmen, das ihn bereits seit ihrer Ankunft in Normans Anwesen begleitete, wurde drängender. Wie kleine Nadelspitzen, die sich immer tiefer in seine Haut bohrten. Er rieb sich den Nacken, auf dem sich Gänsehaut gebildet hatte, und atmete durch.

»Gut, dann lass uns so schnell wie möglich von hier verschwinden«, entgegnete er. Aus irgendeinem Grund flüsterte – als hätte sein Körper längst begriffen, dass sie sich gerade im Revier eines Raubtiers befanden, auch wenn vom Spektrum keine Spur zu sehen war.

Archie nickte und kam hoch. Im selben Moment vernahm Isaac das Knurren aus der Finsternis. Neben ihm blitzte ein helles Augenpaar auf.

»Renn!«, schrie Isaac, aber es war längst zu spät. Archie kam nur wenige Schritte weit, bevor sich schwarze Schatten um seine Fußgelenke schlangen und er  – das Radio eng an seine Brust gedrückt – auf die Knie strauchelte. Neben ihm erhob sich das Spektrum aus den Schatten wie ein Haifisch aus dem Wasser; eine unförmige, nebelhafte Gestalt mit einem gigantischen, aufgerissenen Maul.

Archie schrie auf und zerrte das Lavendelparfüm hervor, doch dieses Mal war das Spektrum schneller. Es krallte seine Schatten um Archies Hände und entriss ihm das Parfüm, das mit einem lauten Klirren auf dem Parkett zerbrach.

Isaac zögerte nicht lange. In einer einzigen, fließenden Bewegung holte er das Feuerzeug aus seiner rechten Hosentasche, die winzige Flasche mit Benzin aus der anderen, und stürzte auf das Spektrum zu. Der beißende Geruch von Benzin durchdrang die Luft, als er die Flasche vor sich wegschleuderte. Doch als er das Feuerzeug nutzen wollte, drückte sich ein schneidender Schmerz in seine Haut. Er schrie auf und ließ das Feuerzeug fallen. Blut tropfte von seinen Fingern auf den Boden, wo Archie sich verängstigt zusammengekauert hatte.

Shit.

Das Spektrum bäumte sich mit einem animalischen Schrei auf. Isaac, der gerade seine einzige übriggebliebene Waffe verloren hatte, tat das Einzige, was ihn in diesem Moment noch sinnvoll erschien: Er warf sich auf Archie.

Wie ein Schild verdeckte Isaacs Körper Archies und schützte ihn vor den Schatten, die wie Dolche auf Isaac niedersegelten. Hinter ihnen zerbarst ein Bücherregal in tausend kleine Splitter. Schmerz explodierte in seinem Rücken und er schrie erneut auf. Seine Finger krallten sich in seine eigene Haut, während sich seine Kieferknochen so fest aufeinanderpressten, dass er sich sicher war, dass seine Zähne jeden Moment zerbrechen würden. Er konnte spüren, wie sich die Schatten des Spektrums in seine Muskeln und Sehnen und Hautschichten bohrten, wie sie tiefe Schnitte in seinen Körper rissen, die mit jeder verstreichenden Sekunde grösser wurden.

Er würde sterben. Dieses Monster würde ihn hier und jetzt aufschlitzen und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.

Der Gedanke war seltsam beruhigend. Er hatte nie Gerechtigkeit für seine Eltern gefunden. Er hatte nie das Leben bekommen, das er sich gewünscht hatte. Aber für jemand anderes zu sterben, fühlte sich irgendwie richtig an.

Als Isaac sich sicher war, dass ihn die Bewusstlosigkeit jeden Moment von den Schmerzen befreien würde, explodierte plötzlich Hitze neben seinem Gesicht. Hohe Flammen sprangen neben ihm hoch und rissen ihn schlagartig zurück in die Wirklichkeit. Vor ihm umklammerte Archie das Feuerzeug, dessen kleine Flamme nach wie vor sanft auf und ab wippte. Um sie herum hatte das verschüttete Benzin Feuer gefangen und fraß sich nun gierig durch das Parkett.

Keuchend stemmte sich Isaac von Archie weg und fuhr herum. Das Spektrum hatte sich in die Schatten zurückgezogen, wo es einen frustrierten Schrei ausstieß. Seine Augen blitzten mordlüstern zwischen den Flammen auf, aber es wagte nicht, sich den beiden zu nähern.

Isaac nahm Archies Hand und riss ihn mit sich. Sie stolperten mehr den Gang entlang, als dass sie tatsächlich rannten, doch das Spektrum blieb nach wie vor weg. Kaum hatten sie den schützenden Dom aus Licht erreicht, brach Isaac auf die Knie. Er konnte sich gerade noch mit den Händen auf dem Boden abfangen, bevor die Welt um ihm herum aus dem Gleichgewicht zu geraten drohte.

»Bist du okay?«, fragte Archie, der neben ihm auf dem Boden kauerte. Sein rechtes Brillenglas hatte einen Sprung und über seine Wange zog sich ein tiefer, blutiger Schnitt. Ansonsten schien er unverletzt.

Isaac entwich ein kehliges Lachen. Blut rann über seine Hände und seine Arme. »Klar, ging mir nie besser.«

Archie ließ sich auf seinen Hintern plumpsen. »Sorry, das war eine dumme Frage.« Er schluckte. »Du, ähm … du blutest.«

»Ist mir nicht entgangen.«

»Vielleicht sollte ich …« Archie berührte Isaac vorsichtig an der Schulter. Dieser zuckte zusammen und wich sofort zurück.

»Es ist nichts. Nur ein paar Kratzer«, murmelte Isaac, auch wenn es sich anfühlte, als hätte ihm jemand die ganze Haut am Rücken abgezogen.

Archie schien für einen kurzen Moment widersprechen zu wollen, doch dann besann er sich eines Besseren. Sein Blick lastete kurz auf den Stofffetzen, die von Isaacs Jacke an seinem Körper herunterhingen, und schweifte dann zurück zu Isaac selbst. Sein Kinn bebte. »Du hast mich gerettet. Schon wieder.«

Isaac drehte den Kopf. Der Schmerz rannte in Wellen durch seinen Körper und es kostete ihn alle Willenskraft, um sich nicht dem verlockenden Wispern der Bewusstlosigkeit hinzugeben. »Hör zu«, sagte er, ohne seinen Blick von Archie abzuwenden. »Wenn du je wieder so etwas Dummes tust, weil dir irgendjemand das Gefühl gegeben hat, nicht gut genug zu sein, dann werde ich mir die Person das nächste Mal persönlich vorknöpfen. Okay?«

»Okay«, flüsterte Archie. Seine Augen waren gläsern und er sah aus, als würde er jeden Moment zu weinen beginnen. Doch dann erstarrte sein Körper plötzlich. In dem wässrigen Schimmer, der sich über seine Pupillen gelegt hatte, spiegelte sich das rote Licht von lodernden Flammen. »Oh nein.«

Isaac biss die Zähne zusammen und fuhr herum. Das Feuer hatte sich rasant ausgebreitet, leckte an Bücherregalen und dem Parkettboden und fraß sich mit jeder verstreichenden Sekunde weiter in ihre Richtung. Rauch stieg auf und verflüchtigte sich irgendwo im Dom über ihren.

Verdammt. Deswegen hatte Lorenzo ihn immer davor gewarnt, Feuer auf einer Jagd zu benutzen.

»Wir müssen hier raus«, sagte Isaac und zwang sich auf die Beine, auch wenn seine Knie beim ersten Schritt bereits wieder unter ihm wegzubrechen drohten. Archie eilte sofort an seine Seite, um ihn zu stützen.

»Wir sind e-eingesperrt«, stammelte er. »Es gibt k-keinen Weg nach draußen.«

Isaac ließ seinen Blick schweifen. Archie hatte recht – Norman würde auf jeden Fall sichergestellt haben, dass sie die Bibliothek nicht verließen. Doch sie hatten keine Zeit, um zu hoffen, dass er sie rechtzeitig hier finden würde, bevor die Flammen es taten.

»Dann müssen wir eben den Notausgang nehmen«, murmelte Isaac und setzte sich in Bewegung.

Archie starrte ihn an. »Es gibt keinen Notausgang.«

»Ich weiß.« Isaac blieb vor einem Bücherregal am Anfang eines weiteren Flures stehen, der mit einem Fenster endete, das in den großen Garten des Anwesens hinaus zeigte. »Hilf mir mal, das zu schieben. Die Regale sollten stark genug sein, um die Scheibe zu zerbrechen.«

Es dauerte ein paar Momente, bis Archie zu begreifen schien, was der Plan war. »Du willst auf das Dach hinaus steigen?!«

»Hast du eine bessere Idee?« Als keine Antwort kam, drückte Isaac seine Schulter gegen das Regal. Er ignorierte den Schmerz und betete innerlich, dass das Adrenalin ihn lange genug auf den Beinen halten würde, um irgendwie lebend hier rauszukommen.

Archie zögerte kurz, dann tat er es Isaac gleich und drückte sich gegen das Regal. Für eine halbe Ewigkeit lang tat sich gar nichts. Irgendwo aus der Finsternis ertönte das Schreien des Spektrums, gefolgt vom Knacken der Flammen, die immer heißer in ihrem Rücken wurden. Schließlich gab das Regal unter ihrem Gewicht nach. Wie ein Dominostein fiel es auf das nächste Regal, schob dieses vorwärts, bis die ganze Reihe nacheinander zusammenbrach. Das letzte Regal wurde mit einem lauten Knall gegen das Fenster geworfen und die Scheibe gab nur wenige Sekunden später nach. Mit einem Klirren rieselten die Scherben in die Tiefe, um ihren Fluchtweg zu entblößen.

»Komm schon«, drängte Isaac. Er taumelte vorwärts und Archie folgte ihm. Das Schreien des Spektrums wurde lauter, die Flammen sprangen höher. Isaac blieb vor dem zerbrochenen Fenster stehen und schluckte. Das Gebäude war höher, als er befürchtet hatte – unter ihm erstreckten sich mindestens zwanzig Meter klaffende Tiefe, und davor nur ein schmales Fensterbrett, das kaum groß genug war, um darauf zu stehen.

Kurz schloss Isaac die Augen, um seinen Atem zu beruhigen, dann gab er sich einen Ruck und stieg durch das zerbrochene Glas nach draußen. Seine Füße fanden zwischen den Scherben Halt und er konnte stehen, wenn er nicht allzu viel darüber nachdachte.

Er streckte seine Hand durch die Scheibe, um Archie zu helfen. Dieser warf einen nervösen Blick zurück, wo die Flammen immer mehr Teile der Bibliothek verschlangen, und stieß ein leises Wimmern aus. Dann nahm er Isaacs Hand und ließ sich nach draußen ziehen.


Kapitel 14

Archies schweißnasse Finger klammerten sich um Isaacs Hand. Er hob den Kopf, um zum Himmel zu sehen und nicht daran zu denken, wie viele Stockwerke es gerade vor ihm in die Tiefe ging. Natürlich versagte er kläglich.

Oh Gott, oh Gott, oh Gott …

»Es ist okay«, versicherte ihm eine Stimme neben seinem Ohr. Isaac.

»I-ich kann n-nicht«, stammelte Archie. Er wagte es, sein Lider einen Spaltbreit zu öffnen. Ein Fuß hatte bereits auf dem schmalen Streifen unter dem zerbrochenen Fenster Halt gefunden, der andere steckte immer noch in der brennenden Bibliothek fest.

»Ich bin hier. Ich halte dich fest«, versprach Isaac, auch wenn seine zitternde Stimme Archies Ängste nicht wirklich zu vertreiben vermochte. Er war blass – furchtbar blass – und seine dunklen Haare klebten ihm in nassen Strähnen an der Stirn. Blut durchtränkte seine Jacke und seine Kleidung. Archie hatte keine Ahnung, wie lange Isaac noch aufrecht stehenbleiben konnte.

Nicht daran denken. Einfach nicht daran denken.

Mit einem Kloss im Hals sah Archie über seine Schulter zurück. Zwischen den Flammen, die immer höher stoben, begannen sich schwarze Schatten zu regen. Das Spektrum erholte sich. Für einen kurzen Moment fragte sich Archie, was wohl schlimmer war: von einem mordlüsternen Geist in Stücke gerissen zu werden oder sich bei einem Sturz aus vier Etagen alle Knochen zu brechen.

Irgendwie sagte ihm keine Variante zu.

»Vertrau mir einfach«, sagte Isaac. Da war etwas in seinen dunklen Augen, das Archie kurz seine Angst vergessen ließ. Als würde alles gut werden, solange er sich in jenem ewigen Braun verlieren konnte.

Schnell schüttelte Archie diesen Gedanken ab, gab sich einen Ruck und hob schließlich den zweiten Fuß durch das Fenster. Er rutschte beinahe auf einem Stück Glas aus, als er mit der Sohle auf dem Sims auftrat, doch Isaac hielt seinen Oberkörper fest. Unter ihm tat sich der schwarze Schlund auf.

»Alles gut, ich hab dich«, versicherte ihm Isaac. Sein Atem prickelte warm auf Archies Wange. Wie um alles in der Welt war er nur in diese verfluchte Situation gelangt? Und warum war das Einzige, woran er gerade denken konnte, wie nahe ihm Isaac plötzlich war?

Er ließ seine Hand nicht los, als die beiden begannen, vorsichtig zur Seite zu rutschen. Archie drückte seinen Rücken gegen die Fassade und zwang sich, nicht nach unten zu sehen.

»Wenn wir den Balkon erreichen, kommen wir hier raus«, sagte Isaac.

Archie schluckte und folgte seinem Blick. Links von ihnen konnte er die Umrisse eines Balkons auf einer der unteren Etage ausmachen. Seine Kehle schnürte sich zu. »Das sind mindestens drei Meter.«

»Wenn du dich abrollst, kannst du es schaffen.«

»Abrollen?« Archie starrte Isaac an. »Was glaubst du, was ich bin, ein Stuntman? Ich scheitere ja schon bei einem einfachen Purzelbaum!« Beim Gedanken daran stieg ihm Hitze ins Gesicht.

»Keine Sorge, ich gehe zuerst.«

»Oh, dann bin ich ja beruhigt«, spottete Archie. »Wenn du dir alle Knochen beim Sturz brichst, dann weiß ich zumindest, dass ich nicht springen muss.«

»Hey.« Isaac drückte Archies Hand fester. »Wir kommen hier raus, okay?«

Archie teilte Isaacs Selbstbewusstsein nicht, aber er nickte dennoch. Doch der Anflug von Mut verschwand sofort wieder, als Isaac seine Hand von Archies löste. Vorsichtig linste Archie über die Kante. Der Balkon war nicht sonderlich breit. Sprang Isaac zu weit, dann würde er direkt über das Geländer in die Tiefe segeln.

Einen Augenblick lang wollte Archie Isaac zurückhalten, doch als er seine Hand ausstreckte, war es, als würde ihn die Schwerekraft sofort nach unten zerren und er drückte sich schnell wieder an die Hausfassade. Isaac schluckte, schloss kurz die Augen und sprang schließlich nach unten.

So schnell wie er fiel, so schnell fanden seine Füße auch schon auf dem Balkon Halt. Er rollte sich ab, als hätte er all das schon tausend Mal getan, und kam keuchend wieder hoch. Sein Blick war auf Archie gerichtet.

»Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, verkündete er.

Archie glaubte ihm kein Wort.

Seine Finger, die nun nicht mehr die Wärme von Isaacs Hand spürten, krallten sich um die Riemen seiner Schultertasche. Sein Herz ratterte schnell gegen seinen Brustkorb.

»Spring einfach!«

»I-ich k-kann n-nicht«, stotterte Archie. Plötzlich hatte er das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

»Denk einfach daran, in die Knie zu gehen, wenn du aufkommst, um dir nichts zu brechen.«

»Oh, danke auch. Jetzt bin ich ja beruhigt.«

»Spring einfach! Je länger du darüber nachdenkst, desto schwieriger wird es.«

Neben Archie explodierte eins der Fenster in der Bibliothek. Flammen sprangen daraus hervor, gefolgt von einem bestialischen Schrei, der durch Mark und Bein ging. Archie zuckte zusammen, drückte das Radio enger an sich und bemerkte im selben Moment, dass er das Gleichgewicht verlor. Er stolperte nach vorne, rutschte ab – und fiel.

Für den Bruchteil einer Sekunde strampelten seine Beine suchend durch die Luft, dann trafen seine Füße auch schon auf den Boden. Schmerz explodierte in seinen Knien und Oberschenkeln, der ihn sogleich zusammenbrechen ließ. Zwei kräftige Arme hielten ihn davon ab, nach vorne zu stürzen. Isaac.

Ein Lächeln hatte sich auf seinem viel zu blassen Gesicht ausgebreitet. »Siehst du? Du hast es geschafft.«

Archie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber der Schmerz, der sich seine Beine hochkämpfte, ließ jegliche Worte verstummen. Stattdessen lehnte er seine Stirn gegen Isaacs, während er langsam wieder zu Atem kam.

»Ich habe es geschafft«, flüsterte er.

»Ich wusste, dass du es kannst.«

»Wir kommen hier raus.«

Isaac nickte, das Lächeln immer noch auf seinen Lippen, seine Hände nach wie vor auf Archies Schultern. »Ich hab’s dir doch versprochen, oder?«

»Nur fürs Protokoll: Das heißt nicht, dass ich nicht mehr wütend auf dich bin, klar?«

»Glasklar«, antwortete Isaac. Im selben Moment ging ein Ruck durch seinen Körper. Er verzog das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Maske und stolperte von Archie zurück. Mit einer Hand hielt er sich am Balkongeländer fest, die andere drückte er gegen den Mund, während er von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt wurde. Als er die Hand wieder sinken ließ, klebte Blut an seiner Haut.

Bevor Archie fragen konnte, sackte Isaac auf einmal auf die Knie. Archie rannte nach vorne und kauerte sich zu ihm hin.

»Was ist los? Hast du Schmerzen?«

Isaac hob seine Jacke an, um die rechte Seite seines Oberkörpers zu entblößen. Eine offene, blutende Wunde klaffte dort, wo Archie Isaacs Rippen vermutete. Ihm wurde schlecht.

»Das Spektrum …«, setzte Isaac an und hustete erneut. Sein Lächeln begann zu schwinden. »Es muss mich härter erwischt haben, als ich befürchtet habe.«

Tausend Gedanken rasten Archie durch den Kopf, aber einer davon war lauter als alle anderen.

Das ist alles meine Schuld.

»Du musst s-sofort ins K-krankenhaus«, entfuhr es Archie. »Wenn wir nicht sofort hier rauskommen, dann …«

Doch der Rest seiner Worte ging in der Explosion unter, die das Haus in diesem Moment erschütterte.

*

Archie wurde von einer unsichtbaren Druckwelle getroffen, die ihm für ein paar Sekunden den Atem raubte. Er prallte mit dem Rücken gegen das gläserne Geländer des Balkons und keuchte auf, als ihm alle Luft aus den Lungen gepresst wurde.

Fenster splitterten und zerbarsten in tausend Scherben, während schwarze Schatten aus dem Inneren des Anwesens drangen. Sie waren überall: ein gigantischer, unaufhaltsamer Tsunami aus Finsternis, der aus jeder Ritze, jedem Fenster, jeder Öffnung des Gebäudes drang. Unter das Brüllen des Spektrums und das Lodern des Feuers mischten sich plötzlich die Schreie von Menschen, die soeben der Wut des Geistes zum Opfer fielen.

Archie schnappte nach Luft. Er verstand nicht, was gerade passierte, aber er wollte nicht hierbleiben, bis es zu Ende war.

»Wir müssen …«, setzte er und drehte sich zu Isaac um, nur um im selben Moment zu spüren, wie sein Herz in die Tiefe sackte.

Isaac war neben ihm zusammengebrochen und rührte sich nicht.

»Oh Gott, oh Gott, oh Gott”, entfuhr es Archie. Er kauerte sich neben Isaac hin. Sein Brustkorb hob und senkte sich zwar, aber Archie bildete sich ein, dass die Atemzüge immer schwächer und schwächer wurden.

»Komm schon«, flüsterte er. Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, setzte er Isaac auf, sodass er sich gegen das Geländer lehnen konnte. Dann zog er ihm mit zitternden Fingern die Jacke aus – vorsichtig, Zentimeter für Zentimeter, um ihm nicht noch mehr Schmerzen hinzuzufügen. Das Shirt, das Isaac darunter trug, war völlig zerfetzt. Und unter dem Stoff kam das gesamte Ausmaß der Verletzungen zum Vorschein – tiefe, blutige Schnitte, die sich in seine Haut drückten. Fast so wie auf den Bildern der Todesopfer der letzten Tage.

Nein. Exakt so wie auf den Bildern.

Die Erkenntnis traf Archie nur wenige Sekunden später. »Sie wurden nicht von einem Phantom getötet«, rutschte es ihm heraus. All diese Frauen waren Opfer des Spektrums geworden. Aber wenn das wirklich stimmte …

Welches Phantom hatten sie dann im Penthouse zerstört?

Bevor Archie die Chance hatte, diese neue Wahrheit sacken zu lassen, regte sich Isaac neben ihm. Ein leises Stöhnen entwich seiner Kehle und Archies Herz machte einen Sprung.

»Isaac? Isaac, kannst du mich hören?«

Isaac presste den Kiefer aufeinander. Seine Augen waren nach wie vor geschlossen. Jetzt bemerkte Archie, wie schwarze Schatten Isaacs muskulöse Arme hinaufkletterten. Sie stoben aus dem brennenden Gebäude, schlichen über den Balkon, wanden sich um Isaac und versickerten in seiner Nase und seinem Mund.

Archie begann ihn zu schütteln. »Isaac? Du musst aufwachen. Hörst du? B-bitte wach jetzt auf.«

Als hätten ihn seine Worte tatsächlich erreicht, riss Isaac plötzlich die Augen auf. Doch anstelle des tiefen Brauns, in dem Archie stundenlang hätte versinken können, klafften lediglich zwei schwarze Löcher in Isaacs Gesicht.

Ein hoher Schrei entwich Archie und er schreckte zurück, bis er mit dem Rücken gegen das Balkongeländer prallte. Isaac drehte den Kopf in seine Richtung – eine mechanische, roboterhafte Bewegung, die prickelnde Kälte Archies Wirbelsäule herunterjagte. Schatten sickerten aus Isaacs Augen, seiner Nase, seinem Mund. Er hob die Hand. Unsichtbare, eisige Finger legten sich um Archies Hals und drückten zu.

Archie schnappte nach Luft, doch vergeblich. Er drückte seine eigenen Hände auf seinen Hals, um seinen unsichtbaren Angreifer fernzuhalten, fand jedoch nur Leere. Helle Sterne tanzten in seinem Blickfeld.

Irgendwo über ihnen explodierte ein weiteres Fenster. Scherben rieselten auf den Balkon hinab und schienen Isaac so sehr aus der Bahn zu werfen, dass sich der Griff um Archies Hals für einen kurzen Moment lockerte.

Archie zögerte nicht lange. Er sprang auf, drückte seine Radiotasche gegen die Brust und lief davon. Beim Eingang vom Balkon zum Inneren des Gebäudes blieb er noch einmal stehen.

Isaac war wieder auf die Beine gekommen und starrte ihn aus jenen leeren, leblosen Augen an. Schatten stoben wie die Funken eines Feuers von seinem Körper.

»Es tut mir leid«, flüsterte Archie. Dann drehte er ihm den Rücken zu und rannte ins Innere.

Er hatte keine Ahnung, wo er hinging. Heiße Tränen brannten auf seinen Wangen. Schluchzend folgte er einem Flur, in dem er sich wiederfand, bog um einige Ecken, ohne etwas wahrzunehmen, bevor ihn schließlich irgendwo die Kraft verließ und er einfach an Ort und Stelle auf die Knie fiel.

Um ihn herum war Chaos ausgebrochen. Er hörte laute Stimmen und schmerzverzerrte Schreie aus den oberen Etagen des Gebäudes, vermischt vom einzelnen Knallen von Pistolenkugeln. Die Lampen waren ausgegangen und das Licht, das von draußen hineindrang, war alles, was die endlosen Flure noch erhellte. Archie wusste nicht, wo er war oder wo er hingehen musste. Bewaffnete Männer mit grimmigen Blicken rannten an ihm vorbei, aber keiner von ihnen schien sich für den Jungen zu interessieren, der schluchzend mit seinem Radio unter einer Treppe zusammengesunken war.

Er schlang seine Tasche enger an sich. Vor wenigen Stunden noch hatte er geglaubt, sich ändern zu können. Jetzt hingegen wurde ihm bewusst, was für eine Lüge das gewesen war. Er war immer noch der kleine, verängstigte Junge von damals, der sich die Augen ausgeheult hatte, weil Vater ihn nachts in ein Mausoleum eingesperrt hatte. Er war kein Geisterjäger oder gar ein Montgomery. Er hatte nicht einmal Isaac helfen können, nachdem dieser seinetwegen verletzt worden war.

Und jetzt? Jetzt hatte er ihn vielleicht für immer verloren. Der einzige Mensch auf dieser Welt, der ihm je das Gefühl gegeben hatte, gut genug zu sein.

Beim Gedanken daran überfiel ihn ein weiterer Heulkrampf. Ungebremst rannen die Tränen über seine Wangen, verfingen sich in seinen Wimpern und seinen Mundwinkeln, bis seine Lippen salzig schmeckten. Er hatte versagt.

Erst glaubte Archie, sich das Rauschen nur einzubilden. Doch als seine Schluchzer langsam abebbten, weil sein Körper keine Kraft mehr zum Weinen fand, wurde ihm klar, dass es real war. Er hob den Kopf und fuhr sich schniefend mit dem Jackenärmel über die Nase. Das Radio in seinen Händen rauschte und knackte. Jemand wollte zu ihm durchdringen.

Vielleicht wieder die Stimme aus dem Keller?

Hoffnung flackerte in Archie auf. Er holte das Radio aus der Tasche und stellte es neben sich hin. Mit zitternden Händen zog er die Kopfhörer hervor, steckte sie ein und suchte nach der richtigen Frequenz.

Die Stimme würde ihm helfen können. Sie hatte es schon einmal getan, oder? Noch war nichts verloren.

»Hallo?«, sprach Archie ins Mikrofon. Seine Stimme bebte und er musste zweimal durchatmen, bevor er weiterreden konnte. »Ist da jemand?«

Sein Herz sank, als durch das Rauschen hindurch eine Antwort kam. »Archie, bist du das?«

Kälte ergriff von Archies Körper Besitz und plötzlich war er sich sicher, dass er nie wieder atmen konnte. Es war nicht die Stimme, die ihm antwortete.

Es war Isaac.

»Was ist los? Ich … ich kann mich an nichts mehr erinnern. Es ist alles so dunkel hier und … Shit. Hast du eine Ahnung, was passiert ist?«

Die Worte kämpften sich nur zäh aus Archies Mund. Die Welt um ihn herum begann sich zu drehen. Es war, als könne er spüren, wie sich seine Seele langsam aus seinem Körper löste – einfach nur weg von hier, von dieser grausamen Realität.

Er atmete durch. »Es tut mir so furchtbar leid«, setzte er und kämpfte erneut gegen die Tränen an. »Aber ich glaube, du bist tot.«


Kapitel 15

Isaac sagte so lange nichts, dass Archie bereits befürchtete, dass die Verbindung zusammengebrochen war.

»Bist du noch da?«, fragte er zögernd nach.

Aus dem Radio kam ein Schnauben, dann ein Lachen. Es hatte nichts Fröhliches an sich – und es dauerte so lange an, dass es unangenehm wurde.

»Tot«, wiederholte Isaac. »Du willst mich doch verarschen.«

»Darüber würde ich niemals Witze machen«, sagte Archie leise.

»Aber … Wie zur Hölle kann ich tot sein? Ich meine, wir waren doch gerade noch auf dem Balkon und dann kamen diese Schatten und … Shit.« Er verstummte. »Ich bin wirklich tot, oder?«

»Es tut mir leid.«

Wieder ein Lachen. »Großartig. Einfach nur großartig.« Isaac schnaubte. »Lorenzo wird mich umbringen, wenn er das erfährt.«

»Ich fürchte, da ist ihm das Spektrum zuvorgekommen«, murmelte Archie.

Isaac lachte laut auf. »Nach all der Arbeit, nach all den bescheuerten Jagden, werde ich von irgendeinem unbekannten Spektrum, das völlig aus dem Nichts aufgetaucht ist, umgelegt. Ist das zu fassen?«

»Falls es dich beruhigt: Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieses Spektrum auch für all die Morde der letzten Tage verantwortlich war.«

»Oh. Oh, dann fühle ich mich ja gleich besser«, spottete Isaac. Er schwieg für ein paar Sekunden. »Moment mal. Das Spektrum hat diese Frauen umgebracht?«

»Es ist nur eine Theorie«, erklärte Archie schnell. »Aber deine Wunden stimmen exakt mit denen der anderen Opfer überein, also …«

»Aber was ist dann mit dem Phantom, das wir zerstört haben?«

»Ich hatte nicht wirklich viel Zeit, weiter darüber nachzudenken«, gab Archie zu. »Ich war zu beschäftigt damit, mich nicht auch noch töten zu lassen.«

»Wie ich.«

Archie biss sich auf die Lippen. »Du weißt, wie ich das meine.«

Kurz wurde es still zwischen ihnen.

»Tja, ich schätze, ich habe jetzt alle Zeit der Welt, mich damit zu befassen«, seufzte Isaac. »Nicht, dass es mir noch irgendwas nützen würde. Jetzt, wo ich tot bin und so.«

»Da ist noch was, das du wissen solltest«, flüsterte Archie.

»Will ich es wirklich wissen?«

Vermutlich nicht. Doch Archie war schon immer schlecht darin gewesen, Dinge für sich zu behalten. »Kurz vor seinem Tod«, setzte er an und konnte nicht glauben, dass er das gerade wirklich sagte. »Da ist etwas Seltsames mit deinem Körper passiert.«

Isaac zögerte kurz. In der Leitung knackte es. »Definiere seltsam.«

»Na ja, es hat so ausgesehen, als wäre das Spektrum in deinen Körper … eingedrungen. Und dann hat es versucht, mich umzubringen.«

»Was?!«

»Ich weiß, dass die Vorstellung vermutlich –«

»Willst du mir gerade weismachen, dass da draußen ein Spektrum mit meinem Gesicht herumläuft?«

»Ich habe es nicht genau gesehen, aber …« Archie verstummte abrupt. »Oh nein.«

»Was ist los?«

Er schluckte. »Glaub mir, es ist besser, wenn ich dir das erspare.«

»Komm schon. Ich bin sowieso schon tot. Was ist das Schlimmste, das jetzt noch passieren kann?«

»Nun …« Archie räusperte sich und versuchte, seinen Blick von der Gestalt abzuwenden, die gerade mit langsamen Schritten die Treppe hinabging. Er senkte seine Stimme. »Ich glaube, dein Körper hat gerade beschlossen, einen neuen Versuch zu wagen.«

Isaac – oder der Geist, der aussah wie er – blieb auf der untersten Stufe stehen. Langsam drehte er den Kopf. Jede seiner Bewegungen war stockend, als wäre er eine Marionette, die von unsichtbaren Fäden gesteuert wurde.

»Oh, ich glaube, er hat mich entdeckt«, entfuhr es Archie.

»Worauf wartest du dann noch?! Mach, dass du da wegkommst!«

Archie drückte das Radio enger an seinen Oberkörper, stolperte auf die Beine und wäre dabei fast über das Kabel des Mikrofons gestolpert. Er kam nur ein paar mickrige Meter weit, bevor er bemerkte, dass sich ihm Schritte näherten.

»Archie? Archie, hörst du mich?«

»Sei still«, raunte Archie Isaac zu, während er mit eifrigen Schritten dem Flur folgte. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals und kalter Schweiß rann ihm den Nacken herunter. Er wagte es, einen kurzen Blick über die Schulter zurückzuwerfen, bereute es aber im selben Moment, als er sah, wie nahe ihm das Spektrum bereits gekommen war. Der Anblick von Isaac – vom toten Isaac – der sich an seine Fersen geheftet hatte, ließ Übelkeit in ihm hochkommen.

Er hatte das Ende des Flurs schon fast erreicht, als er ausrutschte. Etwas zog ihm abrupt den Boden unter den Füßen weg und er landete unangenehm auf seinem Hintern. Das Radio fiel ihm aus der Hand und blieb neben ihm liegen.

Verwirrt rutschte Archie zurück, bevor er realisierte, was ihn zu Fall gebracht hatte. Es war die Pfütze aus Blut, die unter einem Türspalt zu seiner Linken hervorrann.

Archies Magen drehte sich um.

Das Spektrum baute sich vor ihm auf, die Augen leer, die Bewegungen roboterhaft, das Gesicht geisterhaft blass. Es streckte die Arme aus und legte den Kopf in den Nacken, als würde es eine unsichtbare Macht beschwören.

Instinktiv griff Archie nach dem Radio, doch seine Finger erreichten die Tasche nicht. Stattdessen wurde er in diesem Moment von einer unsichtbaren Kraft getroffen und über den Boden geschleudert. Blut verklebte sich mit dem Schweiß, der sich in seinen Klamotten festgesogen hatte. Archie hielt sich schützend die Hände über den Kopf. Aus dem Augenwinkel sah er, wie das Radio über das Parkett rollte und an der gegenüberliegenden Wand gestoppt wurde. Die Kopfhörer verschwanden irgendwo in der Finsternis, die sich über den Flur gelegt hatte.

Verzweifelt versuchte Archie, auf die Beine zu kommen. Er stolperte auf die Knie, nur um sogleich wieder von einer unsichtbaren Druckwelle getroffen zu werden. Die Schatten wickelten sich um seine Füße und zerrten ihn in die Luft, bevor sie ihn mit voller Wucht erneut zu Boden schmetterten. Ein hohes Pfeifen explodierte in Archies Gehörgang, gefolgt von Dunkelheit, die sein Sichtfeld für ein paar Sekunden flutete.

»Archie? Archie, bist du noch da?«, kam es aus dem Radio.

Verzweiflung mischte sich zwischen den Schmerz, der in Archies Körper pochte. Selbst wenn Archie durch das Blut und den bitteren Geschmack in seinem Mund hätte antworten können, hätte Isaac ihn nicht hören können. Das Mikrofon lag irgendwo am anderen Ende des Flurs und Archie hatte keine Chance, es zu erreichen.

»Bitte«, flehte er das Spektrum an, das sich ihm nun mit langsamen Schritten näherte – fast so, als hätte es verstanden, dass Archie sowieso nicht vor ihm weglaufen konnte. »Wenn noch irgendetwas Menschliches in dir drin ist, dann …«

Wieder legten sich die kalten, unsichtbaren Finger um seine Kehle. Dieses Mal drückten sie so erbarmungslos zu, dass die restlichen Worte in einem lauten, erstickten Keuchen aus Archies Mund herausgerissen wurden. Seine Gedanken rasten fast genauso schnell wie das Rattern zwischen seinen Rippen.

Das war’s. Das ist mein Ende.

Und ich habe Isaac nicht ein einziges Mal geküsst.

*

Isaac hatte sich den Tod ruhiger vorgestellt. Entspannter. Stattdessen war er hier, irgendwo in tiefer, endloser Schwärze, gefangen und musste tatenlos mit anhören, wie Archie gerade da draußen vom Spektrum zerfetzt wurde, das seinen Körper trug.

Verdammte Scheiße.

Er wollte gegen etwas treten, aber da war nichts. Nur Finsternis ohne oben und unten, ohne links und rechts. Verflucht. Das war nicht richtig. Nach allem, was er durchgemacht hatte, würde er so nicht enden. Er musste hier raus. Er musste …

Ein Schaudern ging durch seinen Körper. Er konnte spüren, wie etwas an ihm riss. An seinen Gliedern. Doch als er an sich heruntersah, sah er nur Leere. Er hatte keinen Körper mehr – wie auch, immerhin war er tot.

Nur warum hatte er dann das Gefühl, etwas spüren zu können?

Vielleicht war das ähnlich wie mit Amputationen. Wenn Menschen ein Bein verloren und trotzdem glaubten, es jucken spüren zu können. Phantomschmerz, aber halt über den Tod hinaus. Ergab das Sinn?

Wieder durchlief ihn ein Schaudern. Dieses Mal war es klarer als zuvor. Und da war noch etwas, das ihn stutzen ließ. Schmerz. Über seinem Rücken und bei seinen Rippen. Dort, wo ihn das Spektrum verletzt hatte.

Das war nicht richtig. Er war ein Geist, eine verlorene Seele – er sollte nicht einmal mehr in der Lage sein, überhaupt zu denken. Hatte Lorenzo ihm nicht erklärt, dass Seelen nicht sofort zu Geistern wurden? Wie zur Hölle konnte er dann überhaupt mit Archie reden?

Nichts davon ergab irgendeinen Sinn, es sei denn …

Er war überhaupt nicht tot.

Beim Gedanken durchlief ihn ein neues Schaudern – dieses Mal so stark wie Elektrizität, die durch seine Gliedmaßen raste. Er glaubte, seinen Körper spüren zu können: die Finger, die Zehen, das zähe Schlagen seines Herzens in der Brust. Er streckte seine unsichtbaren Hände danach aus, versuchte, seinen Körper wieder an sich zu reißen. Doch als er schon glaubte, den Weg zurück gefunden zu haben, traf er plötzlich auf eine unsichtbare Wand. Jemand schleuderte ihn mit aller Wucht zurück in die Finsternis und Isaac keuchte auf.

Nein, nicht irgendjemand. Das Spektrum.

»Na warte«, murmelte er, bevor er einen neuen Versuch wagte. Dieses Mal legte er alle Willenskraft, die er aufbringen konnte, in das Gefühl seines Körpers – wie er atmete, wie er sich bewegte, wie sich die Klamotten auf seiner Haut anfühlten. Etwas wand sich unter seinem Griff. Etwas Altes, Mächtiges. Isaac schob es aus dem Weg, schnappte nach Luft – und öffnete die Augen.

Die Welt vor ihm war verschwommen. Er stand in einem langen Flur. Jede Zelle seines Körpers, seines Seins, schmerzte. Doch er vergaß den Schmerz sofort, als er Archie vor seinen Füßen kauern sah. Der junge Geisterjäger schnappte keuchend nach Luft und verfiel sogleich in einen Hustenanfall.

»Archie?«, brachte Isaac hervor, bevor die unsichtbare Macht zurückkehrte.

Das Spektrum stemmte sich nicht nur gegen ihn, es vergrub seine eiskalten Finger in seine Seele und zerrte ihn gewaltsam aus seinem Körper. Isaac schrie auf und kämpfte gegen den Druck in seinem Kopf an, der sich anfühlte, als würde sein Schädel jeden Moment explodieren. Bilder blitzten vor seinem inneren Auge auf.

Das Gesicht einer Frau. Die Uniformen von Soldaten, die sich in einem Dschungel zusammengekauert hatten. Und dann kamen die Geräusche, die Schreie, die Sirenen, die Explosionen in der Ferne. Dazwischen die Stimme eines jungen Mannes.

»Ich will dich bloß beschützen.«

Die Antwort einer Frau. Zwei Worte, die wie Trommelschläge in Isaacs Innerem widerhallten. »Ich weiß.«

Dann fiel er zurück in die Schwärze.

*

Archie schnappte laut nach Luft. Seine Lungen brannten und jeder Atemzug fühlte sich an, als würde er seine Kehle mit Lava füllen. Nur langsam ebbten die hellen Sterne vor seinem Gesicht ab und die Welt kehrte in ihre gewohnten Formen zurück.

Verwirrt sah er sich um. Was war passiert?

Isaac stand vor ihm und hatte die Hände gegen den Kopf gepresst. Die Schatten waren von ihm zurückgewichen und er schrie, während sie gierig versuchten, sich einen neuen Weg in sein Innerstes zu bohren. Was um alles …?

Keine Zeit zu denken.

Archie kam auf die Beine, wollte losrennen, doch seine Knie versagten einmal mehr ihren Dienst. Er brach zusammen und konnte nur hilflos zusehen, wie Isaacs Körper langsam wieder vom Spektrum übernommen wurde.

»Mrs … Nixon«, brachte Isaac hervor.

»Was?«

»Das Phantom …«, presste Isaac mit zusammengebissenen Zähnen heraus. »Sie war das … Phantom.«

Archie erstarrte. Das wussten sie alles schon. Worauf wollte Isaac heraus?

»Ihr Mann«, fuhr Isaac fort, während die Schatten ungebremst in seine Haut schnitten. »Er war … bei ihr. In den … Schatten. Er war …« Die restlichen Worte blieben unausgesprochen. Ein Ruck ging durch Isaacs Körper, dann wurden seine braunen Augen einmal mehr in Schwärze getunkt.

Archies Gedanken begannen zu rattern. Was hatte Isaac ihm sagen wollen? Verzweifelt versuchte er, sich daran zu erinnern, was sie die letzten Tage über gelernt hatten.

Vor ihm bäumten sich die Schatten auf, machten sich bereit, sich auf ihn zu stürzen.

Mrs. Nixon war das Phantom gewesen, das an den Ring gebunden gewesen war. Aber sie hatte diese jungen Frauen nicht getötet, sondern ein Spektrum. Es war ihr überallhin gefolgt. Überall, wo der Ring gewesen war, war das Spektrum aufgetaucht und hatte jemanden umgebracht.

Weil es ihr Spektrum gewesen war.

»Du warst das«, entfuhr es Archie. »Du warst bei Mrs. Nixon, all die Jahre über.«

Die Schattenspeere vor Archies Augen erstarrten. Er schluckte trocken.

»Sie war nicht allein, nachdem ihr Mann gestorben ist«, fuhr er fort. »Deine Seele hat sich in ihrem Schatten versteckt. Du bist nach deinem Tod zu ihr zurückgekehrt.«

Das Spektrum legte den Kopf schief. Lauschte aufmerksam.

»Du hast sie beschützt«, sagte Archie. »Du warst immer da, egal wohin sie auch gegangen ist.«

Das erklärt wohl auch, warum die arme Frau allein gestorben ist, fügte er in Gedanken hinzu, wagte es aber nicht, das auszusprechen.

»Aber als sie gestorben ist, da …« Er erstarrte, als die Erkenntnis sich in seinem Inneren setzte. »Du hast immer noch versucht, sie zu beschützen. Als ihre Seele im Ring gefangen war, hast du versucht, sie daraus zu befreien.«

Archie wartete auf eine Reaktion des Spektrums, aber nichts. Ein trockenes Gefühl breitete sich auf seinen Lippen aus. Warum hatten sie all das nicht früher erkannt? Das Spektrum, das in Mrs. Nixons Schatten gefangen gewesen war, hatte all diese Frauen umgebracht, um sie vom Ring zu lösen.

»Du warst ihr Beschützer. Aber als Isaac und ich den Ring zerstörten, war deine Verbindung zu ihr zerbrochen.« Archie befiel ein erdrückendes Gefühl. »Deshalb bist du hier, oder? Du glaubst, dass wir sie dir weggenommen haben.«

Plötzlich krallten sich die unsichtbaren Finger wieder um Archies Hals und drückten ihn gegen die Wand. Tränen brannten in seinen Augen.

»Wir können sie nicht … zurückbringen«, brachte Archie hervor. »Aber wir können dir helfen, zu … ihr zu … gelangen.«

Er glaubte, dass der Druck auf seinem Hals kurz lockerließ, und atmete leise aus.

»Du musst … loslassen«, flüsterte Archie.

Aus Isaacs Mund kam ein animalischer Schrei. Die Schatten bäumten sich auf, wanden sich um seinen Körper.

»Ich weiß, es ist … nicht leicht.« Die Verzweiflung und die Panik, die sich in seiner Brust zusammenschnürte, trieb Archie an, weiterzureden, auch wenn sich bereits schwarze Flecken in seinem Sichtfeld gebildet hatten. »Aber es ist … der einzige Weg. Du bist … schon so lange … tot. Es ist Zeit, dass du … zu ihr stößt.«

Der Druck auf seine Kehle wurde stärker. Archie japste nach Luft.

»Manchmal müssen wir … alles aufgeben, um … neu anzufangen.« Für ein paar Sekunden hatte er das Gefühl, dass er nicht mehr mit dem Spektrum redete, sondern mit sich selbst.

Es wäre so einfach gewesen, loszulassen. Doch er konnte nicht. Nicht jetzt. »Aber wenn du sie … wirklich liebst … dann lässt du sie gehen.«

Das Spektrum starrte ihn an. Der Druck auf Archies Kehle lockerte sich und er sank keuchend zu Boden. Hatte er es geschafft? Waren seine Worte tatsächlich durchgedrungen?

Das war der Moment, als er die Stimme aus dem Radio hörte. Die Stimme einer jungen Frau. Sie sprach nur drei Worte, aber sie waren genug, um das Spektrum mitten in seinen Bewegungen erstarren zu lassen. »Lass los, Liebling.«

Im selben Augenblick brach Isaacs Körper zusammen. Die Schatten wichen aus ihm, nahmen kurz den Umriss eines jungen Mannes an, bevor sie in einem Regen aus schwarzen Funken verpufften. Dann wurde es still.

Archie zögerte nicht. Er rannte los, kauerte sich neben Isaac hin und drehte ihn auf den Rücken.

»Komm schon«, drängte er. Mit einem erdrückenden Gefühl im Magen legte er sein Ohr auf Isaacs Brustkorb und lauschte. Nichts. »Komm schon, komm schon, komm schon.«

Doch Isaacs Herz war verstummt.


Kapitel 16

Isaac fiel in die Tiefe.

Um ihn herum war nichts als Schwärze und er sank tiefer und tiefer in die Finsternis hinein. Er konnte seinen Körper nicht mehr spüren. Der dumpfe Schmerz von vorhin war verblasst und stattdessen hatte sich nun Leere in ihm breitgemacht. Das Spektrum war weg.

Hatten sie gewonnen?

Er hoffte es. Er hatte alles getan, was er konnte. Jetzt lag es an Archie.

Archie.

Beim Gedanken an ihn breitete sich eine seltsame Traurigkeit in Isaac aus. Er wünschte, er hätte ihn noch einmal sehen können. Noch einmal mit ihm lachen können. Wie konnte einem ein Mensch, den man gerade mal ein paar wenige Tage kannte, plötzlich so viel bedeuten?

Sie hätten ein gutes Team abgegeben. Wenn da mehr Zeit gewesen wäre. Wenn sie sich zu einem anderen Zeitpunkt getroffen hätten. Es war nicht fair. Aber was im Leben war das schon?

Wenigstens hatte Isaac nach all den Fehlern eine Person retten können.

Erst glaubte er, sich die Stimme einzubilden. Doch je tiefer er sank, desto klarer hallte sie in seinem Verstand wider. Jemand rief seinen Namen.

Er öffnete träge die Augen, immer noch sinkend. Ein helles Licht hatte die Finsternis vor ihm durchbrochen. Es wurde mit jeder Sekunde heller, näherte sich ihm schneller, als Isaac in die Schwärze sinken konnte. Wieder diese Stimme. Er kannte sie. Ihr Klang ließ eine Welle von Schmerz in ihm aufkommen, doch Isaac wusste nicht, weshalb. Sein Kopf war zu leer, zu sehr durchtränkt von der Dunkelheit, die ihn komplett umschlossen hatte.

Eine Hand taucht vor ihm auf. Isaac starrte sie an. Wieder dieser dumpfe Schmerz, den er nicht ganz einordnen konnte. Er kannte diese Hand. Die feinen Falten, die sich über die Haut gezogen hatten. Nur: Woher?

»Ich bringe dich hier raus. In Ordnung?«

Die Stimme klang von irgendwoher weit weg an seine Ohren. Isaac griff nach der Hand, spürte, wie die warme Umklammerung seinen Körper zu neuem Leben erweckte.

Dann ließ er sich aus der Finsternis ziehen.

Kurz, bevor er die Oberfläche durchbrach, tauchte ein Gesicht vor ihm auf. Panik flammte in Isaac auf, als er endlich begriff, woher er die Stimme kannte.

»Warte!«, rief er, aber es war bereits zu spät.

*

Mit einem lauten Keuchen fuhr Isaac hoch. Sein Herz raste, während Hunderte von Eindrücken gleichzeitig auf ihn einprasselten. Der Gestank von Rauch in der Luft. Das Weiß der Wände um ihn herum. Und dann der Schmerz, der in jeder Zelle seines Körpers pochte.

»Shit«, fluchte Isaac. Was zur Hölle war passiert? Er erinnerte sich daran, wie er auf dem Balkon zusammengebrochen war. Doch er war nicht mehr auf dem Balkon und das Feuer war weg und Archie … Verdammt. Wo war Archie?

Isaac fuhr herum. Seine Atemzüge entspannten sich augenblicklich, als er Archies Gestalt nur wenige Meter von ihm entfernt entdeckte. Der Geisterjäger lehnte gegen die Wand im Flur und hatte die Beine an seinen Körper gezogen. Seine Brille war mit Schmutz und Asche beschlagen und hinter den Gläsern glänzten tränengefüllte Augen. Bei Isaacs Anblick klappte Archies Kinnlade auf.

»W-was …?«, stammelte er. Er fuhr sich mit dem Pulloverärmel über die Nase und schniefte. »Isaac? B-bist du es?«

Isaac sah an sich herunter. »Ich … glaube schon.« Er wusste nicht einmal, wie er diese Frage beantworten sollte. Etwas brannte in ihm, das sich seltsam fremd in seinem Körper anfühlte. Er schluckte. »Was ist passiert?«

Archie entwich ein trockenes Lachen. »Du erinnerst dich nicht?«

»Ich bin mir nicht sicher«, gab Isaac zu. »Mein Kopf dröhnt …«

»Du warst …« Archie schüttelte den Kopf, als spiele es keine Rolle. »Dir geht es gut.«

»Definiere gut«, murmelte Isaac. Seine Gliedmaßen ächzten und schrien nach wie vor. Jetzt realisierte er auch, dass sein ganzes Shirt und seine Jeans mit Blut vollgesogen war. Ein kalter Schauder prickelte seinen Rücken herunter.

In diesem Moment begann Archie zu weinen. Einfach so. Er schlug die Hände vor den Mund und schluchzte, während sein Körper von heftigen Heulkrämpfen durchgeschüttelt wurde.

»Hey«, sagte Isaac und rutschte zu ihm rüber. Er kniete sich vor ihn hin und legte ihm die Hände auf die Schultern. Archie zuckte unter der Berührung zusammen. »Es ist alles gut. Wir sind in Sicherheit. Ich kann das Spektrum nicht mehr spüren.«

»Für ein paar Minuten dachte ich wirklich, du seist …« Archie atmete durch. Dicke Tränen kullerten seine Wangen herunter. Er erwiderte Isaacs Blick. »Ich hasse dich, weißt du das?«

Isaac blinzelte. »Was?«

Archie schlug mit der Faust gegen Isaacs Schulter – so schwach, dass es kaum zu spüren war. »Wenn du je wieder so etwas Dummes tun solltest, dann … Tu das nie wieder, okay? Du musst es mir versprechen.«

»Okay«, antwortete Isaac, auch wenn er keine Ahnung hatte, wovon Archie gerade sprach. Plötzlich fiel ihm auf, wie nahe sie sich eigentlich waren. Ein warmes Gefühl durchflutete Isaac.

Archie sah auf. Seine Augen waren immer noch gerötet, doch unter den blutigen Striemen und dem Schmutz in seinem Gesicht war der Sternenhimmel aus Sommersprossen nach wie vor zu erkennen.

Isaac legte seine Hände an Archies Wangen. Er konnte spüren, wie dieser unter der Berührung errötete, wie Hitze in sein Gesicht schoss. Ein Lächeln fuhr über Isaacs Lippen.

»Es tut mir leid«, flüsterte er. »Aber es gibt noch etwas Dummes, das ich tun muss, bevor ich dir dieses Versprechen geben kann.«

»Und was?«, fragte Archie, seine Stimme nicht viel mehr als ein Wispern.

»Das hier«, antwortete Isaac, bevor er sich nach vorne beugte und ihn küsste.

Archie zuckte erneut zusammen, aber es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich sein Körper entspannte und er sich dem Kuss hingab. Seine Lippen waren noch weicher als in Isaacs Vorstellung. Sie schmeckten nach Zimt und warmen Marshmallows.

Vorsichtig löste sich Isaac wieder. Der Schmerz in seinem Körper war verschwunden, vertrieben durch die Wärme, die durch seine Adern flutete. Er lehnte seine Stirn gegen Archies.

»Das hätte ich schon viel früher tun sollen«, wisperte er.

Archie antwortete nicht. Er starrte Isaac bloß an, unfähig, irgendwelche Worte hervorzubringen.

»Komm«, sagte Isaac und stemmte sich vom Boden ab. »Lass uns von hier verschwinden.«

Ein eifriges Nicken war alles, was Archie hervorbrachte. Er ergriff Isaacs Hand und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen. Ihre Finger verhakten sich ineinander. Archie war knallrot angelaufen. Am liebsten hätte sich Isaac noch einmal nach vorne gebeugt und ihn geküsst, bis ihm der Atem ausgegangen wäre. Aber dazu würden sie später noch genug Gelegenheiten haben, wenn sie endlich aus diesem Höllenloch geflohen waren.

»M-mein Radio«, stammelte Archie und ließ seinen Blick durch den Flur schweifen. Er taumelte zu den Überresten des Gerätes, die ein paar Meter von ihnen entfernt am Boden lagen. Das Mikrofon war fast komplett zerstört und auf der Außenseite des Radios hing die Hülle lose herab. Archie stieß ein leises Wimmern aus, bevor er sich vor dem Radio auf die Knie sinken ließ. »Es … ist zerstört.«

»Ich bin mir sicher, wir finden einen Weg, es zu reparieren«, versicherte ihm Isaac, auch wenn er keine Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollten.

Wieder nickte Archie. Er sammelte die zerbrochenen Teile ein und begann damit, sie in die Ledertasche zu stopfen. Langsam kam er hoch und drehte sich zu Isaac um, ein feines Lächeln auf den Lippen.

»Ich schätze, es spielt jetzt sowieso keine Rolle mehr«, meinte er, obwohl seine gläsernen Augen eine völlig andere Sprache sprachen.

»Ich schätze nicht«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Isaacs ganzer Körper versteifte sich, als er die Gestalt hinter Archie entdeckte. Norman saß in einem Rollstuhl nur wenige Meter von Archie entfernt, eine Pistole zielsicher auf seinen Hinterkopf gerichtet.

»Eine einzige Bewegung«, sagte der alte Mann, »und dein kleiner Freund hier ist tot.«

Archies Augen weiteten sich. Auch wenn er nicht sehen konnte, was hinter ihm gerade geschah, schien ihm Isaacs Blick alles zu sagen, was er wissen musste.

Vorsichtig hob Isaac die Hände. »Er hat nichts mit all dem zu tun«, sagte er. Jedes Wort kam zäh wie Honig über seine Lippen. Die Wärme in seinem Magen war verschwunden. Stattdessen raste nun eisige Kälte durch seine Adern.

»Ihr habt mir eine Seele versprochen«, sagte Norman. »Ihr beide. Und was habe ich im Gegenzug für meine Gutmütigkeit erhalten? Ein brennendes Haus und Flure voller Toten.« Er schnaubte. »Ich hätte wissen sollen, dass ich euch nicht trauen kann.«

»Wir hatten damit nichts zu tun«, beharrte Isaac. »Das Spektrum …«

»Spar dir deine Ausreden«, unterbrach Norman ihn mit lauter Stimme. »Gib mir die Seele, die du mir versprochen hast. Oder ich drücke ab.«

Panisch sah Archie zu Isaac.

Er atmete durch. »Wir können darüber reden, Norman. Bitte, leg einfach die Waffe weg.«

Mit einem Klicken löste Norman die Sicherung. »Meine Seele. Jetzt.«

»Ich habe sie nicht«, sagte Isaac schnell. »Das ist alles nur meine Schuld. Wenn du jemanden dafür bestrafen willst, dann mich. Aber Archie hat nichts mit all dem zu tun!«

Norman seufzte. »Ich wünschte wirklich, wir hätten das friedlich lösen können. Leider lässt du mir keine andere Wahl. Tut mir leid.«

Archie schloss die Augen und Isaac schrie auf. Ein lauter Knall hallte durch den Flur, gefolgt von plötzlicher Stille. Isaac hielt den Atem an. Archie blieb an Ort und Stelle stehen. Kein Blut. Kein Zucken des Körpers. Vorsichtig öffnete er ein Auge, dann das nächste, bevor er verwirrt an sich hinab sah.

Er war okay.

Hinter Archie ertönte das Geräusch eines Körpers, der zu Boden sackte. Norman fiel aus seinem Rollstuhl und blieb erschlafft liegen. Blut sammelte sich unter seinem Kopf. Sein Mund stand offen, seine Augen starrten fassungslos ins Leere.

Er war tot.

Erst jetzt sah Isaac die Gestalt, die sich hinter Norman aufgebaut hatte. Eine schlanke, blondhaarige Frau mit erhobener Waffe. Elizabeth. Und neben ihr ein verschwitzter und leise fluchender Lorenzo.

Elizabeth steckte die Waffe zurück in ihren Gürtel. »Ist irgendjemand verletzt?«

Archie drehte sich zu seiner Cousine um und hätte die Ledertasche in seiner Hand beinahe wieder fallen gelassen. »Du bist gekommen.«

»Natürlich bin ich gekommen«, antwortete Elizabeth. Da lag keinerlei Freundlichkeit in ihrem Ton.

»Aber wie …?«

»Wie ich dich gefunden habe?« Elizabeth schnaubte. »Komm schon. Es war offensichtlich, dass du dich irgendwo mit diesem Seher herumtreiben würdest, nachdem du verschwunden warst. Alles, was ich tun musste, war Lorenzo aus dem Polizeirevier herauszuholen und ihn dazu zwingen, mir zu sagen, wo ihr hingebracht wurdet. Wir wären fast nicht mehr rechtzeitig hier angekommen, wenn dieser Trottel sich noch länger geweigert hätte, mir irgendetwas zu verraten.« Sie warf Lorenzo einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Ich brauchte deine Hilfe nicht«, knurrte dieser. Er sah auf Normans leblosen Körper hinab und schnaubte. »Siehst du? Genau deswegen wollte ich nicht, dass du dich in meine Scheiße einmischst. Du hast gerade meinen besten Kunden getötet.«

»Ich weiß, dass du eher deinen Hund hier«, sie machte eine undeutliche Geste in Isaacs Richtung, »ins Gras beißen lassen hättest, statt dir deine Chance auf dein Geld zu verbauen. Aber so läuft das bei uns nicht.«

Elizabeth ging auf Archie zu und packte ihn an der Schulter. »Komm. Wir zwei haben eine Menge zu besprechen, bevor wir nach Hause gehen.«

Archie zögerte kurz, dann setzte er sich in Bewegung und stolperte Elizabeth hinterher. Bevor die beiden um die Ecke verschwanden, sah er noch einmal über die Schulter zurück zu Isaac. Da lag ein stilles Flehen in seinem Blick, das Isaac einen Stich ins Herz versetzte. Er machte einen Schritt nach vorne, wollte Archie hinterherrennen, als er von einer kräftigen Hand am Arm zurückgehalten wurde.

»Das hier ist noch nicht fertig«, zischte Lorenzo.

Jeglicher Mut, den Isaac sich in den letzten Minuten angestaut hatte, verblasste bei Lorenzos Worten schlagartig. Archie und Elizabeth waren verschwunden und einmal mehr war Isaac allein.

So, wie er es schon immer gewesen war.


Kapitel 17

»Was zur Hölle hast du dir nur dabei gedacht?!«

Elizabeth war die ganze Fahrt über bis zum Hotel still geblieben, doch jetzt zitterte sie regelrecht vor Wut. Ihre Stimme war so laut, dass es Archie vorkam, als würde sie die Wände des Penthouses zum Zittern bringen. Er zuckte zusammen und spürte, wie er in sich hineinsank. Das Selbstbewusstsein der letzten Stunden und die Erleichterung über Isaacs Überleben verpuffte mit jedem ihrer Worte weiter.

»Ich kann nicht glauben, dass du alles, was ich gesagt habe, einfach ignoriert hast«, fuhr Elizabeth fort und begann damit, im Wohnzimmer auf und ab zu gehen. Die zerbrochene Scheibe war in der Zwischenzeit mit einem Plastik bedeckt worden, doch die Spuren des Chaos der letzten Nächte waren immer noch deutlich sichtbar. »Ich habe dich klar und deutlich angewiesen, dich für die Heimreise bereit zu machen. Und was machst du stattdessen? Rennst diesem Seher hinterher und lässt dich beinahe umbringen.«

»Isaac hat mein Leben gerettet«, beharrte Archie. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Zwischen der Leere in seinem Inneren und dem abflachenden Adrenalin baute sich ein neues Gefühl auf.

Elizabeth blieb stehen und lachte. »Ja – nachdem er es überhaupt erst in Gefahr gebracht hat.« Sie massierte sich das Nasenbein. »Du hättest getötet werden können. Ist dir das eigentlich bewusst?«

»Wir haben das Spektrum vertrieben«, sagte Archie.

»Mit mehr Glück als Verstand«, murmelte Elizabeth. »Sich allein einem Spektrum entgegenstellen.« Sie schüttelte den Kopf. »Hast du alles vergessen, was du je gelernt hast?«

Archie schwieg.

»Die Regeln ignorieren, mit einem Fremden wegrennen, dich leichtfertig in gefährliche Situationen bringen … Das bist nicht du, Kleiner.« Sie seufzte. »Das war dieser Isaac, oder? Er hat dich zu all dem angestiftet, nicht wahr?«

»Er hatte nichts damit zu tun. Ich habe mich selbst entschieden, der Sache nachzugehen. Es ist nicht seine Schuld.«

Ein trockenes Lachen entwich Elizabeth. »Nicht seine Schuld? Er ist ein Seher, Archie! Du hättest ihm niemals trauen dürfen. Alles, was Seher tun, ist lügen.« Sie beugte sich zu ihm hinab und legte ihm die Hände auf die Schulter. Ihre Stimme wurde sanfter. »Ich will nur nicht, dass dir dasselbe passiert wie mir damals, okay?«

Archie trat einen Schritt zurück und riss sich aus ihrem Griff los. »Isaac ist nicht wie Lorenzo. Du kennst ihn ja nicht einmal. Ich vertraue ihm.«

Elizabeth kam hoch und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Wenn du dich nur selbst hören könntest …«

»Wir haben nichts Falsches getan«, fuhr Archie fort. »Wer weiß, wie viele Menschen noch gestorben wären, wenn wir uns nicht um das Spektrum gekümmert hätten?«

»Oh, jetzt seid ihr also die Helden, oder wie?«

»Das Spektrum hätte weitere Frauen getötet, wenn wir nach Hause gegangen wären. Wir mussten etwas tun.«

»Das war nicht deine Entscheidung«, entgegnete Elizabeth. »Ich bin die Anführerin auf dieser Mission, schon vergessen? Und ich habe mich entschieden, nach Hause zu gehen. Die Queen interessiert sich nicht für ein paar Frauen in irgendeiner amerikanischen Großstadt. Wir haben unsern Auftrag erfüllt, und das ist alles, was zählt. Du hattest kein Recht, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.« Sie machte eine wegwerfende Bewegung in Richtung von Archies Zimmer. »Pack jetzt deine Sachen. Wir fliegen in einer Stunde los – und dieses Mal erwarte ich keinen Widerstand. Dein Vater wird zuhause über deine Bestrafung bestimmen.«

»Ich gehe nicht nach Hause.« Archie konnte nicht glauben, dass er diese Worte gerade wirklich laut aussprach.

»Was?«

Er atmete durch. »Du hast mich schon gehört. Ich werde nicht nach Hause gehen.«

Elizabeth begann zu lachen. »Hast du jetzt plötzlich deine rebellische Seite entdeckt? Mach dich nicht lächerlich, Kleiner. In diesem Land gibt es nichts für dich. Du magst jetzt vielleicht das Gefühl haben, etwas verändert zu haben, aber das ist nur eine Phase. Das geht vorbei – wie alles im Leben. Also reiß dich zusammen und pack endlich deine Sachen.«

Dieses Mal brachte Archie nur ein einziges Wort hervor. »Wofür?«

»Was soll das heißen, wofür?«

»Ich will nicht nach Hause«, wiederholte Archie. Seine Augen begannen zu brennen. »Was wartet dort schon auf mich? Wofür sollte ich dorthin zurückkehren? Um belehrt zu werden? Um mich mit Menschen zu umgeben, die mir bloß das Gefühl geben, nie gut genug zu sein?« Er schüttelte den Kopf. Er hasste es, wie seine Stimme mit jedem Satz mehr und mehr zu zittern begann. »Es gibt für mich keinen Grund zurückzukehren.«

»Ist deine eigene Familie nicht Grund genug, Archibald?«

Die Stimme bebte wie ein Donnerschlag durch Archies Glieder und alles in ihm verkrampfte sich. Schwere Schritte näherten sich ihm und noch bevor Archie sich umdrehte, wusste er, wer ihm gegenüberstehen würde.

»Vater«, brachte er hervor und senkte augenblicklich den Kopf.

George Montgomery blieb vor seinem Sohn stehen und sah auf ihn hinab, wie er es schon so oft getan hatte.

»Sir«, entfuhr es Elizabeth. Sie klang genauso überrascht von der Anwesenheit von Archies Vater wie Archie selbst. »Ich wusste nicht, dass Ihr kommen würdet.«

»Gerade noch rechtzeitig, wie es scheint«, sagte George Montgomery. »Ich habe dir die Verantwortung über meinen Sohn übertragen, Elizabeth, aber ich habe das Gefühl, dass du ihr nicht gewachsen bist. Wie kannst du es zulassen, dass er dir mit solch schroffen Worten widerspricht?«

Aus dem Augenwinkel sah Archie, wie Elizabeth zusammenzuckte. »Tut mir leid, Sir. Es wird nicht wieder vorkommen.«

»Das will ich hoffen. Und was dich anbelangt, Archibald … Sieh mich an, wenn ich mit dir rede.«

Archie reckte das Kinn. Seine Sicht war verschwommen und sein Kinn bebte. Die Anwesenheit seines Vaters war wie ein Hammer, der jegliche Wut, jegliche Entschlossenheit in ihm drin mit einem Schlag zertrümmerte. Plötzlich fühlte er sich unglaublich klein.

»Du hast eigenhändig ein Spektrum zerstört, wie ich hörte. Stimmt das?«

Ein Teil der Anspannung fiel von Archie ab. Das waren nicht die Worte, die er aus dem Mund seines Vaters erwartet hatte. Vielleicht würde er dieses Mal keine Wutpredigt über sich ergehen lassen. Vielleicht war das der Moment, in dem sein Vater ihn das erste Mal als würdiger Nachfolger der Montgomery anerkannte.

»Ja, Vater«, antwortete er also.

Die Ohrfeige kam aus dem Nichts. Sie brannte heiß auf Archies Wange und brachte seine gesamte Welt für einen Augenblick ins Wanken. Er wimmerte leise und drückte sich die Hand auf die Stelle, an der sein Vater ihn getroffen hatte. Auf George Montgomerys Gesicht waren keinerlei Emotionen zu lesen.

»Du hast die Ehre von mir und deiner gesamten Familie mit deinen Taten beschmutzt«, erklärte er. »Ich werde solche Taten in Zukunft nicht mehr dulden. Über deine Bestrafung reden wir, wenn du wieder zu Hause bist. Ist das verstanden?«

Archie atmete durch. Er zitterte am ganzen Körper und Tränen rannen ihm über die Wange. »Ja, Vater«, antwortete er und schluckte den Kloss in seinem Hals herunter.

*

Lorenzo sagte nichts. Nicht auf der Fahrt nach Hause, nicht beim Betreten des Hauses und auch nicht, als er in seinem Zimmer verschwand und die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zuschlug. Isaac blieb für einen Moment im Wohnzimmer stehen. Er wartete darauf, dass Lorenzo zurückkehrte und ihn anschrie, ihm klarmachte, wie aufgeschmissen sie ohne Normans Geld jetzt waren. Doch nichts geschah.

Isaac seufzte leise und ging ins Bad, um den Schmutz der letzten Stunden abzuspülen. Er schlüpfte in neue Klamotten, schmierte etwas Gel in seine Haare und verkroch sich anschließend in seinem Zimmer im Keller. Vielleicht würde Lorenzo ihn jetzt für ein paar Tage ignorieren. Aber er würde sich wieder einkriegen – und dann würden sie gemeinsam eine Lösung für ihr Geld-Problem finden.

Das taten sie immer irgendwie.

Isaac ließ sich rücklings auf die Matratze seines Betts sinken. Über ihm an der Wand prangte die farbige Pride-Flag, auf dem Nachttisch lag das Foto seiner Eltern. Beim Anblick durchlief ihn ein unangenehmes Ziehen. Auf der Fahrt hierher waren die Erinnerungen an die vergangenen Stunden langsam wieder auf ihn eingeprasselt. Die Schatten des Spektrums. Der Kampf um Kontrolle. Und schließlich die Stimme, die ihn aus der Finsternis gerettet hatte.

Dads Stimme.

Es war unmöglich, das war Isaac klar, aber es war Dad gewesen. Er hatte ihnen die Tür im Keller geöffnet. Er hatte aus dem Radio gesprochen. Er hatte Isaac die Hand in der Dunkelheit gereicht.

Isaac merkte erst, dass er weinte, als seine Wangen plötzlich nass wurden. Schniefend wischte er sich die Tränen weg und setzte sich im Bett auf. Er hatte keine Zeit, der Vergangenheit nachzutrauern. Er würde tun, was er immer tat, wenn alles aussichtslos erschien: Nach vorne schauen und weitermachen.

Ganz egal, wie.

Er zog seine Knie an seinen Oberkörper. Was Archie wohl gerade machte? Sicher war er schon längst im Flieger zurück nach Hause. Vermutlich würden sie sich nie wiedersehen – und vermutlich war es auch besser so. Isaac brachte alle Menschen um sich herum in Gefahr.

Nur warum konnte er dann den Geschmack von Archies Lippen auf seinen nicht mehr vergessen?

Er schüttelte den Kopf, als könne er diesen Gedanken so vertreiben. Plötzlich befiel ihn Wut – heiße, ungebändigte Wut, die durch seine Adern brannte und ein Feuer in ihm entfachte, das er schon lange nicht mehr gespürt hatte. Er stieß einen Schrei aus und trat gegen den Bettpfosten, gegen die Wand, gegen die Kommode.

Er hatte gerade den einzigen Menschen verloren, der ihn je hatte vergessen lassen, was er war – wie zur Hölle sollte er nun einfach weitermachen können wie zuvor? Erst jetzt wurde ihm klar, wie leer sich sein Leben ohne Archie anfühlen würde. Wie ein Loch, das niemand stopfen konnte.

Isaac trat gegen den Schrank – und dann hielt er keuchend inne. Das Möbelstück war durch seine Schläge einige Zentimeter zur Seite gerückt und entblößte nun einen dünnen Spalt in der Wand hinter dem Schrank. Isaac runzelte die Stirn? War der schon immer da gewesen?

Er schob den Schrank zur Seite. Dahinter kam eine mannshohe Öffnung zum Vorschein – gerade groß genug, dass Isaac sich durchquetschen konnte. Eine Welle aus Kälte und übelriechendem Miasma schlug ihm entgegen. Er runzelte die Stirn.

Vorsichtig tastete sich Isaac im Halbdunkeln vorwärts. Der Gang war schmal, aber nur wenige Meter entlang. Er endete in einem schlecht beleuchteten, unebenen Raum, der aussah, als hätte ihn jemand von Hand in das Fundament des Hauses geschlagen. Hohe Regale erhoben sich links und rechts von Isaac, allesamt besetzt mit Spiegeln in verschiedenen Größen.

Das Miasma war hier drin überwältigend und ließ Würgereiz in Isaac aufkommen. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, woher es kam.

Die Spiegel.

Das waren keine normalen Spiegel, sondern Gefängnisse. Mehr als ein Dutzend von ihnen, allesamt gefüllt mit Phantomen, die hinter dem dünnen Glas lauerten. Neben jedem einzelnen von ihnen waren kleine Schilder befestigt, auf denen Jahreszahlen und Orte standen. Einige davon kannte Isaac.

Kansas City, 2013. New York, 2014. Atlanta, 2014.

Das waren alles Orte, an denen Lorenzo und er in den letzten Monaten Seelen gefangen hatten. Seelen, die Lorenzo an Händler weiterverkauft hatte. Oder zumindest hatte er das behauptet. Stattdessen standen sie hier, gefangen in ihren gläsernen Käfigen. Dutzende von Seelen.

Dutzende von Möglichkeiten, Norman ihre Schulden zurückzubezahlen.

»Es ist eine beeindruckende Sammlung, nicht wahr?«

Isaac fuhr herum. Lorenzo war im Gang aufgetaucht und ging nun mit langsamen Schritten auf ihn zu. Mit klopfendem Herzen wich Isaac zurück.

»Was zur Hölle ist das?«, fuhr er ihn an.

»Gefangene Phantome. Verlorene Seelen. Alles, was ich in den letzten Jahren irgendwo auftreiben konnte.« Lorenzo zuckte mit den Schultern. »Sieh es als eine Art … Versicherung an.«

»Versicherung? Ich habe mein Leben riskiert, um ein paar dieser Phantome zu fangen, weil du gesagt hast, dass wir das Geld brauchen«, erwiderte Isaac. »Ich dachte, du hättest sie verkauft.«

»Das war der Plan, ja. Aber was für ein Händler wäre ich denn, wenn ich beim ersten Preisvorschlag schon einwilligen würde?« Lorenzo schüttelte den Kopf. »Manchmal muss man Geduld haben, Isaac. Bis die Leute verzweifelt genug sind, um einen würdigen Preis für meine Waren zu bezahlen.«

»Deswegen hast du all diese Phantome hier versteckt? Um mehr Geld zu machen?«

Lorenzos Blick verfinsterte sich. »Geld, das wir beide benötigen. Vergiss das nicht.«

Isaac hätte am liebsten zu lachen begonnen. Er konnte nicht glauben, was gerade geschah. »Und was ist mit Norman? Die ganze Zeit über hättest du frische Seelen hier im Keller gehabt! Aber stattdessen hast du zugelassen, dass er mich beinahe umbringt? Ist das dein Ernst?«

»Ich bin nicht davon ausgegangen, dass er so … drastische Maßnahmen ergreifen würde. Und um ehrlich zu sein, war der Aufwand für all diese Phantome«, er machte eine Bewegung in Richtung der Spiegel, »zu groß, um sie Norman einfach so zu übergeben. Ich dachte, dass diese Ring-Morde schnell erledigt wären. Wie hätte ich denn wissen sollen, dass ein Spektrum dahintersteckt?«

»Du hast mein Leben aufs Spiel gesetzt für ein bisschen Geld?«

»Es war nicht der Plan, dass du dabei zu Schaden kommen würdest«, sagte Lorenzo. »Alles, was ich getan habe, war nur fürs Geschäft, okay? Es tut mir leid.«

Isaac schnaubte. »Hast du das auch den anderen gesagt, bevor du sie für eins deiner kranken Spiele geopfert hast?«

»Den anderen?«

»Archie hat mir davon erzählt. Ich bin nicht der erste Seher, den du ausgenutzt hast, oder?«

Lorenzo presste die Lippen aufeinander. Ärger flackerte in seinen Augen auf. »Die anderen waren Unfälle. Ich wollte nie, dass ihnen etwas passiert.«

»Weil es schlecht fürs Geschäft gewesen wäre, was?« Isaac schüttelte den Kopf. »Hat es dich je gekümmert, was mit mir passiert? Wolltest du mir überhaupt helfen, den Mörder meiner Eltern zu finden?«

»Alles, was ich je getan habe, war dazu da, um in dieser Welt zu überleben.« Lorenzo atmete durch. »Vergiss nicht, was ich für dich getan habe. Ich habe dich aus dem Krankenhaus geholt. Ich habe dir einen neuen Sinn im Leben gegeben.«

»Es ging dir nie um mich«, antwortete Isaac. »Es ging dir immer nur um meine Fähigkeiten.«

Er erwartete, dass Lorenzo ihm widersprach, aber das tat er nicht. Stattdessen sah er ihn bloß an und senkte dann den Blick.

Archie hatte recht gehabt. Von Anfang an. Und Isaac hatte Lorenzo trotzdem verteidigt. Wie hatte er nur so blind sein können?

Er drehte ihm den Rücken zu und stürmte aus dem Raum. Er musste weg von hier. All die Monate über hatte er einer Lüge geglaubt. Wenn er noch einen Tag länger hierblieb, dann würde Lorenzo ihn nie wieder gehen lassen. Dann würde ihn irgendwann dasselbe Schicksal erwarten wie alle vor ihm.

Er zerrte die Sporttasche aus dem Regal in seinem Zimmer und schmiss wahllos ein paar Klamotten hinein. Dann schnappte er sich seine Jacke und schlüpfte in seine Schuhe.

»Hey, was glaubst du, was du da gerade tust?« Lorenzo hatte sich vor ihm aufgebaut, sein Gesicht vor Wut verzerrt.

»Das, was ich schon viel länger hätte tun sollen«, antwortete Isaac und schulterte seine Sporttasche. Er drehte sich um, um die Treppe hochzugehen, als Lorenzo ihn grob an der Schulter zurückhielt.

»Ist das dein Scheiß-Ernst?!«

Isaac löste sich aus Lorenzos Griff. »Ich werde mich keinen Tag länger von dir ausnutzen lassen.«

»Verdammte Scheiße. Du kannst nicht einfach weglaufen!« Lorenzo hob die Arme, um Isaac zurückzuhalten. Seine Finger krallten sich in Isaacs Lederjacke. Er schubste ihn von sich weg und Lorenzo stolperte zurück, fiel ein paar Treppenstufen herunter und blieb dann laut schreiend auf dem Boden liegen.

Isaac starrte ihn an. Lorenzo bewegte sich stöhnend und rieb sich den Hinterkopf, an dem sich eine blutende Platzwunde aufgetan hatte. Sein Gesicht war rot vor Wut.

Das war der Moment, in dem Isaac losrannte. Er schlug die Kellertür hinter sich, schnappte sich den Schlüssel zum Jeep und sprintete aus dem Haus. Kühle Frühlingsluft schlug ihm entgegen, doch er nahm sie kaum wahr. Hinter sich hörte er Lorenzo laut schreien und fluchen. Isaac sprang ins Auto, schmiss die Sporttasche neben sich auf den Beifahrersitz und drückte das Gas durch.

Er hätte das schon längst tun sollen. Schon vor so vielen Monaten. Aber damals gab es Archie noch nicht. Damals hatte Isaac noch nicht begriffen, dass es noch so viel mehr Gründe zum Leben gab.

Wenn er sich beeilte, würde er vielleicht noch rechtzeitig beim Flughafen ankommen. Dann würde er Archie abfangen können, bevor es zu spät war. Dann könnten sie –

Die Gestalt kam aus dem Nichts, sprang mit rudernden Armen auf die Straße. Isaac drückte so schnell auf die Bremse, dass er schmerzhaft in den Gurt gedrückt wurde und für ein paar Sekunden nicht mehr atmen konnte. Erst dann sah er, wer vor seiner Windschutzscheibe aufgetaucht war und ihn nun anstarrte wie ein Reh im Scheinwerferlicht.

Archie.

»Was zur Hölle machst du hier?!«, schrie er ihn, sein Herz bis in den Hals schlagend.

Archie atmete schwer, als wäre er den ganzen Weg bis hierher gerannt. »Was zur Hölle machst du hier?«, rief er, seine Stimme durchs Fenster gedämpft.

»Ich bin auf dem Weg zum Flughafen!«

»Flughafen?«

»Um dich abzufangen.«

Augenblicklich lief Archie knallrot an. Isaac ließ die Fensterscheibe herunter und lehnte sich heraus, um nicht mehr schreien zu müssen. »Was um alles in der Welt machst du hier?«, fragte er.

»Ich hab nach dir gesucht«, antwortete Archie. »Ich wusste deine genaue Adresse nicht, also bin ich einfach mit dem Taxi hergefahren und bin jede einzelne Straße entlanggelaufen und ich dachte schon, dass ich falsch bin, und dann bekam ich Panik, aber …« Er atmete durch und lächelte. »Ich habe dich gefunden.«

»Und dich beinahe von mir überfahren lassen«, entgegnete Isaac.

»Wird nicht wieder vorkommen.« Archie wies mit dem Kinn auf die Beifahrerseite. »Darf ich?«

»Klar.«

Archie öffnete die Tür und schlüpfte ins Innere des Wagens. Er platzierte eine große Ledertasche unter seinem Sitz.

»Was ist das?«, fragte Isaac.

»Zwei Millionen Pfund«, antwortete Archie, ohne ihn anzusehen.

Beinahe hätte sich Isaac an seiner eigenen Spucke verschluckt. »Zwei Millionen?!«

»Von meinem Vater gestohlen.« Archie räusperte sich. »Ich gehe nicht nach Hause. Nie wieder«, erklärte er. »Und das sollte für ein paar Monate reichen, denke ich.«

»Denkst du?« Isaac lachte. »Du bist absolut verrückt.«

»Ich weiß.«

Im Rückspiegel sah Isaac, wie Lorenzo mit blutverschmiertem Gesicht die Straße entlang lief. Er wedelte wild mit dem Armen. »Verdammt nochmal!«, schrie er durchs Viertel. »Ich schwöre dir, Isaac, wenn du das jetzt tust, dann brauchst du nie wieder hierher zurückzukehren, hörst du mich?«

Isaac verzog das Gesicht, dann sah er zu Archie. »Was hältst du von einem kleinen Roadtrip? Ich glaube, wir könnten beide ein wenig Urlaub vertragen.«

Archie begann zu grinsen. »Wohin geht’s?«

Isaac legte den Gang ein. Vor ihnen, zwischen den Häusern am Ende der Straße, drängten sich die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne hervor. Ein neuer Tag begann.

»Hauptsache weit weg von hier«, antwortete er und drückte das Gaspedal durch.


Danke fürs Lesen!

Ich hoffe, du hattest mindestens genauso viel Spaß, in die Welt der Geister, Seher und Phantome abzutauchen wie ich beim Schreiben. Wenn dir die Geschichte gefallen hat, würde ich mich riesig freuen, wenn du mir eine Rezension hinterlässt: Auch ein paar wenige Worte oder eine einfache Sternebewertung helfen mir ungemein dabei, meine Bücher bei anderen Lesenden bekannt zu machen! Danke schon einmal im Voraus für deine Unterstützung.

Übrigens: Auf der nächsten Seite habe ich noch einen exklusiven Auszug aus meinem neuen Projekt »Die Herrin des Waldes« für dich dabei, das 2022 erscheinen wird. Lies gerne rein, wenn du dich für düstere Märchenadaptionen und dunkle Magie interessierst! Ich wünsche dir ganz viel Freude dabei.


Exklusiv für dich:

Kapitel 1 aus »Die Herrin des Waldes« (erscheint 2022)

Ein gellender Schrei hallte durch das Haus, als der Wolf sich auf das kleine Mädchen stürzte. Sie strauchelte zu Boden, ihre Augen weit aufgerissen und ausgefüllt mit Angst, während das Monster sich langsam vor ihr aufbaute. Im matten Kerzenlicht warf seine Gestalt einen langen, verzerrten Schatten an die Wand; Klauen und Krallen bereit, sich in den Körper des Mädchens zu schlagen.

»Und dann«, ertönte die Stimme aus dem Halbdunkeln, »verschlang der Wolf Rotkäppchen mit Haut und Haaren.«

Ein neuer Schrei. Der Wolf drückte das Mädchen zu Boden und sie schlug unter seinem Gewicht um sich.

»Hör auf!«, rief sie, während ein Kichern ihrer Kehle entglitt. »Du erdrückst mich noch!«

Auf Yashas Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. Sie ließ den Stoff-Wolf langsam höher wandern, während sich Ida unter ihr lachend krümmte. »Würde der große böse Wolf einfach aufhören, wenn man ihn nett darum bittet? Außerdem hat er dich schon längst verschlungen.«

Ida begann zu glucksen. »Nein, hat er nicht.«

»Still jetzt. Verschlungene Mädchen reden nicht«, mahnte Yasha mit tiefer Stimme.

»Ich bin nicht verschlungen«, beharrte Ida und kicherte erneut. »Und überhaupt, der Jäger wird mich sowieso retten kommen.«

»Bist du dir da ganz sicher?«

»Klar. Er wird dem Wolf den Bauch aufschlitzen und ihn mit Steinen füllen, bevor er ihn in den Brunnen schubst«, erklärte Ida. Für eine Fünfjährige war die Überzeugung in ihrem Tonfall erstaunlich deutlich. »Er ist immerhin der Held! Und du«, sie drückte Yasha den Stoff-Wolf entgegen, »bist nur ein hässliches altes Monster.«

»Ach ja?« Das Grinsen auf Yashas Lippen vertiefte sich. »Würde ein Monster auch das tun?« Sie stürzte sich auf Ida und begann sie zu kitzeln. Ihre Halbschwester schrie erneut und strampelte um sich, während ihr das Lachen Tränen in die Augen trieb. Die beiden wälzten sich auf dem Teppichboden des Zimmers, völlig versunken in ihr Spiel, als plötzlich die Tür aufging.

»Was zur Hölle macht ihr da?«

Yasha hielt abrupt in ihrer Bewegung inne und setzte sich auf. Durch einen Vorhang aus schwarzen Haaren und pinken Spitzen erkannte sie eine schlanke Gestalt im Türrahmen.  Es war eine junge Frau in ihrem Alter, die Yasha mit keinem anderen Wort als grazil beschreiben konnte. Ihre Haut war porzellanweiß, die Augen blau wie Gletschereis und die Hände seidenzart und sichtbar gepflegt. Sie hatte die Gesichtsform eines High-Fashion-Models – kantig, aber auf die richtige Art und Weise, wie die Statue eines Bildhauers, die zum Leben erweckt worden war. Natürlich unterstrichen die kurzen, blonden Haare ihre Züge perfekt – denn es gab nichts, was an Daphne Ehrhardt nicht perfekt war.

Daphnes Blick blieb kurz auf Yasha hängen, dann wandte sie sich an Ida, die immer noch glucksend in einer Ecke des Raumes saß. Erst jetzt schien sie die Kerzen zu bemerken, die das Bücherregal und das kleine Nachttischlein zierten. Ihre Augen verengten sich.

»Bitte sag mir, dass du nicht ernsthaft Kerzen im Zimmer einer Fünfjährigen angezündet hast.«

»Es war nur, um für ein wenig Stimmung zu sorgen. Ich hatte ja nicht vor, sie die ganze Nacht brennen zu lassen.«

»Ich kann dir sagen, welche Stimmung geherrscht hätte, wenn du das ganze Haus abgefackelt hättest«, erwiderte Daphne. »Und sie hätte dir mit Garantie nicht gefallen.«

»Ich hatte alles unter Kontrolle.«

Anstelle einer Antwort schnaubte Daphne bloß.  Sie schaltete die Deckenlampe ein und machte sich dann daran, die Kerzen so schnell wie möglich auszupusten. »Ich fass es einfach nicht«, murmelte sie. »Was habt ihr überhaupt hier drin gemacht?«

»Yasha hat mir eine Geschichte vorgelesen«, antwortete Ida.

Daphne hielt in ihrer Bewegung inne. Sie drehte sich zu Yasha um. »Was?«

»Dina hat mich gebeten, Ida ins Bett zu bringen«, erklärte Yasha und kam auf die Beine. »Sie meinte, dass du ihr jeden Abend vor dem Einschlafen was vorlesen würdest, also – «

»Wieso habt ihr mir nicht gerufen?«

»Du warst noch mit Lernen beschäftigt, also dachte ich, ich stör dich lieber nicht.«

Daphne seufzte, dann hob sie Ida vom Boden hoch und setzte die Kleine ins Bett. Sorgfältig zog sie die Decke hoch. »Wir gehen jetzt schlafen, okay? Ich werde dir morgen wieder vorlesen.«

Ida verzog das Gesicht. »Aber ich will Yasha. Sie soll weitermachen!«

Obwohl Daphne sich nicht umdrehte, konnte Yasha auch so die eiskalte Welle des Hasses fühlen, die in diesem Moment von ihr ausging. Das war das einzige Gefühl, das Daphne sie seit ihrer Rückkehr hatte spüren lassen. Eine Woche lebte Yasha nun schon in diesem Haus – und mit jedem verstreichenden Tag schien die Stimmung schlechter zu werden.

Nicht, dass Yasha es Daphne hätte verübeln können. Es konnte nicht einfach sein, plötzlich eine neue Mitbewohnerin zu haben. Noch schwerer wurde es, wenn jene Mitbewohnerin die verhasste Stiefschwester aus Berlin war und man plötzlich gezwungen war, Tag und Nacht Zeit miteinander zu verbringen. Seit ihre Eltern geheiratet hatten, hatten Yasha und Daphne stets eine unausgesprochene Vereinbarung gehabt: Sie tolerierten sich stumm und gingen sich gegenseitig aus dem Weg. So war es immer gewesen und keine von ihnen hatte geplant, je etwas daran zu ändern.

Aber jetzt war Mama tot und Yasha war aus dem kalten Berlin zurück nach Hause gereist – zurück zu Papa und seiner neuen Frau, zurück in die Heimat, die sie vor so vielen Jahren gemeinsam mit Mama verlassen hatte. Jetzt konnten sie sich nicht mehr länger aus dem Weg gehen. Ganz egal, wie wenig sie sich gegenseitig ausstehen konnten.

Daphne drückte Ida einen Gute-Nacht-Kuss auf die Stirn, bevor sie sich von ihr verabschiedete und das Zimmer verließ. Yasha zog für einen kurzen Moment in Erwägung, dasselbe zu tun, entschied sich schließlich aber dagegen. Auch nach fünf Jahren, in denen sie Zeit gehabt hatte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, eine große Schwester zu sein, fühlte es sich immer noch falsch an. Wie ein Titel, den sie zwar trug, aber nicht verdient hatte.

Ohne ein weiteres Wort verschwand Daphne im Zimmer am Ende des Flures und ließ Yasha allein zurück. Sie sah ihr schweigend hinterher. Leise seufzend lehnte sie sich gegen die Wand im Gang und schloss die Augen.

Das Lachen von Ida, der kurze Moment der Unbeschwertheit, den sie zusammen genossen hatten, verpuffte augenblicklich in der Stille, die sich im Haus ausgebreitet hatte. Für ein paar Sekunden hatte Yasha die Realität fast vergessen. Nun schlug sie ihre eiskalten Krallen wieder tief in ihr Inneres.

Ist das nun mein Leben?

Es fühlte sich nach wie vor unwirklich an. Surreal. Ob sich all das hier – Ida, Daphne, das Haus – jemals wie zu Hause anfühlen würde? Yasha bezweifelte es.

In der Finsternis hinter ihren Augendeckeln tauchten verschwommene Bilder auf – Erinnerungsfetzen, die sie jedes Mal verfolgten, wenn sie die Lider schloss. Das Licht von piependen Maschinen. Endlose Gänge und viel zu weiße Räume. Und über allem der Gestank von Desinfektionsmittel, der immer noch in ihrer Nase brannte. Er schien sich an ihr festgeklammert zu haben, auch wenn es über eine Woche her war, seit sie sich im Krankenhaus verabschiedet hatte.

Eine Woche. Sieben Tage.

Es fühlte sich wie ein einziger an. Ein ewig langer Tag, der sich zog und zog und zog, wie ein nie endender Kaugummi. Vermutlich würde er tatsächlich nie enden, wurde sich Yasha in diesem Moment bewusst. Ein Teil von ihr glaubte immer noch, dass all das vorbeigehen würde, wenn der Tag zu Ende war. Doch der rationale Teil ihres Gehirn wusste, dass das nicht die Wahrheit war. Der Tag würde nicht enden. Er würde zu Wochen und dann zu Monaten und schließlich zu Jahren werden, bis Yasha irgendwann mehr Tage ihres Lebens ohne Mama verbracht hatte als mit.

Ihre Augen begannen zu brennen, als die Realität sie mit der Wucht einer Faust ins Gesicht traf. Doch die Tränen kamen nicht. Sie hatte noch kein einziges Mal geweint, seit es passiert war. Ihre Haut pochte an der Stelle, wo sich die Finger ihrer Mutter ein letztes Mal zwischen die Lücken ihre eigenen geschoben hatten – wie ein zweiter Herzschlag neben dem Rattern in ihrer Brust.

Der Rhythmus eines Herzens, das nie wieder schlagen würde.

Yasha öffnete schnell die Augen und rieb ihre Hand energisch an ihrer Jeans trocken, als könne sie das Pochen und was es zu bedeuten hatte, so vertreiben. Sie wollte nicht darüber nachdenken. Nicht über Mama, nicht über Krankenhäuser, und schon gar nicht über die Zukunft.

Das hier war die Gegenwart und sie würde nach vorne sehen.

Sie musste einfach.

*

Ihr Vater saß am Esstisch, als Yasha wenig später die Treppe ins Erdgeschoss hinabstieg. Es fühlte sich nach wie vor seltsam an, ihn jeden Tag zu sehen. Er gehörte hierher – zu diesem Haus, zu dieser Familie –, während Yasha sich nach wie vor wie ein Fremdteil fühlte. Vor langer Zeit hatten sie einmal gemeinsam hier gelebt, sie, Mama und Papa. Das war noch vor der Scheidung gewesen, noch bevor Papa Dina kennengelernt und mit ihr eine neue Familie gegründet hatte. Jetzt lebten sie in diesem Haus, das einst Yashas zu Hause gewesen. Es war ihr fremd geworden in den letzten Jahren. Die Räume hatten längst alles ihrer einstigen Vertrautheit verloren. Es roch sogar falsch hier. Nicht mehr so wie in ihrer Erinnerung.

Papa sah von seinem Tablet auf, als er Yasha näher kommen hörte. Manchmal fühlte es sich an, als würde sie in einen Spiegel schauen, wenn sie in Papas Gesicht blickte. Sie teilten sich beide die tiefbraune Haut, dieselben schwarzen Augen, dieselbe sportliche Statur. Nur die Nase mit dem winzigen Höcker drauf – die hatte sie von ihrer Mutter.

»Alles klar bei dir?«, fragte er. Wie jedes Mal lächelte er dabei die Schatten unter seinen Augen weg, und wie jedes Mal gab Yasha ihm eine Lüge als Antwort.

»Alles bestens.« Sie zog einen Stuhl heran und ließ sich darauf nieder. »Ich hab Ida ins Bett gebracht.«

»Das war nicht zu überhören.« Das Lächeln ihres Vaters vertiefte sich. »Ich will ehrlich zu dir sein: Dina und ich haben uns im Vornherein ein wenig Sorgen gemacht, wie sie auf deine Anwesenheit reagieren würde. Sie ist eher skeptisch, was Fremde angeht.« Er hielt inne, als hätte er sich dabei ertappt, etwas Falsches gesagt zu haben. »Na ja, nicht Fremde, aber du weißt, was ich meine.«

»Schon gut.« Yasha winkte ab. »Wir haben uns kaum gesehen in den letzten Jahren. Da bin ich wohl tatsächlich so was wie eine Fremde für sie.«

»Nun, es ist jedenfalls schön zu sehen, dass ihr so gut miteinander klar kommt.«

Yasha verzog das Gesicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob Daphne da derselben Meinung ist.«

»Habt ihr euch wieder gestritten?«

»Nicht direkt.« Yasha seufzte. »Sie hat mir nur ziemlich deutlich klar gemacht, dass ich nicht in ihrem Leben erwünscht bin.«

Papa nahm Yashas Hand und drückte sie aufmunternd. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Als ich Dina kennengelernt habe, hat Daphne mir auch lange die kalte Schulter gezeigt. Erst nach der Hochzeit schien sie mich allmählich zu akzeptieren. Und jetzt verstehen wir uns bestens. Ich bin mir sicher, dir wird es ähnlich ergehen.«

»Nach der Hochzeit?« Yasha stieß ein trockenes Lachen aus. »Also muss ich mich einfach ein paar Jahre gedulden, bis ihr Hass auf mich verfliegt? Gut zu wissen.«

»Sie hasst dich nicht, Yasha«, stellte ihr Vater bestimmt klar. »Die ganze Situation ist nur … nicht ganz einfach für sie.«

Yasha schwieg. Vermutlich hatte er recht. Daphne hatte sich genauso wenig ausgesucht, eine neue Schwester zu bekommen wie Yasha selbst.

Kurz legte sich Stille über die Küche. Papa zog seine Hand zurück und setzte sein Lächeln wieder auf, auch wenn es nach wie vor nicht ganz seine dunklen Augen erreichte. »Bist du fertig geworden mit auspacken?«

»Ich arbeite daran«, gab Yasha wahrheitsgetreu zur Arbeit. Dass ihre Koffer seit ihrer Ankunft vor einer Woche immer noch ungeöffnet in einer Ecke des Zimmers lagen, verschwieg sie.

»Ich habe mit Dina gesprochen. Wir haben uns darauf geeinigt, dass du in deinem machen darfst, was du willst. Wände streichen, Poster aufhängen, Jungs einladen«, er zwinkerte ihr zu, »ist alles erlaubt. Es gehört ab jetzt alles dir.«

Es war seltsam, Papa über irrelevante Dinge wie Jungs reden zu hören, nachdem Yasha ihn vor wenigen Tagen noch in jenem weißen Krankenhauszimmer hatte zusammenbrechen sehen. Seine Schluchzer schienen immer noch in ihr widerzuhallen. Dina hatte ihn in ihren Armen gehalten, ihre Make-up verschmiert, ihre Haare von der langen Autofahrt zerzaust. Sie hatte eine Menge Dinge zu Yasha gesagt, doch sie konnte sich an nichts davon erinnern.

»Wir wollen, dass du dich bei uns voll und ganz wohlfühlst, okay?« Papa legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Mir ist bewusst, dass es nicht dasselbe ist wie damals, aber … Wir wollen, dass es wieder dein zu Hause sein kann.«

»Zu Hause, was?«, murmelte Yasha. Plötzlich fühlte sie sich furchtbar müde. Sie dachte an das halbleere Zimmer im Obergeschoss, das nun ihr gehörte. Ein Bett, ein Tisch, ein Schrank. Unpersönlich. Farblos. Nichts da drin fühlte sich nach ihr selbst an. Nach der Yasha, die sie kannte.

»Ich weiß, dass die Dinge zwischen uns nicht immer einfach waren in den letzten Jahren«, fuhr Papa fort. »Aber wenn du je reden oder schreien oder weinen willst – dann bin ich da und höre dir zu. Wir stehen das gemeinsam durch. Was immer du brauchst. Was immer passiert. Okay?«

»Okay«, flüsterte Yasha.

»Deine Mutter hat dich sehr geliebt. Und ich auch.«

Sie schluckte. »Ich weiß.«

»Ich behaupte nicht, dass es einfach sein wird, neu anzufangen. Aber Dina und Daphne und Ida und ich – wir werden alles daran setzen, dass du dich hier aufgehoben fühlst. Wir sind jetzt immerhin eine Familie.«

Eine Familie. Das Wort klang falsch in Yashas Ohren. Wie eine Lüge, die man sich ständig vorsagte, bis man sie irgendwann selbst glaubte.

Yasha erhob sich vom Stuhl, der dabei mit einem leisen Knarzen über den Boden schlitterte. »Ich muss kurz raus. Etwas frische Luft schnappen, bevor ich ins Bett gehe.«

Ihr Vater nickte. Er schien noch mehr sagen zu wollen, aber bevor er die Möglichkeit dazu hatte, drängte sich auf einmal eine Frau in die Küche. Sie war Mitte vierzig mit weißer Haut und fast genauso hellen Haaren, die sie zu einem Dutt zusammengebunden hatte.

»Oh, Yasha.« Dina lächelte. »Bist du auf dem Weg nach draußen?« Daphnes Mutter war das perfekte Ebenbild ihrer Tochter – unbeschreiblich schön und so perfekt wie eine Porzellanpuppe. Manchmal fragte sich Yasha, wie um alles in der Welt Papa es geschafft hatte, eine Frau wie sie zu heiraten. »Könntest du vielleicht noch den Müll rausnehmen?«

»Klar, kein Problem.«

Dina schlang ihre langen Arme um Yasha und drückte ihr einen kurzen Kuss auf die Wange. »Danke dir. Du bist ein Schatz!« Damit setzte sie auch schon summend ihren Weg ins Obergeschoss fort..

Seufzend erhob sich nun auch Yashas Vater vom Esstisch, um es seiner Frau gleichzutun. »Gute Nacht«, verabschiedete er sich, legte ihr beim Vorbeigehen kurz eine Hand auf die Schulter und folgte Dina schließlich nach oben.

Yasha sah den beiden kurz hinterher, verdrängte den seltsamen Stich in ihrer Brust und schnappte sich schließlich den Müllsack, bevor sie sich auf den Weg nach draußen machte.

*

Der Geruch von Kuhmist und Silage schlug ihr entgegen und machte ihr einmal mehr klar, wo sie sich befand. Das Grau von Berlin war gegen das satte Grün von sanften Hügeln eingetauscht worden, auch wenn davon in der Dunkelheit nun nichts sichtbar war. Die Luft hier war klar und egal, wie sehr Yasha den Kopf reckte, sie konnte keine funkelnden Lichter in der Ferne, keine Menschenmassen, keine Autos entdecken. Sie war von nichts als purer, unberührter Natur umgeben.

Und sie hasste jede einzelne Sekunde davon.

Alles im Dorf erinnerte sie an bessere Zeiten. Als Mama und Papa noch verheiratet gewesen waren. Als sie noch gemeinsam lange Spaziergänge durch schattige Wälder unternommen hatten, statt sich jeden Abend anzuschreien. Alles, was Yasha im Schatten der Dunkelheit erkennen konnte – die Umrisse der umliegenden Häuser, die flackenden Straßenlaternen, die Schemen der Berge in der Ferne – schien sie zu verhöhnen, schien zu sagen: Schau hin, wie dein Leben hätte aussehen können, wenn nicht alles schiefgelaufen wäre!

Wenn ihre Eltern sich nie getrennt hätten.

Wenn Mama nie krank gewesen wäre.

Wenn, wenn, wenn.

Es gab kein Wort, das Yasha mehr verachtete. Wenn sang von Möglichkeiten, die nie ergriffen worden waren. Von Leben, die nie gelebt worden waren. Von Träumen, die nie verwirklicht worden waren. Kein Wunder, dass es das Lieblingswort der Erwachsenen war.

Ein dumpfes Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie den Müllsack in ihren Händen fallen gelassen hatte. Fluchend hob sie ihn wieder auf, zog die Schlaufe enger und machte sich anschließend auf den Weg zum Container am Ende der Straße. Auch wenn der August gerade erst angebrochen war, erschauderte Yasha in ihren dünnen Leggins und dem viel zu weiten, schwarzen Hoodie. Ein kühler Wind strich durch ihre Haare und ein schmerzhaftes Prickeln breitete sich in ihrem Nacken aus.

Sie öffnete den Deckel des Containers und schwang den Müllsack darüber, um ihn im Inneren zu versenken. Als sie sich wieder in Bewegung setzen wollte, überkam sie ein eiskalter Schauder. Es glich jenem unbehaglichen Gefühl, wenn man nachts allein im Bett lag und sich der Klamottenstapel auf dem Stuhl in einen stummen Besucher verwandelte, der einen von der anderen Seite des Raumes mit starren Augen beobachtete.

Yasha fuhr herum, aber da war niemand. Natürlich nicht. Sie atmete aus. Rasch versteckte sie ihre Hände in den Taschen ihres Hoodies und setzte ihren Weg fort, nur um wenige Sekunden später erneut innezuhalten. Dieses Mal war sie sich sicher, dass sie Schritte gehört hatte. Leise, tapsende Schritte irgendwo in der Finsternis hinter ihr.

Sie folgten ihr seit ihrer Ankunft hier. Immer, wenn Yasha in der Stille der Nacht versank, hörte sie ihr Tapsen. Das kaum wahrnehmbare Geräusch von sanften Pfoten auf dem Asphalt. Und jedes Mal, wenn sie über ihre Schulter sah, war da nichts. Nur jenes schmerzhaftes, eisige Prickeln in ihrem Nacken, und die Hitze, die sich langsam von ihren Fingerspitzen bis in ihren Brustkorb ausbreitete.

Sie hatte niemandem davon erzählt. Warum auch? Vermutlich war es nur ein Konstrukt ihrer eigenen Fantasie. Ein Überbleibsel des Schocks, die eigene Mutter verloren zu haben. Es würde vorbeigehen. Wie all das hier, irgendwann.

Mit zügigen Schritten ging Yasha wieder auf das Haus zu. Die Lust auf einen Spaziergang war ihr vergangen; außerdem war ihr kalt. Alles, was sie im Moment noch wollte, war, sich unter ihrer Decke einzukuscheln, die Kopfhörer aufzusetzen und die Musik so laut aufzudrehen, bis sie die Welt um sich herum komplett vergaß.

Über ihre Schultern sah sie noch einmal zurück zum Container. Die Kälte in ihrem Nacken verstärkte sich. Sie hätte schwören können, dass sie zwei helle Augen zwischen den dichten Sträuchern anstarren.

Doch als sie das nächste Mal blinzelte, waren sie verschwunden.
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